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Kapitel 1

♥ Millie ♥

Es ist seltsam ruhig.

Nicht hier auf den Straßen Oberstdorfs, auf denen die Touristen fröhlich lachend umherlaufen. Sondern zwischen Jan und mir. Er ist seit Tagen schweigsam und auf meine Fragen, ob alles in Ordnung ist, zwingt er sich immer wieder dieses seltsam traurige Lächeln auf die Lippen und haucht mir einen Kuss auf die Stirn.

Ich kann sein Verhalten nicht einordnen. Aber weiter nachzubohren traue ich mich auch nicht. Also kuschle ich mich auch jetzt enger in seine Umarmung und torkle mehr, als dass ich laufe, auf dem Gehsteig neben ihm her.

„Treffen wir Levy direkt vor dem Kino?“, breche ich die drückende Stille zwischen uns und ernte ein leises Seufzen. Vor uns gerät ein älteres Ehepaar ins Stocken und wir rennen fast in sie rein. In aller Seelenruhe schauen sie sich die Auslage des Souvenirgeschäfts an. Jan löst sich aus meiner Umarmung, schnappt sich meine Hand und zieht mich um das lebende Hindernis.

„Levy hat ne Sonderschicht aufgebrummt bekommen.“ Ich verschlinge meine Finger mit Jans, merke aber, dass ihm die Berührung nicht passt.

„Oh“, antworte ich und weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll. Noch bis vor ein paar Tagen hätte mir eine solche Neuigkeit ein dickes Grinsen entlockt, hieß es doch, dass ich mit Jan allein sein konnte. Dass ich seine Küsse genießen und Berührungen aufsaugen konnte. Aber heute wäre es mir durchaus recht gewesen, wenn Levy mit seiner guten Laune etwas von der Schwere genommen hätte, die wie eine dunkle Wolke über uns hängt.

„Wir können also auch in einen anderen Film, wenn du magst. Oder was anderes machen. Nach Hause oder ...“, sagt er unmotiviert.

„Nein“, unterbreche ich ihn schnell und lächle ihn hilflos an. „Nein, alles okay.“ Ich atme tief ein. Warum fühlt sich das zwischen Jan und mir gerade so seltsam an? So, als würde sich eine dicke Mauer zwischen uns auftun. „Ich würde gerne mit dir ins Kino gehen.“

„Na dann“, sagt er und es kommt mir vor, als würde er seine Schritte beschleunigen. Dabei scheint es ihn nicht zu stören, dass ich an ihm hänge wie eine Klette.

Ich seufze lautlos und lasse traurig den Kopf sinken.

Verzweifelt suche ich ein Thema, das ich anschneiden kann, aber mein Kopf ist leer. Und so zücke ich das Handy, als wir an der Kinokasse anstehen und darauf warten, die reservierten Karten abzuholen. Vielleicht haben ja die Mädels geschrieben, aber ein Blick auf mein Display lässt mich enttäuscht das Gesicht verziehen. Di scheint mit Florian auf Wolke sieben zu schweben und Val ... Ja, Val macht mir im Moment wirklich Sorgen, obwohl sie immer wieder beteuert, dass das Treffen der Selbsthilfegruppe das Beste war, das ihr passieren konnte. Dennoch hat sich etwas in ihr verändert und ich kann es noch nicht so genau fassen, was es ist. Geschweige denn, ob es mir gefällt oder nicht. Ich sollte dringend mal mit ihr telefonieren und heraushören, ob tatsächlich alles in Ordnung ist, oder ob sie jemanden zum Reden braucht. Diese ganze Sache mit ihrer Vergangenheit ist schon heftig.

„Cola? Popcorn?“, fragt Jan einsilbig und schaut mich durchdringend an. „Mit wem schreibst du?“, will er plötzlich wissen. Augenblicklich versteift sich alles in mir, weil er nie argwöhnisch ist. Das ist eine Eigenschaft, die ich an Jan sehr liebe, weil er sich dadurch von Ole unterscheidet, der immer hinter allem etwas vermutet hat.

„Mit Val und Di“, gebe ich dennoch bereitwillig Auskunft und lächle ihn versöhnlich an. Ich möchte ihn nicht ausschließen. Oder auch nur das Gefühl geben, ich würde ihm etwas verheimlichen.

„Ah“, sagt Jan, der die beiden durch das Lawinenunglück und durch einige meiner Erzählungen bereits kennt. Dennoch scheint er nicht sonderlich zufrieden zu sein, denn er zieht einen Mundwinkel missmutig hoch. Ich versuche, mich davon nicht verunsichern zu lassen.

„Di hat jetzt einen Freund. Florian. Er ist Polizist und die beiden sind grad mächtig verknallt“, informiere ich ihn einfach etwas mehr über den Inhalt unserer Gespräche. Natürlich achte ich darauf, dass ich nichts über unsere Challenge erzähle. Dabei wollte ich ihn ja endlich einweihen, das Kino scheint mir dafür aber nicht der richtige Ort zu sein. Ich bin mir einfach unsicher, wie er reagieren wird. Zumal er ohnehin gerade seltsam drauf ist.

„Schön“, murmelt er, es hört sich aber nicht so an, als wäre er wirklich bei der Sache.

„Und Val hat gleich zwei Typen an der Angel“, plappere ich betont munter weiter. „Ich könnte das gar nicht.“

„Was könntest du nicht?“ Endlich scheine ich ein Thema gefunden zu haben, auf das Jan anspringt. Er legt den Kopf schief und seine Aufmerksamkeit gilt ganz mir. Doch das Kribbeln in meinem Bauch, das dieser durchdringende Blick in mir auslöst, ist keineswegs angenehm und nicht damit zu vergleichen, was ich sonst in Jans Gegenwart empfinde.

„Na ja, auf zwei Kerle gleichzeitig stehen.“ Ich ziehe die Augenbrauen hoch und bringe die Stimmen in mir zum Schweigen, die Val in Schutz nehmen. Mit Luka ist sie schließlich nicht mehr zusammen und mit Vasili läuft noch nichts Ernsthaftes. Dennoch fällt es mir schwer, das alles nachzufühlen. Und das kann auch Jan gerne wissen, denn für mich gibt es nur ihn. Ich lächle ihn wieder versöhnlich an und hoffe, er weiß, dass dies einer offenen Liebeserklärung an ihn gleicht.

Doch Jans Reaktion ist schon wieder so seltsam, dass ich schlucke. Er schaut mich mit diesem kühlen Blick an, den ich nicht mag. Und seine Lippen, die sonst immer ein Lächeln auf sich tragen, sind zu einem schmalen Strich zusammengepresst.

„Zwei Coke und eine große Portion Popcorn“, bestellt Jan schließlich. Soll ich ihn darauf ansprechen, warum er gerade so seltsam reagiert? Ich stehe hinter ihm, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Wäre er eine Frau, würde ich sagen, dass er seine Tage hat und sein Hormonhaushalt komplett durcheinander ist. Aber Jan ist eindeutig ein Mann und sonst gar nicht wankelmütig, was seine Gefühlslage angeht. Wo ist der lachende, feinfühlige Mensch, der mir immer und überall das Gefühl gibt, etwas Besonderes zu sein?

Ich räuspere mich. „Soll ich dir was abnehmen?“, versuche ich, diese seltsame Stimmung zu durchbrechen. Hoffentlich startet der Film auch gleich, wenn wir im Saal sind. Dann muss ich nicht mit ihm reden und weiter diese Stimmung ertragen.

„Ja. Ja! Das könntest du durchaus tun“, antwortet Jan ernst. Sein Blick geht mir durch und durch und lässt mich schlucken. Dieser Kloß, der sich in meinem Magen ausbreitet, ist alles andere als angenehm. Dabei habe ich doch gar kein schlechtes Gewissen Jan gegenüber. Was hat er nur? Nur mit schlechter Laune kann ich das langsam nicht mehr abtun.

Wieder einmal wünsche ich mir, einfach etwas sagen zu können. Nachzufragen, warum er plötzlich so komisch ist. Aber ich kann nicht. Die Worte bleiben mir im Hals stecken und es ist, als würde mir jemand die Gurgel zudrücken. Traurig schaue ich Jan an. Den Kerl, bei dem ich mich immer so wohl gefühlt habe. Und bei dem ich mich jetzt nicht mehr traue, etwas zu sagen. Mein Herz rast und ich frage mich immer und immer wieder, wann das passiert ist. Gerade noch war ich auf Wolke sieben.

Und nun befinde ich mich im freien Fall.

Als würde Jan meinen nahenden Zusammenbruch spüren, zieht er einen Mundwinkel hoch und lächelt mich versöhnlich an.

„Hier. Wäre super, wenn du das Popcorn tragen könntest.“

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Endlich Ferien! Und der Sommer ist bombastisch warm.

Wie durch ein Wunder habe ich trotz etlicher Ablenkungen die Prüfungen gut hinter mich gebracht und kann die freien Tage in vollen Zügen genießen.

Entspannt rekele ich mich auf der Liegewiese des gut besuchten Freibades. Es riecht nach Sonnencreme und saftiger Wiese.

Fragt mich nicht, wie, aber ich habe es geschafft, das Thema Kondome auf dem Hallenboden bisher zu umschiffen.

Florian ist wirklich ein Schatz! Nie drängt er mich, aber ich merke deutlich, dass er nicht ewig Geduld haben wird.

Ich werde es ihm sagen. Jetzt!

„Also ...“, beginne ich mutig, breche dann aber sofort wieder ab.

Völlig entspannt liegt Florian rücklings neben mir auf der überdimensionalen Picknickdecke. Seine Gesichtszüge verraten mir, dass er überhaupt nicht gemerkt hat, dass ich ihn angesprochen habe, obwohl seine Augen von der Sonnenbrille verdeckt sind. Vorsichtig verändere ich meine Position so, dass ich unter die getönten Gläser sehen kann. Seine Lider sind geschlossen. Ob er eingeschlafen ist? Sieht fast danach aus.

Regungslos lasse meinen Blick über seinen nackten Oberkörper schweifen. Seine Haut ist schön gebräunt und absolut makellos. Er ist perfekt ... wunderschön.

„Schämst du dich denn gar nicht, mich so anzustarren?“

Mist! Eiskalt erwischt. Blöde Sonnenbrille. Ich habe nicht bemerkt, dass er doch nicht schläft.

„Wolltest du etwas sagen?“, fragt er und setzt sich auf.

Schade. Wie gerne hätte ich ihn noch länger in Ruhe angesehen.

„War nicht wichtig“, wiegele ich ab. Irgendwie hat mich mein Mut schon wieder im Stich gelassen.

„Ist dir nicht heiß?“, fragt Florian jetzt und ich kann trotz Sonnenbrille erahnen, dass er mein T-Shirt ansieht.

Spontan riskiere ich kurz einen Blick an mir hinunter. „Nein, es ist alles perfekt.“

Das stimmt nicht. Mir ist elendig heiß und obwohl wir uns ein schattiges Plätzchen nahe der Hecke gesucht haben, klebt der dünne Stoff des Oberteils bereits auf meiner Haut.

„Du gehst aber nicht mit dem Shirt ins Wasser, oder?“ Entschlossen nimmt Florian die Sonnenbrille ab, als wolle er jetzt sofort ins kühle Nass.

„Mir ist überhaupt nicht nach Baden. Ich will einfach nur hier liegen und mich entspannen.“

Das war leider wieder nicht die Wahrheit. Was habe ich mir nur dabei gedacht, mir einen Bikini zu kaufen, obwohl ich solche Dinger normalerweise nicht trage. Schließlich bin ich der klassische Sportbadeanzugmensch. Jetzt sitze ich hier mit dem orangefarbenen Bikini, den ich mir wohl in einem Moment geistiger Umnachtung gekauft habe und traue mich nicht aus dem T-Shirt raus.

Kraftlos lasse ich mich auf den Rücken sinken und tue so, als wolle ich nun schlafen.

Plötzlich zupft Florian an meinem Oberteil. „Dir ist heiß“, stellt er auf eine Art fest, als hätte er mich bei etwas Verbotenem ertappt. „Was ist? Hast du deine Badesachen vergessen?“ Wieder zieht er an dem Stoff meiner Kleidung und als ich die Augen öffne, bemerke ich, wie er unter das Shirt schielt.

Spielerisch schlage ich nach seiner Hand, erreiche aber nur, dass er noch intensiver nach der Ursache für mein Unbehagen sucht.

„Schämst du dich?“ Die Frage unterstreicht er mit einem schiefen Grinsen, das mehr als nur anzüglich ist.

„Nein. Ich will einfach nur hier liegen und ...“

„Und?“

„Meine Ruhe haben.“ Knurrig versuche ich, die Freude in Florians Gesicht zu ignorieren.

„Ich gehe jetzt schwimmen.“ Nachdem er seine Irritation mit einem Kopfschütteln verdeutlicht hat, drückt er mir einen übertrieben festen Kuss auf den Mund und erhebt sich. „Ich weiß nicht, was du hast. Der Bikini sieht extrem sexy aus.“

Darauf reagiere ich nicht. Genau das ist mein Problem.

Aber egal. Er soll schwimmen gehen und ich liege hier tiefenentspannt. Der monotone Geräuschpegel von rauschendem Wasser, Kindern, Unterhaltungen und die mollige Wärme sorgen dafür, dass ich abschalten kann.

Trotzdem ist es heiß, viel zu heiß. Wahrscheinlich hätte ich mit Florian ins Wasser gehen sollen. Was soll das? Wo kommen diese Probleme her? Wollte ich nicht mein Leben verändern?

Ja, was habe ich getönt, lockerer zu werden, mich herauszufordern, mein Dasein so zu gestalten, als wäre jeder Tag mein letzter.

Jetzt liege ich hier und schwitze in der stickigen Nachmittagshitze. So kann das nicht weitergehen. Ich brauche eine neue Challenge. Eine, die mich richtig fordert. Val und Millie sollen mir mal wieder Dampf machen, sonst falle ich in alte Verhaltensmuster zurück.

In dem Zusammenhang könnte ich dann auch endlich mit Florian reden, was es mit all den merkwürdigen Verhaltensweisen auf sich hat, die ich manchmal an den Tag lege. Ja, ich könnte ihn in die neue Herausforderung einweihen und sie mit ihm gemeinsam lösen.

Das ist die beste Idee, die ich seit Langem hatte ...

What the fuck! Ich schreie auf und es dauert nur den Bruchteil einer Sekunde, bis ich aufrecht sitze.

Fassungslos registriere ich, dass ich klatschnass bin. Mein Herz schlägt doppelt so schnell wie vor wenigen Sekunden und ich bin nicht in der Lage, meinen Mund zu schließen.

Vor mir steht Florian. Er ist ebenfalls nass, aber das ist es nicht, was mich zum Explodieren bringt. Er hält einen gelben Plastikeimer in den Händen, den er wohl von einem Kind geliehen hat. Jetzt ist der Eimer leer und ich habe keinen Zweifel daran, was mit dem Inhalt passiert ist.

„Du ...“, sage ich und hebe drohend den Zeigefinger.

„Kommst du jetzt ins Wasser?“ Amüsiert zieht Florian die Augenbrauen hoch.

„Du!“ Erzürnt rappele ich mich auf und Florian geht auf Abstand zu mir.

Das Gekicher der Badegäste, die die Aktion mitbekommen haben, macht mich nur noch wütender. Dabei bin ich nicht wirklich verärgert. Ich freue mich schon auf den Moment, wenn ich Florian zu fassen kriege und ihn so richtig untertauchen kann.

Kaum, dass ich stehe, streife ich mir das nasse Shirt über den Kopf. Eigentlich wäre es jetzt egal, wenn ich damit ins Wasser gehe, aber dann bekomme ich es überhaupt nicht mehr für den Heimweg trocken.

Florian ist schon auf dem Weg zum Becken, als ich das feuchte Teil über den Kopf habe. Hastig stellt er den Eimer bei einem Kind ab und ich höre sogar, wie er sich dafür bedankt.

Na warte!

Als ich am Pool ankomme, ist Florian längst im Wasser. Blitzschnell hechte ich ihm hinterher und registriere sofort das Pfeifen des Bademeisters. Klar, hier ist es verboten, vom Beckenrand zu springen.

Momentan ist mir die Rüge egal. Ich sehe zu, dass ich Florian zu fassen kriege, der es mir leicht macht. Schwungvoll stürze ich mich auf ihn, stemme mich auf seine Schultern und versuche, ihn unter Wasser zu drücken. Leider bringe ich ihn überhaupt nicht ins Wanken. Stattdessen dreht er sich geschickt aus der Umklammerung, zieht mir mit einem Fuß die Beine weg und taucht mich unter.

Empört schieße ich nach oben und schnappe nach Luft.

Sofort nimmt Florian mich versöhnlich in die Arme und das nächste, was ich spüre, sind seine Lippen auf meinen. Ich presse mich an ihn und umschlinge ihn.

„Hier wird nicht vom Beckenrand gesprungen“, höre ich eine scharfe Stimme neben mir.

Eigentlich würde ich mich nun von Florian lösen, um mich zu entschuldigen, aber er lässt mich nicht los und hat wohl auch nicht vor, den innigen Kuss zu beenden. Aus den Augenwinkeln beobachte ich, wie der Bademeister tatsächlich abzieht.

Als Florian sich irgendwann von mir löst, riskiert er einen Blick auf mich und den neuen Bikini. „Also ich weiß gar nicht, was du hattest. Du bist wunderschön.“

♥♥♥

♥ Val ♥

„Noch acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei und eins!“, kommandiere ich in mein Headset. „Ladys, das habt ihr gut gemacht“, beende ich das Cooldown des Kurses, den ich gerade gegeben habe und greife nach meinem Handtuch.

Die Teilnehmerinnen applaudieren und ich lächle. Wie immer und doch wieder nicht. Nichts ist mehr so, wie es mal gewesen ist. Rein gar nichts. Jahrelang habe ich mehr wie eine lebende Hülle agiert, um ja keine Gefühle an mich heranzulassen und zu viel zu empfinden.

Ich habe mich verändert. Und wenn ich in den Spiegel schaue, habe ich das Gefühl, man sieht es mir an.

„Hey, Val“, ruft eine Frau, die ich schon mehrmals im Kurs hatte und die, wie ich weiß, eine der begehrtesten Jungschauspielerinnen Deutschlands ist.

„Ja?“

„Warum stehst du in dem Kursplan nächste Woche nicht drin?“

Ich zucke betont locker mit den Schultern. „Urlaub.“ Aber eigentlich fühle ich mich dabei schlecht, weil ich nichts vorhabe. Kein Lernen für eine Prüfung, keine Reise, die ich antreten will und auch sonst nichts. Aber auch das muss ich lernen.

„Ach so, okay. Ich hatte schon Panik, du hörst auf.“ Ihr Lächeln auf dem roten verschwitzten Gesicht freut mich, zeigt es mir doch deutlich, dass sie meine Art, wie ich die Sportkurse gebe, mag. „Na dann, bis übernächste Woche.“

„Na klar, bis dahin.“

Nachdenklich schlendere ich zur Dusche. Für heute bin ich fertig. Meine Gedanken kreisen um Luka, um Vasili, um das Treffen der Gruppe, an dem ich gestern teilgenommen habe – mal wieder.

Nachdem ich mich einigermaßen beruhigt hatte, bin ich wieder hingegangen und es hilft. Es hilft mir, zu verstehen, warum ich so bin, wie ich bin und dass ich damit nicht allein dastehe. Es hilft mir, zu erkennen, dass ich etwas ändern muss, wenn ich jemals richtig glücklich werden möchte. Damit meine ich nicht unsere Challenge, die ist dagegen ein Kinderspiel. Nein, ich muss mich mit meiner Vergangenheit auseinandersetzen. Nur so kann ich für die Zukunft stark genug sein.

In den letzten Jahren habe ich einen dicken Panzer um mich gelegt und ihn so sehr perfektioniert, dass ich ihn selbst nicht mehr wahrgenommen habe. Luka war kurz davor gewesen, ihn zu durchbrechen, aber dann kam Vasili dazwischen.

Ich habe beide nicht mehr gesehen seit dem Abend im Pho. Vasili ruft mich immer wieder mal an und schreibt mir fast täglich Nachrichten. Er lässt nicht locker, obwohl ich ihm gesagt habe, dass ich im Moment keine Beziehung möchte. Unangenehm ist es nicht, weil ich ihn echt mag. Vasili ist kein Bad Boy, er sieht nur wie einer aus. Nein, er ist eigentlich einer der tollsten Männer, die mir bisher begegnet sind. Einer derjenigen, die über sich selbst lachen können, die ehrlich sind. Er schickt mir witzige Selfies, schreibt mir, was er so am Tag gemacht hat. Und ich? Ich mache das gleiche und wenn mich jemand zurzeit zum Lachen bringen kann, dann er.

Doch ich muss erst mal mein Leben wieder auf die Reihe bekommen, ehe ich mich auf jemanden einlasse. Außerdem schleicht immer noch Luka in meinem Kopf und meinem Herz herum. Von Cella weiß ich, dass er ein sechswöchiges Praktikum in London macht. Er hat es tatsächlich geschafft, einen der begehrtesten Praktikumsplätze zu ergattern. Wilson and Son ist eine sehr erfolgreiche, international tätige Kanzlei, die sich einen hervorragenden Ruf erarbeitet hat.

Luka hat weder versucht, mich anzurufen, noch hat er mir geschrieben. Wahrscheinlich reißt er ein Londoner Girl nach dem anderen auf und verschwendet keinen einzigen Gedanken mehr an mich. Vielleicht ist das auch besser so. Seine düstere Art und die Dunkelheit in mir sind vermutlich dafür verantwortlich, dass aus uns nichts geworden ist. Ich bin nicht der Typ Frau, der einem Kerl hinterherläuft und ihn anfleht, zu verstehen. Er hat mich in eine Schublade geschoben, ohne mir die Chance zu geben, mich zu erklären. Er hat tatsächlich gedacht, dass ich ihm fremdgehe. So ein Vollidiot.

In den letzten Wochen habe ich viel Zeit allein verbracht. Ich habe mich eingeigelt und angefangen, Tagebuch zu schreiben. Das hat Susanne von der Selbsthilfegruppe mir empfohlen und es hilft. Es hilft mir tatsächlich. Bisher bin ich eher davon ausgegangen, dass das eine Sache für pubertierende Teenager ist. Aber ich schreibe auf, was mir einfällt und das sind oft Situationen, die ich erfolgreich verdrängt habe. Situationen, die mich nach Luft japsen lassen, wenn ich mich erinnere. Ich habe ganz vergessen, wie scheiße es mir gegangen ist.

Und noch etwas habe ich seit zwei Wochen verändert – ich habe eine Therapie begonnen. Die Erzieher im Heim hatten mir zwar auch eine verordnet, doch damals war ich stur, enttäuscht vom Leben und den Menschen und habe mich nicht geöffnet. Ein Jahr lang hat man mich dazu gezwungen, zu dem Psychologen zu gehen, und jedes Mal saß ich da mit verschränkten Armen und habe die Zeit nur abgesessen. Und jetzt? Jetzt gehe ich da freiwillig hin, weil ich etwas ändern will. Mich.

♥♥♥

Ich blinzle gegen die untergehende Sonne an, doch dann erkenne ich endlich, wer da vor dem Wohnheim steht. „Tanita!“, rufe ich lachend. „Hey, was machst du denn hier?“ Kurz habe ich gedacht, es wäre Luka, der auf mich wartet. Ich dumme Kuh.

„Val, ist nicht dein Ernst, oder?“ Ungläubig sieht sie mich an. „Hast du es vergessen?“

Mein Hirn rattert auf Hochtouren, aber ich habe es tatsächlich vergessen, was auch immer es sein soll.

Tanita, die sieht, in welcher Zwickmühle ich stecke, hebt beschwichtigend die Hand. „Nicht schlimm, das haben wir auch schon vor drei Wochen abgemacht.“

Ich traue mich nicht zu fragen und sehe sie nur mit gerunzelter Stirn an, während ich krampfhaft versuche, mich zu erinnern, was wir abgemacht haben.

„Du und ich, wir gehen heute in den Quatsch Comedy Club. Ich habe doch Karten geschenkt bekommen. Erinnerst du dich jetzt?“ Gott sei Dank lacht sie und nimmt es mir nicht krumm.

„Jaaaaaa, scheiße. Ganz vergessen!“ Ja, auch das hat sich geändert. Ich vergesse, ich bin nicht mehr ganz so akkurat und ich benutze hin und wieder Schimpfwörter. Ich bin einfach momentan mit allem ein wenig überfordert.

„Na gut, dass ich früh genug hier bin. Hopp, hopp. Die Bahn geht in einer Stunde.“

„Das schaffe ich locker“, gebe ich grinsend von mir und freue mich schon auf den lockeren Abend mit Tanita. Vielleicht tut es mir ganz gut, mal rauszukommen und mir mal nicht den Kopf über meine Vergangenheit zu zerbrechen.


Kapitel 2

♥ Millie ♥

Die Mädels haben es sicher lieb gemeint. Ich drehe und wende den Prospekt, den mir die Oberstdorfer Touristeninformation im Auftrag von Val und Di zugeschickt hat. Dabei lag ein Gutschein über einen Mundart-Schauspielkurs. Lernen Sie (schau-)spielerisch bayerisch in zwei Tagen, verspricht die Werbung. Allein beim Gedanken daran, vor einer Gruppe etwas laut vorzutragen, wird mir heiß und kalt gleichzeitig. Und dann auch noch in einem Dialekt, den ich zwar gut im Ohr habe, aber niemals auf die Zunge bekommen werde.

Ich liebe es, wenn sich Jan mit seinen Freunden in tiefstem Dialekt unterhält und ich Mühe habe, den Worten, die sich so rund und wohlgeformt anhören, einen Sinn abzuringen. Aber bei mir selbst wirkt es einfach nur albern, wenn ich auch nur versuche, das „R“ zu rollen, wie es Jan so selbstverständlich über die Lippen kommt.

Ich seufze. Das ist dann wohl meine neue Aufgabe und ich weiß gut, warum die beiden sich ausgerechnet das für mich ausgedacht haben. Back to the Basics. Ich soll an meiner Schwäche arbeiten. Soll nicht mehr so schüchtern sein, mich trauen, auch vor fremden Menschen zu sprechen. Mich öffnen, über meinen eigenen Schatten springen.

Ich rechne es den beiden hoch an, dass sie diesmal nichts gewählt haben, das mit Jan zu tun hat. Und dass sie mir den Kurs auch noch geschenkt haben und ich nicht weiter an meinem schwindenden Ersparten kratzen muss.

Vielleicht wäre es ja auch eine gute Aufgabe gewesen, mir einen Nebenjob auf dem Oberstdorfer Wochenmarkt zu suchen. So hätte ich auch gleich mein Konto etwas aufmöbeln können. Meine Eltern haben tatsächlich ernst gemacht und mir den Geldhahn zugedreht. Ein Blick auf mein Konto hat mich erstarren lassen.

Die monatliche Unterstützung, die ich während des Studiums von ihnen als Taschengeld bekommen habe, ist nicht eingegangen. Lediglich einen Kleckerbetrag, den sie mit „Anteil Kindergeld“ betitelt haben. Davon kann ich aber nicht einmal das Essen bezahlen, das ich für Jan und mich einkaufe, während er auf den Bergen Menschenleben rettet. Es ist nicht so, dass ich hier viel zahlen muss. Jan übernimmt wie selbstverständlich die Rechnungen. Aber um Geld bitten will ich ihn dann auch wiederum nicht und so bleibt mir nur, an mein Erspartes zu gehen.

Ich beruhige mich mit dem Gedanken, dass in einigen Wochen meine Ausbildung startet. Das Ausbildungsgehalt wird deutlich höher sein als das Taschengeld, von dem ich bisher meinen Alltag bestreiten musste. Gut, davon gehen dann die Miete und das Essen ab, die Versicherungen, Müllgebühren, Handykosten, Internet ... Mir wird schlecht. Ich setze mich auf den Küchenstuhl und schaue hinaus auf die Wiese, auf der die Wildblumen in bunten Farben blühen. Sich verrückt zu machen bringt nichts. Andere kriegen das mit der Ausbildung auch gebacken. Und da Jan mit nach Freiburg kommen möchte, bin ich nicht ganz auf mich allein gestellt. Zumindest die Miete werden wir uns teilen.

Ich versuche, mich wieder auf den Kurs zu konzentrieren, den mir meine beiden Mädels aufgezwungen haben. Laut Terminplan soll er auch schon in der kommenden Woche starten. Ich hoffe nur, das kollidiert nicht mit Jans freien Tagen.

Die Fotos sehen eigentlich ganz lustig aus. Ich lese den Text, lache, als der gleiche Wortlaut in Bayrisch wiederholt wird und sich so lustig in meinem Mund anfühlt, als ich versuche, die Phrasen laut auszusprechen.

Das kann was geben!

Ja seid’s ihr denn deppert?, tippe ich in mein Smartphone und schicke es an meine Mädels. Dazu packe ich ein Selfie mit mir und dem Werbeflyer, auf dem ein Paar in Lederhose und Dirndl abgebildet ist, das wild gestikuliert. Ich würde ja danke sagen, dass ihr mir diesen Kurs schenkt. Aber noch überwiegt der Schock, dass ich vor einer Gruppe sprechen werde.

Das schaffst du! Wir glauben an dich!, kommt prompt Antwort von Val. Dahinter setzt sie ein paar Herzchen.

Ich hör dich ab!, bietet Di an. Das Emoji, das sie dahinter setzt, reckt den Daumen.

Ich bin froh, dass ich mich dazu entschlossen habe, weiterzumachen. Meine Angst, die sich allein beim Blick auf dieses Papier nach oben schafft und mich schier zu lähmen droht, zeigt mir, dass ich noch einen langen Weg vor mir habe, bis ich mein Leben so leben kann, wie ich es mir wünsche. Frei. Und ohne Angst, vor anderen Menschen zu sprechen.

Wann sollen wir denn mal chatten, damit ihr auch eure neuen Aufgaben bekommt?, hake ich nach. Es würde mir sicher deutlich besser gehen, wenn ich wüsste, dass die anderen auch an ihren Aufgaben zu knabbern haben. Fies, ich weiß. Aber an dem Sprichwort ist schon was dran: Geteiltes Leid ist halbes Leid.

Ich bin gerade unterwegs, schreibt Val zurück. Bin auch gleich offline.

Morgen?, schlägt Di vor.

Wir vereinbaren eine Uhrzeit und schon höre ich den Schlüssel in der Haustür, der Jans Eintreffen ankündigt. Er ist spät dran, aber sicher hatten sie heute viel zu tun. Das Wetter war grandios, die Touristen tummeln sich im Allgäu und leider überschätzen sich auch viele und bringen sich in Gefahr.

„Hey“, sage ich freudestrahlend und renne auf Jan zu, um ihn zu begrüßen. Freudig schlinge ich meine Arme um seinen Hals und drücke ihm einen Kuss auf den Mund. Bereits bei dieser kleinen Berührung spüre ich, dass Jans Stimmung nicht die beste ist. Schon wieder, stöhne ich innerlich und versuche mich nicht entmutigen zu lassen.

„Schlimmen Tag gehabt?“, frage ich mitfühlend und löse mich etwas von ihm. Er wirkt müde und traurig.

Er zuckt nur mit den Schultern und zieht einen Mundwinkel hoch. „Das Übliche.“

Normalerweise liebt Jan seinen Dienst bei der Bergwacht. Nichts macht ihn glücklicher, als in den Bergen zu sein. Nicht mal das Zusammensein mit mir löst annähernd dieses Gefühl in ihm aus, erkenne ich traurig. „Wo warst du heute unterwegs? Ich hab gesehen, dass der Heli öfter geflogen ist.“

„Hier und da. Ich weiß gar nicht mehr, wie viele Einsätze wir hatten. War ziemlich stressig. Ein paar Fußbrüche, ein abgestürztes Kind, das wir bergen mussten. Ein Herzinfarkt.“ Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn. „Ich gehe duschen.“

„Soll ich mit“, frage ich mutig und wackle vielsagend mit den Augenbrauen.

Jan legt den Kopf schief, betrachtet mich und lässt sich mein eindeutiges Angebot durch den Kopf gehen. Schließlich zieht er seine Lippen zu einem gezwungenen Lächeln hoch. „Heute nicht, Süße. Ich bin echt kaputt.“

„Okay“, sage ich fröhlich und versuche, mir den Schmerz nicht anmerken zu lassen. „Dann kümmere ich mich mal um was zu essen. Spezielle Wünsche?“

„Ich hab oben schon gegessen, sorry.“ Jan schält sich aus seiner Bergwachtkluft und wirft sie aufs Bett. Er meidet meinen Blick, weil er wohl ganz genau weiß, dass mich sein Verhalten verletzt. Ich weiß, dass die Einsatzkräfte der Bergwacht im Bergrestaurant kostenlos essen können. Doch seit ich bei Jan wohne, hat er immer darauf verzichtet, weil er nicht wollte, dass ich dann allein essen muss. Diese Zeiten sind wohl vorbei.

„Gut“, murmle ich leise, senke meinen Blick und presse die Lippen fest aufeinander.

Wieder spüre ich Jans Lippen auf meiner Stirn und zucke im ersten Moment zusammen, weil ich nicht wahrgenommen hatte, dass er nähergekommen ist.

„Hey, wir können ne Pizza kommen lassen, wenn du noch was essen willst. Oder bei meinen Eltern fragen, ob die noch was übrighaben. Und dann machen wir uns einen gemütlichen Abend bei nem Film, ja?“ Er streichelt mir über die Wange. „Oder willst du lieber zu Levy rüber? Der hat gefragt, ob wir noch ein Feierabendbier zusammen trinken.“

„Ich dachte, du wärst so kaputt“, ätze ich. Ich mag es nicht, dass Jan so abweisend zu mir ist. Was habe ich ihm denn getan? Entschlossen mache ich mich von ihm los, da ich keine Lust mehr auf diese Achterbahnfahrten habe. Mal ist er absolut fies und abweisend zu mir, um im nächsten Moment zurückzurudern. „Da du ja offensichtlich eh keine Zeit mit mir verbringen willst, ist es wohl besser, wenn du allein zu deinem Freund gehst.“

Mit diesen Worten und einem viel zu schnell pochenden Herzen drehe ich mich um und laufe aus dem Zimmer. Es ist, als hätte ich ein Déjà-vu. War ich nicht vor wenigen Wochen von Zuhause geflüchtet, weil ich es nicht mehr ausgehalten hatte? Nun lauf ich schon wieder weg. Nur weiß ich, dass es diesmal keine andere Zuflucht gibt. Ich muss das mit Jan klären. Irgendwann. Nur nicht jetzt. Jetzt muss ich erst mal raus.

„Millie!“, sagt Jan ruhig und läuft mir mit nichts bekleidet außer seinen karierten Shorts hinterher in die Küche, wo ich meinen Rucksack mit lauter nützlichem und unnützem Zeugs fülle. In Gedanken versuche ich zu sortieren, ob ich das Wichtigste habe: Smartphone, Kopfhörer, Geldbeutel, Pulli. Check! Das sollte zum Überleben erst mal ausreichen.

Jan tritt hinter mich und legt seine Hände sanft auf meine Oberarme. Der erste Impuls ist, sie abzuschütteln, aber ich bleibe wie angewurzelt stehen. Atme tief ein und aus, denn ich weiß einfach nicht, ob meine Reaktion gerade absolut überzogen ist.

Jan bleibt ganz still. Der Druck seiner Hände ist sanft, aber ich weiß, dass er fester zupacken würde, wenn ich Anstalten mache, einfach zu gehen. Es beruhigt mich, dass er mich vor meiner Flucht stoppen will. Vielleicht liegt ihm doch etwas an mir.

„Millie“, raunt er. Sein Mund ist ganz nah an meinem Ohr und beschert mir Gänsehaut. „Ich ...“ Sein Atem kitzelt an meinem Hals. Ich liebe das Gefühl, das mir die Wirbelsäule nach unten wandert, aber gerade ist mir nur nach Heulen zumute. Ich spüre es zerbrechen. Mein Herz explodiert in meiner Brust. Nein, nein, nein! Mach das nicht, Jan. Nicht jetzt. Wir hatten doch alles. Warum will er es beenden? Warum will er mit mir Schluss machen?

„Ich geh mir schnell oben am Marktplatz ne Pizza holen“, sage ich eilig, bevor er weitersprechen kann. Bevor er unserer Beziehung den Todesstoß versetzen kann. Ohne auf eine Antwort von ihm zu warten und ohne ihn noch einmal anzuschauen, stürme ich nach draußen. Ich renne über die Pflastersteine, hinaus auf die Straße, immer geradeaus. Weiter. Immer weiter. Bis ich vor lauter Tränen nichts mehr sehe. Scheiße!

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

„Krabbe!“, ruft meine Mutter elendig laut.

Was ist denn jetzt schon wieder? Kann man denn nicht einmal den Samstagvormittag in Ruhe genießen?

„Ja“, brülle ich durch meine geschlossene Zimmertür zurück und grüble, was ich vergessen haben könnte, während ich den Thriller, den ich gerade lese, zuschlage. Dabei habe ich alle Haushaltspflichten nach dem Frühstück erfüllt und brav mein Zeug in die Geschirrspülmaschine eingeräumt.

„Krabbe!“

„Jahaaaa!“

„Du hast ein Paket bekommen.“

Ruckartig rapple ich mich von meinem Bett auf. Post? Dabei habe ich doch überhaupt nichts bestellt.

Trotzdem schlendere ich ins Erdgeschoß. Vor der offenen Haustür steht meine Mutter mit einem flachen Paket in der Hand. Interessiert beäugt sie den Karton und schüttelt ihn sogar einmal kurz.

„Vom wem?“, frage ich, als ich sie erreiche.

„Steht nicht drauf.“

Voller Neugier übernehme ich den Karton von meiner Mutter und lese, was handschriftlich darauf geschrieben ist.

Für Jana.

Das ist alles. Kein Paketschein, keine Briefmarken, kein Absender.

„Vielleicht eine Überraschung von Florian“, spekuliert meine Mutter kichernd.

„Hm, vielleicht.“ Also, wenn er mir damit den Tag versüßen will, weil er erst Morgen von einer Fortbildung zurückkommt, dann ist es ihm gelungen.

Bevor Mama noch auf die Idee kommt, ich könnte das Päckchen gleich hier aufmachen, wende ich mich um und tapse damit die Treppe wieder nach oben.

Dabei starre ich immer noch auf die geschriebene Notiz. Ist das Florians Schrift? Könnte sein, aber sicher bin ich mir nicht. Wenn ich raten müsste, würde ich auf jeden Fall vermuten, dass es eine männliche Handschrift ist.

In meinem Zimmer angekommen, stoße ich die Tür mit dem Rücken zu und verkrümle mich mitsamt der Überraschung zurück auf mein Bett.

Einen Augenblick überlege ich tatsächlich, ob ich Florian antexten soll, was er ausgeheckt hat, entscheide mich aber dagegen.

Entschlossen ziehe ich das Klebeband ab, das sich leicht ablösen lässt, und klappe die Deckel auseinander. Raschelnd wühle ich in dem weißen Verpackungspapier und staune nicht schlecht, als meine Fingerspitzen hauchzarten Stoff ertasten.

Mit völlig erstarrter Miene ziehe ich ein weißes ... Negligé aus der Schachtel. Als sich die erste Verblüffung über das spitzenbesetzte Teil gelegt hat, klappe ich den Mund zu.

Florian! Mein lieber Schwan, da hast du dir aber was einfallen lassen, denke ich mir und greife nach den Trägern, um das reizvolle Kleidungsstück in voller Pracht ansehen zu können.

Also ... ist das jetzt ein Wink mit dem Zaunpfahl oder nicht? Zaunpfahl? Oh mein Gott. Mein Kopfkino springt an und bevor ich noch länger über Florians Pfahl nachdenke, lasse ich das Nachthemdchen lieber wieder in dem Karton verschwinden.

Aufmerksam suche ich den Inhalt nach einer Nachricht ab, aber außer dem Verpackungsmaterial und dem Hauch von Nichts ist nichts zu finden.

Plötzlich klopft es an meiner Tür.

„Ja“, sage ich rasch und klappe die Deckel der Überraschungspost zu.

Mit Schwung wird die Zimmertür geöffnet und meine Mutter erscheint auf der Bildfläche. „Und? Was ist drin?“

„Neugierig bist du wirklich überhaupt gar nicht.“

„Entschuldige“, meint meine Mutter zerknirscht, aber ich kann genau sehen, wie sie versucht, über mich hinweg einen Blick auf den Karton zu erhaschen.

Entschlossen lege ich die Hände auf die Deckel. „Das ist privat.“

„Alles klar. Bin schon wieder weg.“

Die Tür ist noch nicht ganz zu, als Jonas sie wieder aufdrückt. „Was ist privat?“

„Psst, lass sie. Sie hat ein Paket von Florian bekommen.“

„Da sind bestimmt versaute Sexspielzeuge drin“, schäkert Jonas und ich spüre, wie mir Hitze in die Wangen schießt.

„Genau. Da sind Sachen drin, an die du im Traum nicht einmal denkst“, stimme ich frech zu.

Glücklicherweise lässt Jonas sich von Mama von der Tür wegziehen. Witzig. Ihre eigene Neugier kann sie nicht bekämpfen, aber sie merkt genau, wenn andere Grenzen überschreiten.

„Challenge, Mädels“, flüstere ich, als ich endlich wieder allein bin. Mit breitem Grinsen beschließe ich, mich der Aufgabe zu stellen, Florian morgen in dem neuen Outfit gegenüber zu treten. Diesmal kommt die Herausforderung nicht von den Mädels, sondern von meinem Freund höchstpersönlich und ich werde nicht kneifen.

♥♥♥

♥ Val ♥

Ich bin total hibbelig, weil ich nachher mit den Mädels skypen werde. Unruhig sitze ich auf der Couch in meinem Yogaoutfit.

Ich habe gerade ein paar Übungen gemacht. Aber irgendwie fehlt mir heute die Ruhe und Konzentration, um meine innere Mitte zu finden. In meinem Kopf spukt unsere Challenge herum und nimmt einen Großteil meiner Hirnkapazitäten ein.

Es ist schon eine Weile her. Unser Sonntagsritual haben wir ein wenig schleifen lassen. War vielleicht auch ganz gut, dass wir das gemacht haben. So konnte Gras über die Sache mit Millies Ausbruch wachsen.

Und letzte Woche kam Di dann auf die glorreiche Idee mit dem Kurs, den wir Millie geschenkt haben. Zu zweit war die Summe nicht mehr so hoch und ehrlich gesagt, war es mir das auch wert. Ich hätte notfalls allein geblecht und extra Kurse im Sportstudio gegeben. Aber das Allerbeste ist, dass es funktioniert hat. Als Millie gestern geschrieben hat, war das wie der Hauptgewinn. Sie ist zurück! Ohne Millie wäre es nicht mehr das Gleiche gewesen. Wir sind doch nur zu dritt die 3Hearts2gether.

Der Abend war einer der Besten, die ich in den letzten Wochen hatte. Erst die Nachricht, dass Millie wieder dabei ist und dann der Quatsch Comedy Club. Das war Hammer. So lustig und Tanita ist so eine Liebe. Ich bin froh, sie zu haben.

Seitdem ich nicht mehr so verkrampft und erpicht darauf bin, alles superkorrekt zu machen, habe ich das Gefühl, das Schöne an Kleinigkeiten viel eher wahrzunehmen. Ich bin offener geworden und lächle mehr. Erst jetzt ist mir aufgefallen, wie oft ich mir kleine Freuden im Leben selbst verwehrt habe.

Herzhaft beiße ich in einen Schokoriegel und stöhne genussvoll. Ich sündige heute mal zur Feier des Tages. Mit meiner Gesundheit halte ich es dennoch ein wenig streng. Ich sündige ab und an mal, aber ansonsten achte ich immer noch auf meine Ernährung. Aber hey! Ich sündige! Auch das ist ein Zugeständnis.

Ein Klopfen an meiner Tür reißt mich aus meinen Gedanken. Vorsichtig wickle ich den Riegel wieder ein und lege ihn auf den Tisch, ehe ich zur Tür eile.

Neugierig und auch glücklich öffne ich die Tür, obwohl ich nicht weiß, wer mich da am Sonntag besuchen kommt. Ich blinzle und sehe direkt in das Gesicht von Vasili. Er hat diese Wirkung auf mich wie kein anderer. Nervös lecke ich über meine Lippen und weiß nicht recht, wie ich mich verhalten soll. Ich habe ihn seit dem Abend im Pho nicht mehr gesehen und bin nicht vorbereitet auf ihn. Seine Anwesenheit katapultiert mich in den Zustand eines verliebten Mädchens. Verliebt? Nein, ich glaube nicht, dass ich das bin, aber ich fahre total auf diesen großen Bad Boy ab, der keiner ist. Der Blick, den er mir aus seinen graublauen Augen zuwirft, lässt mich einatmen.

„Hey“, flüstere ich.

Mit einem schrägen Grinsen sieht er mich an und sagt ebenso leise: „Hey!“

Dann stehen wir da, befangen und unsicher. Ich reiße mich zusammen und schlucke. „Komm doch rein.“

„Nein, schon gut. Ich wollte dir nur den Scheck vorbeibringen. Ich habe ein paar Mal versucht, Millie über den Account von Insta zu erreichen, aber sie antwortet nicht.“

„Scheck?“, frage ich mal wieder mit einem Einwortsatz. Oh Mann, ich sinke immer tiefer. Hoffentlich denkt Vasili nicht, dass ich ... Ach was, er mag mich und ich ihn. Warum benehmen wir uns hier so blöd? Warum mache ich mir so viele Gedanken? Warum bin ich so befangen, obwohl der Abend damals doch echt lustig war. Zumindest bis wir Cella und Luka begegnet waren.

„Ich hatte euch eine Gage von zweihundert Euro zugesichert – für deinen Auftritt. Im Normalfall würde ich den an eure Firmenadresse weiterleiten. Die habe ich nicht, also bekommst du ihn. Ich wollte ihn nicht so anonym hierherschicken, deshalb dachte ich, ich komme selbst.“ Mit zur Seite gelegtem Kopf sieht er mich an. „Außerdem wollte ich dich gerne sehen.“

Mein Herz klopft schneller und ich habe Mühe zu atmen. Diese Wirkung hat Vasili auf mich, hatte er von Anfang an.

Als ich nichts sage, gesteht er: „Na gut. Ich gebe es zu. Ich bin nur hier, um dich endlich mal wieder zu sehen. Der Scheck ist nur vorgeschoben, den hätte ich jederzeit mit der Post schicken können.“

Ich hoffe, das Grinsen ist nicht annähernd so dämlich, wie es sich auf meinem Gesicht anfühlt. „Komm rein“, sage ich noch einmal und trete zur Seite.

Neugierig sieht er sich um. Er wirkt so riesig in meiner kleinen Einzimmerwohnung, dass ich unwillkürlich kichern muss. Vasili dreht sich zu mir um und schaut mich fragend an.

„Nichts, nichts.“

„Nichts? Und warum lachst du dann?“ Er beugt sich ein wenig zu mir und zwinkert. Ich bin mir plötzlich seiner Nähe mehr als bewusst. Und mit einem Mal erscheint mir meine Wohnung noch winziger. Zu winzig für Vasili und mich und mein Herz, das nicht mehr weiß, was ein regelmäßiger Herzschlag ist.

Heftig schüttle ich den Kopf und drehe mich zu meiner Küche um. „Ich hol mir was zu trinken, willst du auch was?“ Mein Fluchtinstinkt ist sehr ausgeprägt, das war er schon immer. Gepaart mit dem enorm schnellen Pochen in meiner Brust und den feuchten Händen, kann das nur eins bedeuten – ich fahre nicht nur auf den großen Kerl da in meinem Wohnzimmer ab, ich bin regelrecht verrückt nach ihm.

Rasch werfe ich einen Blick über die Schulter und sehe, wie Vasili es sich gerade auf dem Sofa gemütlich macht. Locker stützt er seine Unterarme auf den Oberschenkeln ab und sieht nachdenklich aus dem Fenster. An was er wohl denkt?

Ich greife nach zwei Gläsern und einer Flasche Wasser und gehe auf ihn zu. „Sag mal, von welchem Scheck hast du gesprochen?“

Er nimmt mir die Gläser ab und ich gieße ein.

„Na, normalerweise bekommen Werbepartner bei solchen Auftritten Essen und Getränke kostenlos und eine Gage. Ich hatte Millie damals zweihundert Euro vorgeschlagen. Ist nicht viel, aber sie war einverstanden.“

Ich kann irgendwie keinen klaren Gedanken fassen, während ich ihn beobachte, wie er das Glas an seine Lippen setzt und einen großen Schluck Wasser zu sich nimmt. Plötzlich frage ich mich, wie es wäre, diese Lippen zu küssen. Oh mein Gott! Habe ich das echt gerade gedacht? Bin ich von allen guten Geistern verlassen? Ich bin doch keine Nymphomanin, die sich nicht mehr mit einem gut aussehenden Mann unterhalten kann, ohne darüber nachzudenken, über ihn herzufallen.

Beinahe habe ich das Gefühl, Vasili könnte in meinem Gesicht lesen und erkennen, was für bekloppte Gedanken ich in meinem Hirn ihr Unwesen treiben lasse. Doch das ist ausgemachter Blödsinn. Oder?

Um ihm nicht zu nahe zu kommen, setze ich mich auf den Boden vor dem Couchtisch und greife ebenfalls nach meinem Wasserglas. Das Schweigen zwischen uns ist nicht unangenehm, aber voller Spannung, Bauchkribbeln und unausgesprochener Fragen. Wieder einmal muss ich mir die Frage stellen, was ich eigentlich will. Wen ich eigentlich will. Luka oder Vasili? Vasili ist hier, bei mir. In meiner Wohnung. Er hat mir gestanden, dass er mich gerne sehen wollte.

Erst jetzt wird mir klar, dass ich noch immer mein Sportzeug trage. Doch dann zucke ich innerlich mit den Schultern. Ich bin so, wie ich bin. Und heute bin ich ungeschminkt mit wirrem Haar. Wenn er mich mögen sollte, dann muss er mich auch so mögen. Nicht die geschminkte, aufgepimpte Val, sondern auch mich – ohne alles. Fortschritt, oh ja, ein großer sogar.

„Hast du gerade trainiert?“, fragt er, als ob er meine Gedanken lesen könnte.

„Ich hab’s versucht, aber irgendwie bin ich heute nicht dafür gemacht.“ Meine Hände spielen nervös mit dem Glas.

„Solche Tage gibt es, kenn ich.“

Wieder Schweigen, dann begegnen sich unsere Blicke und wir fangen beide an zu lachen. Das wirkt befreiend und mit einem Mal habe ich das Gefühl, als wären wir damit wieder auf dem Level angekommen, das wir an dem Abend bei diesem grausigen Italiener und im Pho hatten, ehe Luka dazwischengefunkt hat.

„Hast du Lust, heute mit mir essen zu gehen?“, fragt er mich und sieht mich dabei an, dass mir erneut unanständige Gedanken in den Kopf schießen.

„Ich würde echt gerne mit dir essen gehen, aber ich habe gleich ein Skypegespräch mit den Mädels.“ Hastig schaue ich auf die Uhr, weil ich nicht weiß, wie lange ich noch Zeit habe. Erleichtert atme ich aus.

„Schade.“ Vasili wirkt, als denke er, ich würde ihm nur eine Ausrede auftischen.

Deshalb sage ich rasch: „Wie wäre es mit morgen Abend?“

Er schüttelt enttäuscht den Kopf. „Heute ist mein einziger freier Tag. Morgen muss ich arbeiten. Die ganzen nächsten Tage, nur am Wochenende hab ich frei und ich hatte gehofft, dich mal wieder zu sehen und ein bisschen Zeit mit dir verbringen zu können – nicht nur am Telefon.“

Ich überlege, weil ich nicht möchte, dass er einfach so geht. Erstaunt bemerke ich, dass ich mich tatsächlich gerne mit ihm treffen will. Die ganzen Wochen zuvor habe ich immer abgelehnt, weil ich unsicher war. Aber jetzt ist mir klar, dass es blöd wäre, wenn ich ihm wieder absagen würde. Luka ist Geschichte. Oder? Ja! Denn er meldet sich nicht mehr bei mir und ich habe ihm gegenüber keine Verpflichtungen. Wir sind nicht mehr zusammen und hier sitzt ein absoluter Traummann und will mit mir ausgehen. Ein Mann, auf den ich total abfahre und den ich am liebsten hier und jetzt küssen würde.

„Wie wäre es, wenn du morgen zum Frühstück zu mir kommst? So gegen neun oder zehn Uhr?“, frage ich ihn deshalb mit einem Flattern im Bauch.

„Einverstanden.“ Das Lächeln, das er mir schenkt, schießt mir sofort in meine Eingeweide und ich erwidere es.

Langsam erhebt er sich und geht zur Tür. Ich folge ihm.

Als er sich noch einmal zu mir umdreht, wird mein Mund staubtrocken. Wird er mich jetzt küssen?

Doch er beugt sich herunter und gibt mir einen Kuss auf die Wange. Fast bin ich enttäuscht, aber dann denke ich, wie wundervoll es ist, dass er mir Zeit gibt. Zeit, herauszufinden, was ich will.

„Bis morgen, Kleines“, sagt er zwinkernd und lässt mein Herz einen Schlag aussetzen. Dann ist er schon verschwunden und ich lehne mich grinsend gegen die Tür, nachdem ich sie geschlossen habe.


Kapitel 3

♥ Millie ♥

Ich blinzle in die Sonne und genieße die Tatsache, dass Jan heute etwas entspannter wirkt als an den Tagen zuvor. Händchenhaltend sitzen vor der Eisdiele und essen ein monströs großes Eis. Auf dem Marktplatz ist die Hölle los, weil alle nach ihrem Sonntagsausflug noch ein paar Sommersünden begehen wollen.

„Du, Jan?“, starte ich und weiß nicht so genau, wie ich anfangen soll.

„Mhm“, brummt er mit Eis an den Lippen.

Ich würde ihm die Köstlichkeit gerne vom Mund schlecken und andere unanständige Dinge mit ihm anstellen. Obwohl er hier bei mir ist, fehlt er mir. Irrsinn, ich weiß. Aber seitdem diese Distanz zwischen uns ist, haben wir nicht mehr miteinander geschlafen. Er ist ständig müde oder schiebt einen anderen Grund vor.

„Hast du heute Abend etwas vor?“, frage ich vage. Es soll nicht wie eine Einladung klingen, eher das Gegenteil ist der Fall.

„Mhm, an was hast du gedacht? Wir könnten in die Therme“, schlägt er vor.

„Ich bin mit Val und Di zum Skypen verabredet“, gebe ich zerknirscht zu und überlege kurz, ob ich ihm von der Challenge erzählen soll. Aber ich möchte nicht den gerade erst zurückgewonnen Frieden riskieren.

„Du brauchst sturmfrei“, neckt er mich und zwinkert mir zu. „Dann suche ich mir jemand anderen für die Therme. Vielleicht hat Elisa Lust.“

„Tu das nicht, Jan“, bitte ich ihn ernst. „Wir können ja in die Therme. Aber eben erst später. Wir drei haben so lange nicht geskypt und das ist wichtig für mich. Außer dir habe ich hier niemanden und ich vermisse die beiden echt.“

„Ist ja gut, ich wollte dich ja nur aufziehen.“ Er schleckt beleidigt an seinem Eis. Doch dann zieht er die Mundwinkel zu einem neckischen Lächeln. „Was hältst du davon, wenn wir danach zum See gehen? Ich wollte dort schon immer mal nackt baden. Heute ist Vollmond. Und vielleicht willst du mir dann alle schmutzigen Details eures Chats brühwarm erzählen?“ Jan schaut mich erwartungsvoll an und ich nicke. Endlich scheint der alte Jan zurück zu sein. Glück durchströmt mich, und ich esse mit einem breiten Grinsen mein Eis auf.

Wir schlendern noch ein bisschen durch die Straßen von Oberstdorf, lassen uns treiben und genießen Jans freien Tag. In Gedanken gehe ich die Aufgaben durch, die wir uns überlegt haben. Meine kenne ich ja schon, und obwohl es für mich eine riesige Überwindung ist, an so einem Kurs teilzunehmen, bin ich dennoch glimpflich davongekommen. Meine Aufgabe hat diesmal nichts mit Jan zu tun. Nichts mit küssen, nackt sein oder fremde Menschen ansprechen. Ich kann mich ganz auf mich konzentrieren. Und mit etwas Glück vielleicht sogar Spaß haben.

Mein Blick flackert immer wieder zu meinem Handgelenk.

„Sollen wir zurück?“, frage ich Jan freundlich. Ich will ihn nicht drängen, jetzt wo es sich seit Ewigkeiten mal wieder entspannt zwischen uns anfühlt. Aber wenn ich weitere Zeit mit Jan verbringe, komme ich zu spät zu meiner virtuellen Verabredung. „Sag den Mädels Grüße.“

„Wird erledigt. Was machst du in der Zeit?“, frage ich, um sicherzugehen, dass er nicht zwischendurch reinplatzt. Ich mag es schon nicht, wenn mir jemand beim Telefonieren zuhört. Aber beim Chatten beobachtet zu werden, fände ich noch gruseliger.

„Ich schau mal bei Levy vorbei. Meldest du dich, wenn du fertig bist? Dann komm ich rüber und wir gehen zum See, ja?“ Der Kuss, den mir Jan auf die Lippen haucht, raubt mir schier den Atem.

„Ja!“, sage ich enthusiastisch und kann es kaum erwarten, das Skypegespräch mit meinen Freundinnen hinter mich zu bringen. „Ich beeile mich!“

„Tu das!“ Jan schließt mir die Haustür auf, tritt dann aber auch schon den Rückzug an. „Und bleib anständig.“

Sein Lachen begleitet mich ins Innere der kleinen Wohnung. Eilig schnappe ich mir den Laptop. Ich bin spät dran und hoffe, die anderen warten nicht schon.

Der Rechner braucht mal wieder ewig, um hochzufahren. Vielleicht sollte ich mir vor der Ausbildung einen Neuen zulegen. Ich muss dort sicher auch mit irgendwelchen Grafikprogrammen arbeiten. Das wird meine alte Mühle nicht mehr schaffen. Aber da muss ich vorher noch im Lotto gewinnen oder sonst etwas anstellen, damit ich das kann.

Als der Computer startklar ist und sich die Verbindung aufbaut, mache ich es mir auf Jans Bett gemütlich. Verlegen streiche ich meine Haare glatt, als ich an all die Möglichkeiten denke, die diese Nacht für uns bereithalten könnte.

Nacktbaden im Bergsee. Im Schein des Vollmondes. Gibt es überhaupt etwas Romantischeres?

„Da ist sie ja endlich“, stöhnt Di, als ich mich endlich in den Chat eingeklinkt habe. „Schön, dass du da bist, Kleine“, setzt sie versöhnlich hinterher und lächelt mich lieb an.

„Hey“, ich winke in die Runde und lächle. „Whaaa, wie toll das ist, euch endlich wiederzusehen. Ich vermisse euch!“, gebe ich sentimental zu und muss mir tatsächlich ein Schniefen verkneifen. „Warum wohnt ihr so weit weg?“

„Na, Oberstdorf und München ist ja kein Weg. Könntest mich ja mal besuchen kommen“, schlägt Di vor.

„Ja toll. Und gemeinsam macht ihr mich dann neidisch“, motzt Val und verzieht ihr wunderschönes Gesicht zu einer Schnute. Irgendetwas an ihr ist anders. Ich kneife die Augen zusammen und versuche auszumachen, was es ist. Ihre Wangen glühen, ihre Augen sprühen vor ... ist sie verliebt? Nein! Das kann nicht sein, die Challenge, die Di und ich uns überlegt haben, würde sonst platzen.

„Du bist auch eingeladen“, sagt Di trocken, wohl wissend, dass eine kurze Stippvisite von Berlin aus wohl kaum möglich ist. „Also Mädels, was gibt es Neues bei euch. Millie, wie läuft es mit Jan?“

Mich wundert es, dass ausgerechnet Di, die so genervt von meiner Schwärmerei war, danach fragt. Aber ich schätze, sie will es wiedergutmachen.

„Schwierig. Er war die letzten Wochen irgendwie ... so abweisend und zurückhaltend. Aber vorhin war er echt zuckersüß. Wir wollen nachher noch schwimmen gehen“, gebe ich bereitwillig Auskunft und achte darauf, keine Herzchen in den Augen zu haben.

„Das ist so schön, Süße! Und wie romantisch bei Mondschein!“ Val klingt verträumt.

„Vollmond“, brummt Di und muss lachen, da ihr offensichtlich selbst auffällt, dass sie ja jetzt auch durchaus Grund dazu hat, etwas zu schwärmen.

„Was macht eigentlich Florian?“, hake ich auch gleich nach und freue mich auf Dis Bericht, der auch prompt folgt.

Sie plappert munter darauf los, als wäre sie ein Automat und wir hätten eine Münze eingeworfen. Ich freue mich riesig, dass sie und der smarte Polizist so verliebt sind. Und seit sie mit Florian zusammen ist, ist Di so viel weicher geworden. Er tut ihr gut.

„Jetzt fehlt noch Val. Na, wie sieht es mit deinen Bad Boys aus? Luka oder Vasili? Vasili oder Luka? Wer bringt dein Herz zum Stolpern?“ Es soll ein blöder Witz sein, aber Val sieht aus, als wolle sie im nächsten Moment losheulen.

„Ich ...“ Sie zieht die Nase hoch und reckt ihre durchtrainierten Schultern. „Von Luka habe ich nichts mehr gehört. Der kann mir gestohlen bleiben.“

Ich wechsle einen schnellen Blick mit Di und bedeute ihr, dass sie nun dran ist, Val ihre Aufgabe zu geben. Aber vielleicht ist das ja auch genau das Falsche.

Schnell tippe ich eine Nachricht an Di ein. Wir sollten sie nicht drängen, sich mit Luka zu treffen.

„Äh, Di, schau mal auf dein Handy“, grätsche ich in Vals Ausführungen und komme mir schrecklich unsensibel vor, dass ich Val nicht tröste.

Doch! Genau das braucht sie jetzt. Dieses Hin-und-Hergerissen-Sein tut ihr nicht gut.

Ich wechsle in einer stummen Auseinandersetzung mit Di Blicke, die Val nicht verstehen kann. Noch nicht. Schließlich nicke ich ergeben. Vielleicht hat Di ja recht. Gewissheit hat noch niemandem geschadet und Val hat es nie gelernt, Konflikte bis zum Ende auszutragen. Damit sollte sie jetzt wohl anfangen. Mit ihrer nächsten Aufgabe.

Di räuspert sich.

„Also, Val. Da du ja gerade schon beim Thema Luka bist, wollten wir dir deine nächste Aufgabe geben.“ Vals Blick wirkt scheu. Sie ahnt offensichtlich, was auf sie zukommt.

„Es tut mir leid“, flüstere ich. Mein Wunsch, sie zu umarmen, ist schier unbändig. Aber ich weiß, dass Val daran wachsen wird. Dass sie ihre Aufgabe wie immer großartig bewältigen wird. Und dass es ihr danach besser gehen wird.

„Also, Millie und ich wünschen uns diesmal von dir, dass du die Sache mit Luka klärst. Geh zu ihm, sprich dich aus. Und schaff endlich Klarheit.“

Es dauert eine kleine Ewigkeit, in der sich Stille in der Leitung ausbreitet. Unsicher schaue ich Di an, zucke mit den Schultern, weil Val in sich versunken da sitzt, den Blick in die Ferne gerichtet, als würde sie nachdenken. Ich will schon zurückrudern. Will mit Val gemeinsam eine andere Aufgabe suchen, doch da kommt wieder Leben in den Monitor, der wie ein Standbild gewirkt hatte.

„Okay, ihr habt recht. Es ist das Beste, wenn ich mich mit Luka ausspreche“, sagt sie entschlossen und schaut uns kampfbereit an. „Ich will das hinter mich bringen.“

„Bist du sicher, wir können auch ...“, öffne ich ihr eine Fluchttür, doch sie schlägt sie energisch zu.

„Ich schaff das schon“, herrscht sie mich scharf an. „Sorry.“

Ich zucke und sinke zusammen. Noch immer kann ich mich nicht dagegen wehren, wenn mich jemand so anherrscht. Dann werde ich zum kleinen Mäuschen und würde mich zu gerne in einem Loch verkriechen. Noch so ein Bereich, wo ich mich unbedingt verbessern muss. Noch immer.

„Okay. Und jetzt, wo das geklärt ist“, startet Val mit fester Stimme. „Kommen wir zu Dis Aufgabe.“

Ich halte die Luft an und richte meine gesamte Aufmerksamkeit auf die Dritte im Bunde.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

„Halt!“, sage ich bestimmt und sehe mich mit zwei ziemlich überraschten Gesprächspartnern konfrontiert. „Wenn ihr nichts dagegen habt ...“

Weiter komme ich nicht. Im Grunde genommen kämpfe ich schon die ganze Zeit über mit mir, die Neuigkeiten zu verschweigen. Daher halte ich einen Augenblick inne und atme tief ein.

So, noch mal von vorne.

„Ihr werdet es nicht glauben. Ich habe gestern Überraschungspost von Florian bekommen und da war ein Teil drin ...“

Verkrampft habe ich die Hände zu Fäusten geballt und lächle dermaßen breit, dass Vals und Millies Gesichter von neugierig zu besorgt gewechselt sind.

„Wartet ... ich zeig es euch.“

Mit zusammengepressten Lippen, die meine Anspannung nur noch deutlicher machen, hole ich das Negligé hervor und halte es vor die Kamera.

„Was ...?“, will Val fragen und lacht auf.

Automatisch lache ich mit, weil es zu köstlich ist, in die Gesichter der beiden Mädels zu sehen. Millie hat riesige Augen bekommen und bestimmt denkt sie gerade an die ein oder andere Challenge, die sie schon zu bewältigen hatte.

„Stimmt ihr mir zu, dass das die perfekte neue Challenge für mich ist? Mich Florian in dem Ding zu zeigen ist eine Herausforderung.“

„Na klar“, stimmt Millie zu und auch Val gibt mit gehobenem Daumen ihr okay.

„Super. Danke.“

Ob das wirklich so toll ist, wird sich zeigen. Seit wann reiße ich mich denn darum, in knappem Outfit zu posieren?

„Hey, wie genial. Jetzt hat jede von uns ihre neue Aufgabe“, freut sich Millie.

„Das heißt: Sauber, jetzt ham mas gschafft“, korrigiere ich sie, damit sie sich schon einmal auf ihren neuen Kurs einstellen kann.

„Sauber“, freut sich Val und schüttelt lächelnd den Kopf.

„Mädels, ich muss jetzt Schluss machen. Haltet euch ran. Ich werd meine Aufgabe in null Komma nix erledigt haben“, gebe ich an und male mir in Gedanken aus, wie ich Florian sofort zu mir locke, um mich gebührend für das Geschenk zu bedanken.

„Das ist mir recht. Jan wartet auf mich.“

Mit Luftküsschen verabschieden wir uns voneinander und ich merke, dass ich immer noch lächle, obwohl die Mädels längst von meinem Bildschirm verschwunden sind.

Die Freundschaft zu den beiden ist mir so wichtig. Keine Ahnung, was ich machen würde, wenn ich sie nicht hätte.

Nach einem Moment der Ruhe greife ich entschlossen nach meinem Handy und schreibe Florian.

Na du? Wann willst du denn vorbeikommen und dein Geschenk ansehen?

Es dauert nicht lange und die Antwort trudelt ein: Das hört sich interessant an. Bin gerade zu Hause angekommen und komme vorbei, wenn ich geduscht habe.

Hi hi. Ich freue mich.

Und ich mich erst. Du hast mich neugierig gemacht. Hm. Na ja. Jetzt übertreibt er aber ein bisschen. Schließlich weiß er doch, was er gekauft hat. Trotzdem schicke ich ihm noch ein Herz und bekomme gleich mehrere zur Antwort.

Lächelnd lege ich das Handy zur Seite, damit ich Florians Ankunft vorbereiten kann. Nachdem ich den Computer heruntergefahren habe, stehe ich auf und suche meine Mutter.

„Mama?“

Keine Antwort.

Dafür erscheint Jonathan. „Die sind spazieren gegangen.“

Das ist doof.

„Um was geht’s?“, fragt Jonathan lässig und verschränkt die Arme.

„Kannst du mir einen Gefallen tun?“ Eigentlich bereue ich die Frage schon, bevor eine Antwort darauf habe. Mit schiefgelegtem Kopf und schlitzförmigen Augen setzt Jonathan seinem Auftreten die Krone auf. „Kommt drauf an.“

„Florian kommt nachher. Lässt du ihn rein und schickst ihn in mein Zimmer?“

Jonathans Mundwinkel zieht sich einseitig nach oben. „Klar.“

„Danke“, hauche ich und eile zurück in mein Zimmer.

Jetzt heißt es, alles vorzubereiten. Eilig verdunkle ich das Fenster und mache mit der Salzkristalllampe Stimmung. Zusätzlich versprühe ich ein bisschen etwas von dem Raumspray, das meine Mama als Werbegeschenk erhalten hat.

Puh! Das riecht irgendwie nach ... Zimt und Orange. Der Kontrollblick auf das Fläschchen bestätigt die Vermutung.

„Winterzauber“, lese ich leise und finde mich damit ab, dass die Duftnote eine hundertprozentige Themaverfehlung darstellt.

Macht nichts. Wenigstens kann mir niemand vorwerfen, ich wäre völlig unromantisch und könnte nicht für Stimmung sorgen.

Jetzt noch schnell die Kerze anzünden und dann schlüpfe ich in das Negligé.

Mit meiner Bürste käme ich mir das Haar so lange, bis es wunderbar seidig fällt und krieche halb nackt unter meine Bettdecke.

Schon klingelt es an der Haustür. Voller Aufregung warte ich ab und lausche, ob ich anhand der Geräusche Florians Ankunft feststellen kann.

Völlig erstarrt kralle ich die Finger in die Bettdecke und ziehe sie mir bis zum Kinn nach oben. Nachdem ich Schritte auf der Treppe und im Flur wahrgenommen habe, klopft es zaghaft an meine Tür.

„Herein“, flöte ich freundlich und hebe den Kopf. Die Spannung ist kaum auszuhalten.

Im Halbdunkel sehe ich, wie die Türklinke unendlich langsam nach unten wandert, bevor die Tür einen Spalt geöffnet wird.

„Florian?“

Jemand kichert. „Woah, was stinkt hier so?“

„Oh, Jonathan. Was soll das?“

Mein Bruder streckt den Kopf zur Tür hinein und im Hintergrund höre ich das Lachen seines besten Freundes.

„Uh, da wird Florian sich aber freuen. Bist du nackt?“, fragt Jonathan und sein Freund brüllt vergnügt auf.

„Wenn du und dein Kumpel nicht sofort verschwinden, dann schwöre ich dir, ich mache dich fertig“, drohe ich knurrend. Was soll ich machen? Ich kann schlecht aus dem Bett aufspringen und die beiden zur Rede stellen.

„Sorry, ich wollte dir nur sagen, dass ich dann weg bin, wenn Florian da ist.“

Fassungslos lasse ich den Kopf zurück aufs Kissen fallen. „Muss ich da jetzt drauf antworten?“

„Sie ist bestimmt froh, wenn sie mit ihrem Lover alleine ist“, höre ich Jonathans Kumpel flüstern, was meinem Bruder ein dreckiges Lachen entlockt.

Mir ist inzwischen unendlich heiß unter der Bettdecke. Es fehlt nicht viel und ich explodiere.

In dem Moment klingelt es an der Haustür.

„Oho, das muss er sein“, tönt Jonathan theatralisch.

Als ich den Kopf erneut anhebe, ist meine Tür geschlossen. Gott sei Dank, sie sind weg und offensichtlich ist der nächste Gast, der mich besuchen wird, mein Freund. Hoffentlich.

Gefühlte Stunden später klopft es erneut, deutlich kräftiger als zuvor.

„Ja?“ Wehe, wenn es wieder Jonathan ist, dann flippe ich aus. Erwartungsvoll behalte ich die Tür im Auge, die mit Schwung aufgeht. Florian hält in der Bewegung inne, dann höre ich ihn schnüffeln.

„Stille Nacht ... Heilige Nacht“, beginnt er zu singen und tritt ein.

Obwohl es wirklich traurig ist, dass meine romantischen Versuche scheitern, lache ich auf.

„So lange war ich auch nicht auf Fortbildung“, scherzt Florian und das Licht vom Gang verschwindet, als er die Tür schließt. „Bist du krank?“

„Ja, ich lege mich immer halb nackt bei Weihnachtsduft ins Bett, wenn es mir schlecht geht.“ Ein bisschen übel ist mir tatsächlich. Ob es an dem Zimtaroma oder der Aufregung liegt, kann ich nicht beurteilen.

Auf leisen Sohlen kommt Florian bis zu mir und setzt sich aufs Bett.

„Ist dir kalt?“

Ganz toll. In Sachen Verführung und Romantik muss ich wirklich noch viel lernen. Wie kann das hier so dermaßen in die Hose gehen?

„Nein“, brumme ich. „Ich habe dein Geschenk an.“

Langsam beugt Florian sich zu mir und berührt sanft meine Lippen. Meine Augen fallen zu und ich gebe mich völlig den Zärtlichkeiten hin. In mir beginnt es zu brodeln wie in einem Vulkan. Von seinen Küssen kann ich nie genug bekommen und schon wünsche ich mir, er würde zu mir unter die Decke kriechen und mich überall berühren.

Mit vorsichtigen Bewegungen zieht Florian an der Bettdecke, dabei habe ich die Enden immer noch fest in meinen Händen. Durch seine vielen Küsse werde ich weich, fühle mich hilflos und ich merke, dass mir die Decke aus den Fingern gleitet. Sie wandert tiefer und tiefer.

„Wow!“

Überrascht reiße ich die Augen auf und sehe mich mit einem baffen Florian konfrontiert, dessen Augen beinahe überquellen.

Beschämt will ich die Decke wieder etwas höher ziehen, aber das lässt er nicht zu.

„Wow, Jana.“ Geräuschvoll pustet er Luft aus und kann seinen Blick kaum von dem Negligé und dem Inhalt abwenden. „Das ist ... also ... das ist wirklich ein ... Wahnsinnsgeschenk.“

„Jetzt tu doch nicht so überrascht.“

Irritiert schafft es Florian, seine Aufmerksamkeit von meinen Brüsten zu lösen und sieht mir fragend ins Gesicht.

Alarmiert stütze ich mich auf die Ellenbogen. „Du verhältst dich, als hättest du das Ding noch nie gesehen.“

„Hab ich auch nicht.“

„Jetzt versteh ich gar nichts mehr. Gestern Morgen hat meine Mama ein Paket für mich vor der Tür gefunden. Klingelt da was bei dir?“

Einen quälend langen Moment bleibt es ruhig und mir schwant Übles.

„Oh mein Gott“, sage ich, befreie mich von dem Rest der Decke und springe auf, um mir das Teil vom Körper zu reißen. Mir ist mit einem Mal kotzübel.

„Das ist gar kein Geschenk von dir, oder?“, hauche ich.

„Nein?“, fragt Florian, als wisse er nicht, ob das die richtige Antwort ist. Dabei schweift sein Blick über meinen nackten Körper und ich kann genau erkennen, wie er schluckt, um mir dann fest in die Augen zu sehen.


Kapitel 4

♥ Millie ♥

Ich klappe den Laptop zu und kann mich nicht entscheiden, ob ich Jan eine Nachricht schicken oder besser zu Levy rüber laufen soll, um ihn abzuholen.

Diese Negligé-Sache, die Di vorhat, könnte Jan durchaus auch gefallen. Aber ich würde mich als Nachmacherin fühlen und könnte die Sache daher gar nicht richtig genießen. Ich gönne Di den Abend, den sie vor sich hat. Oder vielleicht eine ganze Nacht. Eine heiße Nacht. Für Di wird es das erste Mal sein, dass sie mit einem Mann zusammen ist. Nackt. Okay, quasi nackt. Aber ich bin mir sicher, dass Florian schon dafür sorgen wird, dass auch das bisschen Stoff nach und nach ihre Haut verlässt.

Schnell schnappe ich mir den Hausschlüssel und schalte das Licht aus, bevor ich die Tür hinter mir zuziehe. Was für ein herrlicher Sommerabend. Es wäre wirklich zu schade, ihn nur drinnen zu verbringen, und so bin ich froh über den Spaziergang bis zu dem Haus, in dem Levy eine kleine Einliegerwohnung hat.

Die Sonne ist bereits hinter den Bergen verschwunden und es dauert nicht mehr lange, bis es dämmert. Ich liebe die Abende hier in den Bergen. Obwohl Freiburg auch im Schwarzwald liegt, ist es hier, umgeben von den steilen Felswänden, doch etwas anderes. Manchmal kann ich es kaum glauben, dass Jan diesen himmlischen Ort wirklich verlassen will. Für mich.

Ich schlendere über die Straßen Oberstdorfs, die idyllisch ruhig sind und nichts vom Trubel haben, den sie so oft tagsüber aushalten müssen.

Voller Vorfreude klingle ich an Levys Haustür und warte ungeduldig darauf, dass er mir aufmacht. Oder besser noch, dass Jan mir aufmacht, denn ich sehne mich so sehr nach seinen Küssen.

Nichts bewegt sich im Innern. Ich klingle noch einmal und zücke schließlich mein Handy, um nachzuschauen, ob Jan mir inzwischen geschrieben hat. Vielleicht sind sie noch auf den Marktplatz gegangen, um ein Eis zu essen. Oder zu Luigi, ein Bier trinken. Doch das Display zeigt nur meinen Sperrbildschirmhintergrund, ein Pärchenbild von Jan und mir, das ich auf unserem Klettertrip oben am Nebelhorn geschossen habe.

Also versuche ich ein drittes Mal mein Glück und endlich höre ich im Inneren Geräusche. Ein Schlüssel dreht sich im Schloss und schließlich öffnet Levy die Tür. Er schaut mich missmutig an, als hätte ich die beiden bei etwas Wichtigem gestört.

„Na endlich! Ich dachte schon, ihr wärt zu einer Sonderschicht beordert worden und kraxelt irgendwo da oben rum“, scherze ich und fuchtle Richtung Berge. „Hi, Levy.“ Ich will mich schon mit einem breiten Grinsen an ihm vorbei schieben, um meinem Freund zu sagen, dass wir nach Hause gehen können, aber Levy tritt mir in den Weg und vereitelt mein Vorhaben.

„Äh, Millie, ist grad ungünstig.“ Er presst die Lippen zusammen und zuckt entschuldigend mit den Schultern.

Ich schaue ihn verständnislos an.

„Das hört sich ja grad so an, als würde Jan mit einer anderen im Wohnzimmer rumknutschen. Blödsinn, Levy! Mit so etwas macht man keine Scherze.“ Wieder versuche ich, mir Zutritt zur Wohnung zu verschaffen, aber Levy legt mir seine Hand auf meinen Oberarm.

„Millie!“, sagt er streng. „Es. Ist. Gerade. Ungünstig“, wiederholt er und betont dabei jedes Wort so deutlich als sei ich schwerhörig. „Vielleicht ist es besser, du lässt Jan ein bisschen Zeit und gehst nach Hause. Aber warte nicht auf ihn, ich schätze, dass er heute nicht zu Hause schlafen möchte.“

„Hä? Sag mal, Levy, willst du mich verarschen? Ist irgendwo die versteckte Kamera? Was redest du denn da?“

Ich höre es poltern und dann steht Jan hinter Levy. Er durchbohrt mich mit einem feindseligen Blick. Levy fühlt sich sichtlich unwohl so zwischen uns, schenkt mir einen mitleidigen Blick und verschwindet ins Innere seiner Wohnung.

„Levy hat recht. Es wäre besser, wenn du jetzt gehst.“ Seine Stimme ist schneidend und mir läuft es eiskalt den Rücken runter. Jan ist schon im Begriff die Tür zu schließen, doch ich drücke sie noch einmal auf.

„Warum?“, hauche ich verzweifelt. „Was habe ich falsch gemacht?“

Jans Augen schimmern feucht.

Er schafft es nicht, mich anzusehen, und ich trete einen Schritt auf ihn zu, um ihn zu berühren. Dieser Schmerz, den ich in seinem Gesicht sehe – und in meinem Herzen fühle –, er kann nur ein großes Missverständnis sein. Doch Jan hält seine Hände abwehrend hoch und tritt einen Schritt zurück, als hätte er Angst, ich könnte ihn verbrennen. Mutlos halte ich inne. Mein Herz rast, mein Atem rasselt. Ich begreife nicht, was gerade geschieht. Vorhin ist doch noch alles super gewesen. Er war lieb und total verständnisvoll, dass ich den Abend mit den Mädels chatten wollte. Was ist in den letzten anderthalb Stunden geschehen?

„Jan, bitte!“, wimmere ich und lege den Kopf schief, meine Augen schimmern feucht und mein Herz tut so unendlich weh. Ich kann kaum atmen.

„Geh, Millie! Lass mich in Ruhe. Lass mich ...“ Jans Stimme bricht ab und er wischt sich einmal übers Gesicht. Dann knallt er mir die Tür vor der Nase zu.

Fassungslos stehe ich da, starre auf die Tür, die hinter meinen Tränen verschwimmt. Noch habe ich nicht begriffen, was das zu bedeuten hat. Nur, dass es alles andere als gut ist. Sonst würde es doch nicht so wehtun, oder?

Perplex drehe ich mich um, laufe ein paar Schritte, wende mich dann wieder Levys Haus zu und kann mich einfach nicht entscheiden. Was soll ich denn machen?

Dann öffnet sich die Tür, mein Herz macht einen Satz, erwarte ich doch, dass Jan auf mich zustürmt und mich in den Arm nimmt. Dass er mir erklärt, dass alles nur ein doofer Scherz war. Oder ein Missverständnis. Aber es ist nicht Jan. Es ist Levy, der mit einer Trauermiene auf mich zuläuft und die Arme ausbreitet.

Kurz überlege ich, ob ich das Angebot annehmen soll, und stürze mich schließlich in seine Arme. Weil ich Angst habe, auseinanderzubrechen. Weil ich diese Kälte nicht mehr ertrage, die sich wie ein Eismantel um mein Herz gelegt hat. Und weil ich so verdammt traurig, wütend und durcheinander bin.

„Was, Levy? Warum?“, schniefe ich und höre mich wahrscheinlich wie eine rostige Kaffeekanne an.

„Es tut mir so leid, Millie. Wirklich. Es tut mir leid.“ Levys Stimme ist rau und ich schaue zu ihm hoch, da ich nicht verstehe, was er sagen will.

„Was? Was tut dir leid?“

Er zögert, schraubt die Arme fester um meinen Oberkörper und flüstert schließlich. „Ich musste es ihm sagen. Jan ist mein bester Freund. Ich konnte es nicht länger für mich behalten.“

„Von was redest du? Levy! Was hast du getan?“ Ich versteife mich in seinen Armen, die nicht mehr tröstlich sind. Drücke mich gegen seine Brust und will schreien.

„Die Challenge! Ich habe Jan die Bilder von der Challenge gezeigt. Die Bergwacht-Sahneschnitten-Sache, die Herzchen-Ballons. Den Kuss. Alles! Versteh doch, ich musste es tun!“

Ich starre ihn an. Unfähig mich zu bewegen und irgendetwas zu sagen. In meinem Kopf fügt sich das Puzzle wie in Zeitlupe zusammen. Ein Steinchen nach dem anderen. Ich versuche, die Sache durch Jans Augen zu sehen, gehe im Geiste unseren Instagram-Account durch und schließe schließlich die Augen.

Verdammt!

♥♥♥

♥ Val ♥

Seit einer halben Stunde lümmele ich auf meiner Couch und halte ein Buch in den Händen. Ich lese einen Liebesroman. Ich! Na ja, eigentlich nicht wirklich, denn mein Hirn arbeitet auf Hochtouren und versucht, eine Lösung für meine Challengeaufgabe zu finden. Ich soll mich mit Luka aussprechen. So weit, so gut. Zuerst muss ich in Erfahrung bringen, wann er aus London zurückkommt, ohne dass es aussieht, als würde ich ihm hinterherrennen. Ich werde einfach Cella fragen.

Entschlossen, mich nicht unterkriegen zu lassen von diesem Sturkopf Luka, greife ich nach meinem Handy, um Cella eine Nachricht zu schreiben, und stutze. Im Gruppenchat ist eine Nachricht von Millie eingegangen. Das ist merkwürdig, da sie sich ja einen schönen Abend mit Jan machen wollte. Mit gerunzelter Stirn öffne ich den Chat und lese: Ist eine von euch da?

Mehr nicht. Das lässt alle meine Alarmglocken läuten. Es klingt traurig. Es klingt, als wenn meine Freundin Hilfe bräuchte.

Bin da. Alles okay?

Nein! Dahinter weinende Emojis.

Erzähl!

Levy hat es Jan erzählt und nun will der nicht mehr mit mir reden. Ich glaube, es ist aus.

Was? Spinnt der total? Was ist das denn für einer? Das kann ja nun wirklich nicht sein. Schade, dass Oberstdorf so weit weg ist, mit diesem Levy würde ich echt gerne mal ein paar ernste Worte reden.

Ist halt sein bester Freund.

Deshalb darf er trotzdem nicht einer meiner besten Freundinnen die Beziehung versauen! Ich packe noch ganz viele Herzchen dahinter, um sie aufzumuntern.

Doch statt sich weiter über den Idioten aufzuregen, schickt sie mir nur noch einen einzigen weinenden Emoji.

Ohne zu zögern, rufe ich sie an.

Nach zweimal Läuten hebt sie ab. „Val?“, krächzt Millie. Ihre Stimme klingt belegt und sie schnieft. Oh Mann.

„Hey, Kleines. Was ist genau passiert?“, frage ich sanft, während sich mein Herz verkrampft. Ich habe in den letzten Wochen gelernt, wieder Gefühle an mich heranzulassen, und gerade jetzt schwappen sie ungefiltert über mich hinweg. Ein fetter Kloß bildet sich in meinem Hals.

„Jan weiß es“, haucht Millie kraftlos ins Telefon, obwohl sie mir das schon geschrieben hat.

Kurz überlege ich, was er alles wissen könnte. Was ihn so wütend machen kann, dass er seine Freundin abschießt. „Was genau hat ihn so aus der Fassung gebracht?“, frage ich vorsichtig nach. Klar, ich kann mir denken, warum er vielleicht sauer auf sie ist. Aber da scheint mehr dahinter zu stecken, als ich mir vorstellen kann.

„Er hat den Instagram-Account angesehen, die Fotos und alles. Ich glaube, er will Schluss machen“, gesteht sie mir zwischen mehreren Schluchzern.

„Das ist doch Blödsinn und total übertrieben. Jetzt erzähl mir mal bitte alles von Anfang an. Vorhin hast du dich noch so glücklich angehört und jetzt das.“ Und das war gerade mal eine Stunde her. Was ist in der Zwischenzeit passiert?

Und Millie erzählt mir alles, während sie weint und ich am liebsten in den nächsten Zug springen würde. Ich will sie so gerne in meine Arme schließen und sie trösten. Und diesem Idioten will ich in den Arsch treten, denn nichts anderes hat er verdient. Klar sieht das Ganze für ihn erst mal bescheuert aus, aber deshalb geht man doch nicht so mit seiner Freundin um. Warum sind Männer einfach nicht fähig zu reden? Warum verkomplizieren sie alles, indem sie schweigen und sich verschließen?

Wir quatschen noch lange und strapazieren damit meine Flatrate, die ich eh nie nutze. Ich rege mich über Jan auf und ringe Millie damit ein paar Mal ein Kichern ab. Zumindest das wirkt.

„Pass auf, Kleines. Du machst dir jetzt was schön Warmes zu trinken, schnappst dir was Süßes und legst dich auf die Couch. Schau dir einen Film an, irgendwas, auf was du Lust hast. Ich bin hier, ruf mich an, wenn du quatschen willst“, schlage ich ihr vor.

„Ich bin so schrecklich schlecht im Alleinsein“, gibt sie zu. Erst da wird mir bewusst, dass sie tatsächlich noch nie allein war. Zuerst ihre Eltern und Ole und jetzt Jan. Sie war noch nie allein. Im Gegensatz zu mir.

„Na gut, dann telefonieren wir, bis sie mir meinen Handyvertrag fristlos kündigen, okay?“

„Okay.“ Wieder schnieft sie. „Wir können uns ja zusammen einen Film anschauen.“

Und genau das machen wir dann. Wir sehen uns Avengers – Infinity War an. Ein Film, der den Kampfgeist weckt, auch wenn das Ende echt mies ist. Aber das Ende bekommt Millie gar nicht mehr mit. Ich höre ihre regelmäßigen Atemgeräusche und atme erleichtert auf. Wenigstens kann sie heute Nacht schlafen, wenn nicht, wird sie mich bestimmt wieder anrufen.

Ich beende das Telefonat und schreibe Cella noch schnell die Nachricht, die ich ihr eigentlich schon vor Stunden schreiben wollte.

Hey, Cella. Sag mal, wann kommt Luka aus London zurück? LG Val

Anschließend mache ich mich fertig fürs Bett und lege das Handy auf den Nachttisch, damit ich gleich rangehen kann, wenn Millie mich braucht.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Von fürchterlicher Angst erfüllt liege ich bäuchlings auf meinem Bett. Natürlich ist es nicht mit der Panik zu vergleichen, die ich während des Lawinenunglücks gespürt habe. Es handelt sich hier mehr um ein unheimliches, flaues Gefühl.

„Geht’s wieder?“, fragt Florian, der sich zu mir gesetzt hat.

Natürlich ist es Florian nicht entgangen, dass es mich ziemlich aus der Bahn geworfen hat, weil das sexy Teil nicht von ihm ist.

Nicht überzeugt nickend denke ich daran, wie er mich intensiv von oben bis unten gemustert hat, als ich mir das Negligé vom Körper gerissen habe. Allerdings verging ihm die Lust sichtbar schnell, schließlich habe ich den Fetzen nicht aus sexuellem Anlass ausgezogen.

„Also, was ist los?“

„Es ist ...“ Keine Ahnung, wie ich anfangen soll. Im Grunde müsste ich ihm so viel erklären, angefangen von meinem Nacktbadeeinsatz, bei dem wir uns kennengelernt haben. „... Wer kommt auf die Idee, mir das zu schenken?“ Voller Abscheu deute ich auf das Stoffteil, das ich nun gar nicht mehr ohne Würgereiz ansehen kann.

„Vielleicht der andere ... Simon.“

„Hm, kann sein.“ Das wäre die einfachste Erklärung, da er sich wirklich merkwürdig verhalten hat, seit ich ihm erklärt habe, dass wir kein Fake-Paar mehr sind. Aber das Kribbeln in meinem Hinterkopf lässt nicht zu, dass ich mich auf Simon festlege. Was ist, wenn irgendein Irrer herausgefunden hat, wo ich wohne? Daran habe ich bei den ganzen halb nackten Challenges nie gedacht. Seit Millie mich gebeten hat, mich mit diesem Levy zu treffen, sehe ich die Sache etwas anders. Womöglich habe ich mir einen Verrückten angelacht, der sich auch noch daran aufgeilt, sich vorzustellen, wie ich sein Geschenk trage.

„Mir ist schlecht“, hauche ich und nehme dankbar wahr, dass Florian die Hand auf meinen Rücken legt, um mich zu streicheln.

Ich bin immer noch nackt, allerdings tief in meine Bettdecke vergraben.

„Wie ist das Teil zu dir gekommen?“

„Es lag in einem Paket vor der Tür.“

„Mit der Post also?“

„Nein, ohne Briefmarke. Das muss jemand persönlich abgestellt haben.“

„Kann ich mir den Karton mal ansehen?“

„Der ist schon im Müll, glaub ich.“

Mit fragendem Blick scheint Florian noch mehr Infos zu erwarten.

„Sieh in der Garage nach ... Altpapier.“

Erneut streichelt Florian meinen Rücken und steht vom Bett auf. „Bis gleich.“

Kaum ist Florian verschwunden, rapple ich mich auf und ziehe mir Unterwäsche an. Die Stimmung ist so was von dahin. Was hätte heute Nacht alles passieren können?

Tja, jetzt schlüpfe ich in Slip und T-Shirt und hake den Abend mit Florian ab. So wie es aussieht, kann ich mich sowieso nicht mehr völlig auf ihn konzentrieren. Da läuft jemand herum, der mir ziemlich eindeutige Botschaften in Paketform schickt und solange ich nicht weiß, wer das ist, werde ich keine ruhige Minute mehr haben.

Als Florian mit dem zusammengefalteten Karton in den Händen in mein Zimmer zurückkehrt, sitze ich längst wieder auf dem Bett.

„Ist er das?“

„Ja.“

„Hm ...“ Florian betrachtet die Verpackung genau. „Die Handschrift sieht nach jungem Mann aus.“

„Das kannst du sehen?“

„Nein, ich rate, aber ich hab schon viele Schriften gesehen.“ Für einen Moment dreht und wendet er den Karton, als falle die Adresse des Absenders plötzlich von selbst heraus. „Darf ich den mitnehmen?“

Nickend befürchte ich, dass er nun gehen wird und er errät sofort meine Gedanken.

„Ich muss morgen früh raus, aber ich werd sehen, was mir zu dem Karton noch einfällt.“

„Wirst du Fingerabdrücke nehmen?“

Lächelnd schüttelt Florian den Kopf, sagt aber dann das Gegenteil. „Na klar. Die Spurensicherung wird alles überprüfen.“

„Logo.“

„Mach dir keine Sorgen, okay?“

Leicht gesagt. Mit einem tiefen Atemzug gebe ich Florian zu verstehen, dass ich nicht einfach an etwas anderes denken kann. Und außerdem sieht er beunruhigter aus, als er mir zeigen möchte.

„Wir holen den Abend nach. Versprochen“, sagt Florian noch, bevor er mir einen Abschiedskuss aufdrückt.

Eigentlich will ich überhaupt nicht, dass er schon geht und andererseits will ich genau das. Verrückt, aber es ist so. Wenn er weg ist, dann kann ich mich um die Lösung dieses Problems kümmern, kann mit Val und Millie darüber reden und einen Plan schmieden.

Tapfer halte ich mein Lächeln, bis Florian weg ist. Ich bin mir sicher, dass er keine Ruhe geben wird, bis der Absender gefunden ist. Jedenfalls höre ich seine trippelnden Schritte auf der Treppe davoneilen.

Ohne weiter nachzudenken, aktiviere ich mein Handy, das ich extra ausgeschalten hatte, damit mein romantischer Abend mit Florian nicht gestört wird. Sofort verkündet mir der Apparat jede Menge eingegangene Nachrichten.

Hui! Die Mädels waren extrem aktiv in meiner Abwesenheit. Anhand der weinenden und aufgebrachten Smileys sehe ich schnell, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung ist. In Windeseile überfliege ich, was Millie im Moment mitmacht. Das ist auf jeden Fall viel schlimmer als ein anonymes Paket. Was denkt sich dieser total bescheuerte Levy eigentlich? Spinnt der?

Wütend kralle ich die Finger um mein Smartphone und merke, dass ich völlig verbissen auf das Display starre. Hat der Kerl überhaupt eine Ahnung, wie wichtig die Aufgaben für Millie sind? Dass sie wahrscheinlich ohne unsere Challenge noch mit dieser Dumpfbacke von Ole zusammen wäre und niemals den Mut aufgebracht hätte, Jan überhaupt anzusprechen?

Zugegebenermaßen steigere ich mich vielleicht mehr als nötig in den Ärger auf diesen Levy hinein, aber es lenkt mich von meinen Problemen hier vor Ort ab.

Eigentlich sollte ich Millie jetzt ein paar aufmunternde Worte schreiben, aber erstens hat Val das schon perfekt erfüllt und zweitens weiß ich plötzlich sehr genau, was ich nun tun werde.

Alles klar! Es geht los.

Hastig verlasse ich mein Zimmer und trommle kraftvoll an die Tür meines Bruders.

„Jonas, ich brauch dein Auto. Unbedingt!“


Kapitel 5

♥ Val ♥

Der schrille Ton einer eingehenden Nachricht weckt mich. Fest habe ich eh nicht geschlafen, weil ich unterbewusst jederzeit mit einem weiteren Anruf von Millie gerechnet habe. Die Arme, sie tut mir so leid. Auch wenn ich verstehen kann, dass Levy als bester Freund von Jan so gehandelt hat, bin ich trotzdem stinkesauer auf den Idioten.

Vermutlich hat er die Sache irgendwie ausgeschlachtet, ansonsten hätte Jan doch nicht so überreagiert und nicht mehr mit Millie geredet. Oder irre ich mich da? Ich finde die Challenge toll und die Bilder auf dem Account sind nicht so, dass er gleich Schluss machen müsste. Na ja, bis auf den Kuss. Aber selbst darüber könnte man doch miteinander reden.

Da ich jetzt eh wach bin und mein Kopf arbeitet, werde ich sowieso nicht mehr einschlafen können. Also greife ich nach meinem Handy und schaue nach, wer da so früh geschrieben hat. Als ich den Namen sehe, fällt mir beinahe das Telefon aus der Hand.

LUKA!

Mein Herz rast und meine Handflächen werden feucht. Immer noch hat der Kerl eine solche Wirkung auf mich, obwohl er mich so eiskalt abserviert hat. Erst jetzt wird mir bewusst, dass Millie und ich wegen der Challenge unsere Beziehungen versaut haben. Oder lag es bei mir daran, dass ich so ein Dickkopf bin? Na ja, Luka auch. Keiner von uns beiden hat nachgeben wollen. Keiner hat den ersten Schritt gewagt, um aufzuklären, was zwischen uns steht.

Mit zitternden Händen öffne ich seine Mitteilung und lese.

Cella hat mir geschrieben, dass du wissen willst, wann ich zurückkomme?

Puh, wie reagiere ich jetzt am besten? Ich will nicht, dass er denkt, dass ich ihm hinterherrenne, einfach weil ich selbst nicht weiß, was ich will. Auf der einen Seite vermisse ich Luka sehr, auf der anderen Seite ist da nun Vasili, der nachher zum Frühstück kommt und der mich zum Lachen bringt. Was will ich? Wen will ich? Steht es mir überhaupt zu, zu entscheiden? Mannomann, warum ist das Leben nur immer so kompliziert?

Ja, das will ich gerne wissen :-), schreibe ich und hoffe, das klingt locker, ohne aufdringlich zu wirken.

Fast sofort erhalte ich Antwort, doch was soll ich bitteschön mit einem erhobenen Daumen anfangen? Es gefällt ihm, dass ich das wissen will? So ein Blödmann! Warum schreibt er mir nicht einfach, wann er zurückkommt? Ist das jetzt ein Staatsgeheimnis?

Wütend schließe ich den Chat, ohne ihm zu antworten. Na warte, der denkt, er kann mich an der Leine herumführen? Nicht mit mir.

Einem Impuls folgend schreibe ich Cella noch eine Nachricht: Was stimmt nicht mit deinem Bruder? Ich wollte nur wissen, wann er zurückkommt. Ist das so schwer zu beantworten?

Da ich dermaßen geladen bin, warte ich nicht auf eine Antwort und schlüpfe stattdessen in meine Laufsachen. Ein bisschen frische Luft wird mir guttun. Nachher soll es wieder heiß werden und jetzt sind die Temperaturen noch angenehm. Das werde ich ausnutzen, wenn ich schon mal so früh wach bin.

Voller Tatendrang stürze ich aus der Tür und renne in jemanden hinein. Erschrocken schreie ich auf. Mir bleibt beinahe das Herz stehen, dann sehe ich eine schwarze Lederjacke und es beginnt zu rasen.

„Du vermisst mich also?“, fragt er leise und hat diesen rauen Ton in der Stimme, der mir die Knie weich werden lässt.

Doch dann erinnere ich mich wieder an die Wut, die er in mir zum Kochen bringt, die Enttäuschung, dass er mir keine Chance gegeben hat, das Ganze zu erklären und daran, dass er mir jederzeit noch einmal das antun könnte.

„Tu ich das?“, frage ich kalt.

Die Worte sickern langsam zu ihm durch. Erstaunt hebt er seine perfekt geschwungenen schwarzen Augenbrauen und geht einen Schritt zurück. Luka hat wohl geglaubt, leichtes Spiel mit mir zu haben.

„Nein“, gibt er zu. „Ich habe da scheinbar etwas falsch verstanden.“

Er wendet sich um, aber ich kann ihn so nicht gehen lassen. „Seit wann bist du wieder da?“

„Seit ein paar Stunden.“ Sein Blick geht mir durch und durch. Und dann stellt er die alles entscheidende Frage. „Val, was willst du?“

Wenn ich das nur selbst wüsste. „Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht“, gebe ich offen zu.

„Warum wolltest du wissen, wann ich zurückkomme?“, fragt er und kommt einen Schritt auf mich zu, dann noch einen. Ich kann die Wärme seines Körpers schon spüren. Der Geruch seiner Lederjacke und seines Deos macht mir zu schaffen. Am liebsten würde ich ihm sofort um den Hals fallen. Aber er hat mich zu sehr verletzt. Und gerade jetzt, wo ich Vasili eine Chance geben will, kommt er zurück und setzt sich sofort wieder in meinem Innersten fest.

Ich kann ihm nicht nachgeben, dem Drang, ihn anzufassen, ihm zu vergeben. Deshalb sage ich in neutralem Tonfall: „Die Mädels haben mir eine weitere Challengeaufgabe gegeben.“

„Und?“ Er verschränkt die Arme und sieht mich an. Fast habe ich das Gefühl, er durchschaut mich.

„Ich soll mich mit dir aussprechen.“ Unsere Blicke bohren sich ineinander. Ob ich genauso kalt auf ihn wirke, wie er auf mich?

„Einverstanden, heute Abend um acht. Ich hol dich ab.“ Ohne zu warten, was ich dazu sage, dreht er sich um und verschwindet im Treppenhaus.

Matt lehne ich mich an meine Wohnungstür und atme tief durch. Ja, da ist er wieder, der Luka-Effekt. Mein Beschützmichitaliener ist zurück und mein Herz singt und lacht, während mein Verstand Tränen vergießt.

Die Frage ist, wer von den beiden letztendlich die Oberhand haben wird.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Meine Augen brennen, obwohl ich sie geschlossen halte. Mein Herz pocht viel zu schnell, obwohl ich liege. Wo bin ich? Was ist passiert? Ich greife neben mich in der Hoffnung, dass alles nur ein böser Traum war, aus dem ich gerade aufwache. Aber das Bett neben mir ist leer.

Augenblicklich bin ich wach. Hellwach. Und das ganz ohne Kaffee. Meine Brust ist wie zugeschnürt und egal, wie viel Luft ich auch einatme, es ist nicht genug. Ich schaue mich um. Der Fernseher ist noch auf Standby. Ich stehe auf, schalte ihn aus und gehe ans Fenster. Draußen ist es noch dunkel, aber der Tag bricht langsam an. Ein Tag, den ich nicht allein verbringen will. Jan! Ich vermisse ihn so sehr, dass es mich fast zerreißt. Warum habe ich nur bei dieser blöden Challenge mitgemacht? Warum habe ich ihm nichts erzählt? Ich hätte ihm doch alles erklären können.

Es wäre ein Leichtes, sauer auf Levy zu sein. War ich zuerst auch, aber das ist nur eine Kurzschlussreaktion gewesen, weil ich so überfordert war. Überfahren von der Situation, die ich nicht kommen sah. Jetzt sehe ich etwas klarer und bin in erster Linie stinkig auf mich selbst.

Das Telefonat mit Val gestern hat mir die Augen geöffnet. Natürlich ist Jans Reaktion überzogen. Aber ich kann ihn auch verstehen. Er kennt nur die eine Seite, sieht, was Levy ihm gezeigt hat. Er weiß nicht, was dahintersteht. Welche Gefühle ich bei all den Aufgaben gehabt habe und warum ich das Ganze überhaupt mache. Er kann nicht wissen, wie wichtig mir die Challenge ist. Aber er weiß, wie wichtig er mir ist. Sollte er zumindest.

Ich greife nach dem Handy, hoffe, dass er sich gemeldet hat. Ein Anruf, eine Nachricht. Aber mein Handy ist aus. Der Akku hat nach dem ewig langen Telefonat schlappgemacht und ich muss es erst einmal laden. Vielleicht ist das auch ganz gut so. Sonst würde ich Jan sicher zu dieser unchristlichen Zeit mit tausenden von Nachrichten bombardieren. Etwas, das er jetzt gerade ganz sicher nicht gebrauchen kann. Aber wie sonst soll ich an ihn rankommen? Ist es besser, ihn jetzt in Ruhe zu lassen?

Ich beschließe, erst einmal unter die Dusche zu steigen, und lasse gefühlte Stunden das Wasser über meine Haut rieseln. Irgendwie fühlt sich alles wund an. Ich zittere, obwohl mir heißes Wasser über den Körper läuft. Ich weine, wimmere und schluchze. Wie man sich bei Liebeskummer fühlt, weiß ich. Aber das hier ist größer, es ist mächtiger und geht so viel tiefer.

Wie lange es dauert, bis ich mich wieder einigermaßen beruhigt habe, kann ich nicht sagen. Jedenfalls dämmert es bereits, als ich mit gesenktem Kopf und geröteten Augen in den Wohnraum trete und die Kaffeemaschine anschalte. Große Gelüste nach dem braunen Wundergetränk habe ich nicht, eher im Gegenteil. Aber irgendwie muss ich ja wieder zu Verstand kommen.

Mein Handy ist inzwischen zur Hälfte geladen und ich entsperre die SIM-Karte mit zitternden Fingern. Ob mich gleich eine böse Überraschung erwartet? Vielleicht wäre es ja besser, wenn mir Jan nicht geschrieben hätte und die ganze Sache erst einmal ein paar Tage abkühlen kann. Ein paar Tage ... mir wird schlecht. Gerade noch rechtzeitig schaffe ich es zurück ins Badezimmer und würge. Erfolglos.

Ich spüle mein Gesicht dennoch mit kaltem Wasser ab und trotte zurück zu meinem Handy. Einen tiefen Atemzug später werfe ich einen Blick aufs Display. Ich weiß nicht, ob ich traurig oder erleichtert sein soll, dass dort nur eine Nachricht von Val auf mich wartet, die nachfragt, wie meine Nacht war.

Dennoch öffne ich den WhatsApp-Chat mit Jan. Ob ich ihm schreiben soll? Vielleicht nur kurz. Dass ich an ihn denke. Dass er mir fehlt.

Und du wirst der Bergwachtsahneschnitte nicht hinterherlaufen! Hörst du? Keine Nachricht. Kein Anruf. Lass ihn erst mal wieder zur Besinnung kommen.

Als hätte Val meine Gedanken tausend Kilometer weiter nördlich gelesen, schickt sie mir gleich eine erhobene Faust hinterher. Unwillkürlich muss ich lachen.

Ich gieße mir einen Kaffee ein, kippe einen Schluck Milch hinterher und setze mich ans Fenster. Was Jan heute wohl macht? Ob er Dienst hat? Seine Bergwachtuniform ist hier. Er müsste sie sich zuerst holen. Oder er leiht sich etwas von Levy aus, wie mir gerade klar wird.

Unschlüssig drehe ich das Handy in meiner Hand. Val hat mir verboten, mit Jan zu texten. Und das kann ich auch nachvollziehen. Erstens will ich nicht die gluckende, verlassene Freundin sein, die ihrem Freund hinterher weint. Zweitens habe ich es nicht nötig, bei Jan zu betteln, dass er mich anhört. Und drittens ... ja, da verließen sie mich.

Aber ich könnte Levy schreiben. Könnte fragen, was vorgefallen ist und so etwas Licht ins Dunkle bringen. Vielleicht bringt mich das ja einen Schritt voran.

Hey, Levy. Wie geht es Jan? Alles okay?

Minutenlang starre ich auf die wenigen Worte. Hört es sich zu fröhlich an? Zu belanglos? Zu aufdringlich? Ich habe keine Ahnung, wie man sich in so einer Situation verhält. Schließlich klicke ich auf Senden. Und mit dem Tipp auf den Button rast mein Herz los. Oh nein!!! Was, wenn er es gleich Jan zeigt? Wenn er gar nicht antwortet. Wenn er mich auslacht? Veralbert? Warten lässt?

Ich springe auf, laufe aufgescheucht in der winzigen Wohnung herum, die mich viel zu sehr an Jan erinnert. Schließlich schnappe ich meine Jacke, das Handy und den Schlüssel und stürze nach draußen. Der Kaffee steht unangetastet auf dem Küchentisch und wird nun kalt. Egal – ich hatte ohnehin keine große Lust darauf.

Bewusst laufe ich in die entgegengesetzte Richtung von Levys Wohnung. Weg. Einfach weg. Wie ich es immer mache, schrillt es in meinem Kopf. Vielleicht wäre das eine gute Challenge für mich gewesen. An meinem viel zu gut ausgeprägten Fluchtinstinkt zu arbeiten, würde mir verdammt guttun.

Dabei will ich gar nicht flüchten. Ich will zu Jan. Aber das geht wohl nicht.

Mein Handy vibriert. Ich bleibe stehen und entsperre das Display.

Jan ist okay. Ihm geht es nicht gut, aber ich habe ein Auge auf ihn. Mach dir keine Sorgen. Heute lasse ich ihn jedenfalls nicht auf den Berg.

Ich atme tief aus. Gut. Das ist gut, oder? Zumindest ist es nicht schlecht. Oder doch? Argh! Ich raufe mir die Haare, die mir noch halb nass über die Schultern hängen.

Pass gut auf ihn auf, ja? Das Display verschwimmt vor meinen Augen. Gibt es etwas, das ich tun kann? Ich würde gerne mit Jan reden. Aber das ist wohl nicht der richtige Zeitpunkt, oder?

Ich lache hysterisch auf. Warum frage ich einen nahezu wildfremden Kerl nach Beziehungstipps?

Lass ihm Zeit. Du hattest deine Chance, ihm alles zu erklären. Du hast sie nicht genutzt. Ich nicke, denn Levy hat recht. Er hatte mich gewarnt. Hat mir gesagt, dass ich Jan selbst alles erklären sollte. Ich verstehe, dass er als bester Freund keine andere Wahl hatte. Freunde halten zusammen. Immer.

Moment! Und warum hat er mich dann erpresst und nach einem Date mit Di gefragt? Das hatte ich schon fast vergessen. Dieser hinterlistige, depperte Batzi. Der foische Fuchzga. Ich klopfe mir selbst auf die Schulter. Ja, ich habe meine Hausaufgaben gemacht und den Werbeflyer der Mundartgruppe durchgelesen. Das wirklich Wichtige habe ich mir auch noch gemerkt, wie ich selbst verwundert feststelle.

Welches Spiel spielt also Levy?

Und welche Chance nutzt du gerade? Eine glückliche Beziehung zu zerstören, kann dich ja wohl kaum erfüllen.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Meine Fresse!

Bin ich froh, dass ich jetzt im Auto sitze und endlich unterwegs bin.

Das mit dem Fahrzeug ausleihen stellte sich als Katastrophe heraus. Wie konnte ich nur vergessen, dass Jonas seinen Wagen liebt, und zwar auf eine Weise, die irgendwie schon bedenklich ist.

Klar, sein museumsreifer Cadillac, der sogar einen Namen hat, ist sein Heiligtum.

Trotzdem hat er ihn mir überlassen. Vielleicht ist er sich dann wenigstens sicher, dass ich seinen Bademantel in Ruhe lasse.

Während ich nach Oberstdorf fahre, denke ich an das Gespräch mit meinem Bruder.

„Wehe, du isst oder trinkst was im Auto. Und wenn ich eine winzige Veränderung an Harvey feststelle, dann schwöre ich dir, ich ...“ Das ist ja irre. Sollte ich nicht doch lieber meine Eltern um ihr Auto bitten?

„Lass es gut sein. Ich passe auf deinen Harvey auf.“

„Wann bringst du ihn wieder? Vollgetankt versteht sich.“

„Schreib mir, wenn ich wiederkommen soll. Ich hab jetzt echt keinen Kopf dafür. Meine Freundin macht eine wirklich miese Zeit durch.“ Und außerdem werde ich einem gewissen Levy das Leben zur Hölle machen und die Bergwacht-Sahneschnitte soll sich mal nicht so haben. Alles Memmen!

„Deshalb und nur deshalb überlasse ich ihn dir.“ Jonas zeigt mit dem Finger auf mich. „Wird ja auch mal Zeit, dass du dich um Freunde kümmerst.“

„Danke auch“, beschwere ich mich, nehme aber letztendlich das Kompliment an.

Hm. Wo bin ich hier eigentlich?

Fragend sehe ich mich um. Ob wir auf dem Weg in die Skiwoche auch hier entlanggekommen sind? Damals war tiefster Winter und ich habe nicht viel Zeit damit zugebracht, mir die Umgebung anzusehen. Jetzt, im Hochsommer sieht alles anders, aber ebenfalls wunderschön aus. In der Dunkelheit kann ich die saftigen Wiesen und die hügelige Landschaft nur erahnen.

Da! Nicht mehr weit bis Isny. Das liegt doch im Allgäu? So verkehrt kann ich also nicht sein. Immerhin bin ich erst eineinhalb Stunden unterwegs und bis Oberstdorf hat es damals auch länger gedauert.

Mein Navi verkündet mir, dass ich noch ungefähr vierzig Minuten Fahrt vor mir habe. Obwohl ich hundemüde bin, kommt mir das gerade Recht. Es wird so was von Zeit, dass ich ankomme. Dann werde ich diesen Levy aus seinem Schlaf holen und ihn kräftig schütteln.

Mit einem Gähnen meldet sich meine Müdigkeit erneut. Ein Kaffee wäre eine tolle Sache, aber wenn Jonas davon erfährt ... Also ist Durchhalten angesagt.

Tapfer fahre ich weiter bis ich endlich in Obersdorf ankomme.

Moment ... was ist das für ein Kaff hier?

Irritiert lenke ich in die erstbeste Parkbucht und halte an.

Warum sind hier Hinweisschilder in Richtung Bodensee?

Obersdorf.

Kacke. Du Genie! Oberstdorf, nicht Obersdorf.

Mit einem Mal verlässt mich der letzte Rest Energie, der mich noch irgendwie wachgehalten hat.

Falsch? Ich bin falsch? Nein!

Mit schmerzverzerrter Mimik kneife ich fest die Augen zusammen und lehne die Stirn vorsichtig auf das Lenkrad, während meine Hände sich fest darum krallen.

Na, wenigstens bin ich nicht Zuhause, wo ein vermeintlich Irrer mir nette Geschenke schickt. Beinahe hätte ich laut aufgelacht, aber die falsche Freude schlägt schnell in pure Verzweiflung um.

Ich merke, dass ich kurz davor bin, in Tränen auszubrechen. Hinter meinen Augen bildet sich unangenehmer Druck und der Kloß in meinem Hals macht die Stimmung auch nicht besser.

Lautlos lasse ich ein paar Tränen hinter meinen geschlossenen Lidern entweichen.

Plötzliches Poltern lässt mich hochschrecken.

Alarmiert und mit klopfendem Herzen schrecke ich hoch.

Da steht ein älterer Mann direkt an der Fahrerseite und hat offensichtlich an die Scheibe geklopft. Sein zaghaftes Lächeln beruhigt mich sofort. Er sieht harmlos aus.

„Alles in Ordnung mit Ihnen?“, höre ich ihn besorgt durch die geschlossene Tür fragen.

Nickend versuche ich mich an einem Lächeln.

Kein Wunder, dass er fragt! Mit laufendem Motor und kauernd über dem Lenkrad habe ich bestimmt ein bedenkliches Bild abgegeben.

Vorsichtig kurbele ich das Fenster ein Stück herunter.

„Ich hab mich verfahren. Obersdorf statt Oberstdorf.“

„Oh, das ist schon noch einmal ein Stück. Da werden sie ungefähr zwei Stunden brauchen.“

Na toll. Es fällt mir schwer, meine Augenlider überhaupt noch offen zu halten. Mit einem tiefen Atemzug sacke ich in mich zusammen.

Das Gefühl, das ich längst angekommen sein müsste, hat mir wirklich den Rest gegeben. Eigentlich will ich nur noch schlafen.

„Da vorne gibt es ein Hotel. Direkt an der Kreuzung.“

Hat er meine Gedanken gelesen oder sehe ich wirklich so müde aus?

„Danke. Ich glaube, das mach ich tatsächlich.“ Dankbar lächelnd registriere ich, dass sich der Mann von meinem ... Verzeihung ... von Jonas Auto entfernt.

Erst jetzt sehe ich, dass er einen kleinen Hund dabeihat, den er um diese ungnädige Zeit noch spazieren führen muss.

Also gut! Auf ins Hotel, eine Mütze Schlaf holen.

♥♥♥

Am nächsten Morgen bin ich früh hellwach. Wenn ich entschlossen an Millies Seite stehen will, dann geht es nicht, dass ich irgendwann gemütlich aufkreuze und freundlich in die Runde winke. Nein, ich werde da hin brausen und nur, weil ich ein bisschen gepennt habe, bin ich nicht weniger wütend.

Zugegebenermaßen muss ich sagen, dass ich gut geschlafen habe. Ein irrer Paketschicker wird kaum in Obersdorf auf mich lauern. Und in Oberstdorf auch nicht. He, he.

Wie gut, dass ich mich damit nicht herumschlagen muss. Viel lieber beschäftige ich mich mit Millies Problemen. Die haben eindeutig Vorrang. Bis ich wieder da bin, wird Florian vielleicht schon eine Idee haben, wie er den Kerl zur Strecke bringt.

Wie aufs Stichwort klingelt mein Handy. Florian ist dran.

„Hey“, melde ich mich fröhlich.

„Na du? Konntest du nach dem Schrecken einigermaßen schlafen?“

Joah. In Obersdorf, denke ich mir kichernd. Heute Morgen amüsiert mich mein kleiner Navigationsfehler richtig und erinnert mich daran, als ich mit meinen Freundinnen zu Ikea nach Brunnthal fahren wollte und wir schließlich in der Brunnthaler Straße in München gelandet sind.

„Das hört sich gut an.“

„Hör zu, Florian. Millie hat momentan totalen Ärger mit ihrem Freund und ich bin auf dem Weg zu ihr.“

„Wie?“

„Momentan bin ich noch in einem Hotel in Obersdorf, aber ich bin schon auf dem Sprung nach Oberstdorf.“ Dann erzähle ich ihm von meinem Fehler, was ihn zum Lachen bringt. Dann wird er aber sofort ernst. „Es hilft nichts, wenn du wegläufst. Sollte dich jemand ängstigen, dann musst du dich dem stellen. Ein Stalker muss so schnell wie möglich in seine Grenzen gewiesen werden.“

„Stalker?“ Also jetzt übertreibt er es aber mit der Sorge um mich.

„Das soll dir keine Angst machen. Ich will nur wissen, ob du wirklich nur wegen Millie weg bist.“

„Na ja, nicht nur“, gebe ich leise zu und beiße mir angespannt auf die Lippe.

Am anderen Ende der Leitung seufzt Florian. „Also gut. Regle das und dann komm zurück. Wir legen uns auf die Lauer.“

„Auf die Lauer? Warum?“

„Weil du heute Morgen wieder ein Paket bekommen hast.“

„W–?“

„Ich stehe gerade hier mit deiner Mutter und halte es in den Händen.“

Neben dem Schrecken über die neue Sendung wärmt es mich innerlich, dass Florian heute Morgen bei mir aufgetaucht ist, auch wenn er sicherlich gleich zur Arbeit muss.

„Okay.“ Obwohl das ein zustimmendes Wort ist, fühle ich mich nicht handlungsfähig. Mit aller Gewalt schiebe ich die Neuigkeit in die hintersten Winkel meines Gehirns und konzentriere mich auf Millie.

Na warte! Dieser Levy – der kann was erleben.


Kapitel 6

♥ Val ♥

Völlig platt, aber mit jeder Menge Glückshormonen geladen, schließe ich die Tür von meiner Wohnung und lege die Tüte mit den Brötchen auf den Tisch. Der einstündige Lauf im Park hat mir gutgetan. Aber egal wie lange ich gelaufen bin, die Begegnung mit Luka hat mich nicht mehr losgelassen.

Die ganze Zeit über musste ich an seinen Blick, seinen Geruch und seine tiefe Stimme denken. Daran, wie er mich angesehen hat und mir dann einfach mal wieder vorgeschrieben hat, wann und wo er mich heute Abend abholen wird. Diese Dominanz liegt ihm offenbar im Blut. Mir jedoch viel eher das Aufbegehren gegen diese Art von Bevormundung, denke ich schmunzelnd.

Aber ich möchte die Challengeaufgabe tatsächlich bewältigen, nicht nur weil die Mädels sie mir gestellt haben. In meinem Innersten wünsche ich mir schon seit dem Abend, als Luka mir diese idiotische Nachricht geschickt hat, dass ich mich mit ihm ausspreche. Deshalb, und nur deshalb werde ich mich seinen Wünschen fügen.

Doch da ist auch noch Vasili. Vasili, der so lustig ist und mir Zeit gibt. Nachher wird er zum Frühstück herkommen und ich wollte ihm damit eigentlich signalisieren, dass ich bereit bin, einen Schritt weiterzugehen. Ich wollte ihm zeigen, dass ich uns eine Chance geben will. Will ich das jetzt noch? Irgendwie schon. Doch ich will auch Luka.

Noch nie in meinem Leben war ich in einer solchen Situation und ich habe mir auch nie vorstellen können, jemals so zu empfinden. Ich habe immer gedacht, dass die Frauen oder Männer, die sich zwischen zwei Menschen entscheiden müssten, keinen von beiden wirklich wollen. Tja, ich habe mich geirrt. Oder ist es doch nur mein schlechtes Gewissen Vasili gegenüber? Oder will ich Luka unbedingt, weil er meinen Stolz verletzt hat, indem er mich so fallen ließ?

Nervös raufe ich meine Haare. Ich lege mich auf den Boden, um mich ein wenig zu entspannen und zu dehnen. Doch auch hierbei dreht sich mein Gedankenkarussell unaufhörlich.

Musik! Das wird helfen. Ich greife nach dem Handy, doch als ich es entsperre, fällt mein Blick auf die Nachricht von Di. Ich grinse.

Fahre zu Millie. Bin gleich bei ihr. So eine Tour. Werde Levy und Jan den Arsch hochbinden! Berichte später.

Das ist so typisch für meine ruppige Freundin, deren Herz aus purem Gold ist. Sie kann so sein, wie sie will, aber für ihre Herzensmenschen würde sie die Erde anhalten.

Irgendwie erleichtert mich das. Millie ganz allein in Oberstdorf und keine von uns oder ihrer Familie in der Nähe. Das hat mir echt zu schaffen gemacht und wäre es nicht so früh gewesen, hätte ich sie auch schon angerufen. So hoffe ich, dass sie noch schläft und Di sie gleich wecken wird. Das wäre doch ein toller Start in den Tag für meine kleine Seelenschwester.

Alles klar! Wenn du Verstärkung brauchst, sag Bescheid. Ich komme dann sofort. Hab übrigens gerade Luka getroffen. Heute Abend ist Aussprache angesagt.

Gerade als ich das Handy weglegen will, bekomme ich eine weitere Nachricht. Sie ist von Cella.

Sei nicht böse. Luka saß neben mir beim Frühstück, als ich es gelesen hab, und da ist er gleich zu dir runter. Jetzt hat er gute Laune, will mir aber nix sagen. Habt ihr euch endlich wieder vertragen?

Er hat also gute Laune? Ich horche in mich hinein. Ja, ich auch.

Nein, nicht vertragen, wollen heute Abend miteinander sprechen, aber pst!

Ich kann mich nicht dagegen wehren, dass die Schmetterlinge in meinem Bauch erwachen und lege mich lächelnd zurück auf den Boden. Mit geschlossenen Augen denke ich an die kommenden Stunden und was alles passieren kann.

Vasili oder Luka?

♥♥♥

♥ Millie ♥

Meine Wut schäumt fast über. Ich laufe seit Minuten im Kreis und fluche vor mich hin. Es sind schon die ersten Wanderer an mir vorbeigekommen und haben ganz komisch geschaut, weil ich mich wie eine Irre benehme. Das macht mir heute aber nichts aus. Ich kann es nicht fassen, dass ich Levy auf den Leim gegangen bin. Hat er es etwa von Anfang an geplant, Jan und mich auseinanderzubringen? Ich erinnere mich an den Blick, den er mir zugeworfen hat, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Nackt. In den Thermen. Ich schlucke und schüttle entschlossen den Kopf. Levy wird ganz sicher nicht eifersüchtig sein und seinen besten Freund absichtlich verletzen, damit er Chancen bei mir hat. Nein! Levy hat Jan ja gar nicht verletzt. Das war ich. Ich allein! Mutlos lasse ich mich auf die Wiese sinken. Sie ist noch feucht vom Morgentau und riecht so frisch und nass und süß. Ich möchte heulen. Aber die Tränen sind schon lange versiegt.

Verzweifelt schaue ich auf mein Handy. Aber es ist und bleibt still. Levy hat mir nicht mehr geschrieben und ich beruhige mich mit dem Gedanken, dass er für Jan da ist. Dass er sich um seinen besten Freund kümmert und einfach keine Zeit findet, auch noch Seelsorger für mich zu spielen. Das ist okay. Aber dennoch fühle ich mich allein. Einsam. Meine Freundinnen sind viel zu weit weg. Wie schön wäre es jetzt, Val und Di in den Arm zu nehmen und mich von ihnen trösten zu lassen. Ich vermisse sie so sehr. Heute mehr denn je.

Das Telefonat mit Val hat mir über die Nacht geholfen. Ich weiß nicht, was ich aus Verzweiflung alles getan hätte, wenn sie nicht gewesen wäre. Allein zu sein, ist einfach nicht mein Ding. Vielleicht haben meine Eltern und Ole recht und ich bin einfach nicht lebensfähig. Vielleicht brauche ich immer jemanden um mich herum, der mein Leben managt.

Ich fühle mich erbärmlich. Und winzig klein. So klein! Dabei sah doch gestern noch alles gut aus. Ich hatte einen wundervollen Freund, der mich auf Händen trug und ... Oh verdammt! Warum denke ich an Jan, als sei alles Vergangenheit? Das darf nicht sein. Nicht, ohne dass wir noch einmal miteinander gesprochen haben.

Entschlossen krame ich mein Handy raus und entsperre es. Aber als ich die ersten Worte getippt habe, vibriert es und kündigt einen Anruf von Di an. Di? Ich hatte mich schon gewundert, warum sie nicht geschrieben hat. Aber dass sie einfach so anruft, ist doch ungewöhnlich. Mit einem Klick nehme ich ab.

„Di“, presse ich raus. Meine Stimme klingt ganz rau und heiser. Aber ich spüre, wie mich eine Welle der Dankbarkeit überschwemmt, dass meine Freundin gleich so früh bei mir anruft. „Wie war deine Nacht mit Florian?“

Ich drücke die Lippen aufeinander, will verhindern, dass ich beim Gedanken an ihre glückliche Nacht voller Zweisamkeit aufheule. Aber es wäre nicht fair, sie gleich mit meinen Problemen zu überschwemmen.

„Ist ausgefallen. Aber deshalb ruf ich nicht an. Wo steckst du?“

Ich schaue mich um. „Keine Ahnung“, antworte ich wahrheitsgemäß. „Auf irgendeiner Viehweide nehme ich an.“

„Ich stehe vor deiner Haustür und schelle schon seit Minuten Sturm.“ Ihre Worte klingen anklagend und im ersten Moment kann ich den Sinn dahinter nicht greifen.

„Du tust was?“, frage ich daher lahm.

„Na ja, ich dachte, ich komme her und leiste dir Beistand. Diesem Idioten gehört mal gehörig der Arsch aufgerissen. Und – nimm es mir nicht übel – ich glaube kaum, dass du das alleine schaffst. Also: Wie lange brauchst du bis zu Jans Bude?“

Ich reiße die Augen auf, springe hoch und laufe schon los. „Ich komme“, sage ich atemlos. „Lauf nicht weg. Ich bin gleich da.“ Was, wenn Di nur einen Spaß gemacht hat? Wenn sie gleich gar nicht dasteht, um mit mir diese beschissene Situation durchzustehen? Mein Herz wummert laut und stolpert. Und obwohl mir zum Heulen zumute ist, lache ich. Es tut so gut, eine Freundin zu haben. Eine echte Freundin, die mit mir durch dick und dünn geht.

Schon von Weitem erspähe ich den protzigen Wagen in der Hofeinfahrt. Irgend so ein Oldtimer, der bestimmt ein Vermögen wert ist. Von wem sich Di den wohl geliehen hat?

Ich renne jetzt schon fast, stolpere bergab über meine eigenen Füße, und als ich Di endlich sehe, kann ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Nach all den Wochen und Monaten meine Freundin endlich mal wieder live zu sehen, fühlt sich wundervoll und seltsam zugleich an. Ich wünschte nur, die Umstände wären andere. Wünschte, sie wäre hier, um Spaß zu haben.

Und nicht, um mich zu trösten.

„Di“, heule ich, bevor ich mich in ihre Arme werfe und sie ganz fest an mich drücke. Ich spüre ihre Überforderung, aber dann fügt sie sich in meine Umarmung und hält mich ganz fest.

„Hey, Kleine“, sagt sie leise und streichelt mir sanft über den Rücken. „Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Na ja, okay. Fast.“

Und dann erzählt sie mir von ihrem Fauxpas, dass sie im falschen Kaff gelandet ist und ihre Worte entlocken mir sogar ein kleines Lachen. Arm in Arm gehen wir in Jans Wohnung. Nachdem ich uns einen Kaffee gezaubert habe, klopft sich Di auf die Oberschenkel und wirkt entschlossen.

„So, jetzt machen wir uns einen Plan, wie wir den beiden Kerlen mal klarmachen, dass es so überhaupt gar nicht geht. Levy wollte mich kennenlernen? Das kann der Arsch gerne haben!“ Dis Augen funkeln kampfbereit. Das Kinn gereckt, macht sie nicht den Eindruck, als würde sie sich von irgendjemandem einschüchtern lassen. Und in diesem Moment bewundere ich den kleinen Wirbelwind so sehr, dass mir ganz warm ums Herz wird.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Los geht’s!

Keine fünf Minuten später sitzen wir in Harvey und tuckern in Richtung der Wohnung dieses Levy, während wir eine nicht besonders umweltfreundliche schwarze Abgaswolke hinter uns herziehen.

„Der Wagen ist fantastisch“, stellt Millie fest und sieht sich begeistert den Innenraum näher an.

„Gehört meinem Bruder Jonas. Es ist echt stressig, mit dem Karren zu fahren. Wenn ich ein Haar hier irgendwo verliere, dann saugt er das Auto mindestens zwei Stunden lang.“ Oder besser gesagt: Ich darf das machen.

„Scheint ein interessanter Typ zu sein.“

„Mein Bruder? Kannst du laut sagen.“ Schließlich passt er zu diesem Wagen wie die Faust aufs Auge. Seine gepflegte Elvis-Tolle und überhaupt seine ganze Art könnten darauf hindeuten, dass er soeben eine Zeitreise aus den Fünfzigerjahren hierher unternommen hat.

„Da vorne links.“ Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutet Millie in die entsprechende Straßenmündung. Behutsam setze ich den Blinker und bewege das Lenkrad, das natürlich nicht über eine komfortable Servolenkung verfügt. Irgendwie habe ich sogar das Gefühl, von der Anfahrt etwas Muskelkater in den Armen zu haben.

„Hier kannst du parken.“

Mit größter Vorsicht schere ich in die Parklücke ein, die zum Glück über ausreichend Raum verfügt. Dann stelle ich den Motor ab und atme tief durch, um anschließend mit möglichst entschlossenem Blick zu Millie zu sehen.

„Hör mal, ich will nicht, dass das jetzt so aussieht, als mische ich mich in deine Angelegenheiten ein ... ich weiß, dass du dein Leben sehr gut selbst auf die Reihe bekommst. Du brauchst keinen Ole und erst recht keine wildgewordene Di, die für dich spricht. Aber dieser Levy ...“ Mir fehlen die Worte, aber der Kerl macht mich so unendlich wütend, dass ich die Hände zu Fäusten balle und bemerke, wie mein Gesicht zu einer bösen Grimasse verzogen ist. Lediglich Millies entspannter Gesichtsausdruck lässt mich wieder etwas runterkommen.

„Schon gut. Ich bin ja dabei, wenn du mein Leben für mich regelst.“

„Aber genau das will ich doch nicht.“ Gleich, nachdem ich diesem Levy und auch Jan meine Meinung gesagt habe, kann Millie ihr Leben wieder organisieren.

Mit einem Lächeln, das den Kummer über ihre Beziehungsprobleme nicht völlig überdeckt, nimmt Millie mir den Wind aus den Segeln. „Glaub mir – wenn ich es nicht wollte, dann würde ich mich wehren. Ich bin nicht mehr die schüchterne Millie, die den Mund nicht aufbekommt.“

Überrascht sehe ich ihr in die Augen und versuche, die Echtheit ihrer Worte zu prüfen. Nickend gestehe ich mir ein, dass sie sich verändert hat. Jetzt, wo ich sie hier persönlich neben mir sitzen habe, ist das noch deutlicher. Umso schlimmer ist es, dass ihr Typ das nicht zu schätzen weiß. Hat er eigentlich eine Ahnung, was für eine tolle Freundin er hat?

„Keine Sorge, Di. Du bist nicht unbeteiligt und du mischst dich auch nicht ein. Levy hat dich in die Sache reingezogen, als er mich mit dir zu erpressen versucht hat.“

Stimmt! Sie hat so was von recht!

„Dann lass uns gehen, bevor mein Ärger verraucht ist.“ Nebenbei werde ich ihn auch zu den Paketen befragen. Vielleicht hat er da auch seine Hand im Spiel.

Mit Schwung drehe ich mich zur Fahrbahnseite und ziehe an dem Hebel, der die Autotür entriegelt. Als ich die Tür aufdrücken will, schießt auf einmal ein Fahrradfahrer haarscharf am Auto vorbei und ich halte inne.

Puh! Das war knapp. Der Radler fährt instinktiv einen ausladenden Bogen und sieht sich böse zu mir um.

Erschrocken mache ich mich klein und harre aus, bis er verschwunden ist.

Millie ist derweil schon ausgestiegen und wartet, bis ich endlich bei ihr bin.

Wenige Minuten später stehen wir vor einer Wohnungstür in einem der Wohnblöcke. Millie betätigt den Klingelknopf und ich kann ein schrilles Läuten im Innern der Wohnung hören.

Sollten die Herren noch pennen, dann sind sie jetzt auf jeden Fall wach. Erwartungsvoll lausche ich und verschränke schon einmal die Arme, um meiner bösen Mimik noch mehr Nachdruck zu verleihen.

Jetzt bleibt keine Zeit mehr, mich nach Millies Stimmung zu erkundigen. Ob sie es bereut, hergekommen zu sein? Schließlich ist die Bergwachtschnitte hier.

Endlich sind Schritte zu hören und kurz darauf wird die Tür geöffnet. Da steht ein junger Mann, der ganz gut aussehen könnte, wenn er nicht so wirken würde, als hätte er die komplette Nacht durchgezecht. Sein Blick schnellt von Millie zu mir und zurück zu Millie.

„Millie“, sagt er überrascht.

„Bist du Levy?“, fauche ich angriffslustig.

„... Ja.“

Meine Arme lösen sich wie von selbst aus der Verschränkung und ich stoße Levy einmal fest mit den Handflächen auf die Brust. Überrascht taumelt er einen Schritt zurück und macht Millie damit den Weg in die Wohnung frei.

Mann, der hat echt einen muskulösen Oberkörper. Müssen die von der Bergwacht alle so verdammt gut trainiert sein? Das bringt mich tatsächlich einen Moment aus dem Konzept. Aber nach einer Sekunde habe ich mich wieder im Griff.

Millie ist bereits in der Wohnung verschwunden, hat Levy einfach stehenlassen. „Jan?“, höre ich sie rufen.

Gut so, Millie. Sie scheint sich um Jan kümmern zu wollen und überlässt den Verräter mir.

„Was soll das?“, fragt Levy irritiert und reibt sich mit der Handfläche die Brustmuskulatur.

Nicht hinsehen, Jana. Shit! Ich konnte nicht ahnen, dass er auch so ein Schnittchen ist. Was für ein toller Mann!

Keine Frage – ich war nur in der Lage, ihn zu stoßen, weil er nicht darauf vorbereitet war. Bei einer echten körperlichen Auseinandersetzung hätte ich null Chance gegen den Kerl.

„Erkennst du mich?“ Oh Wunder. Irgendwo in meinem Hirn ist noch das Wissen, warum ich hier bin.

„Keine Ahnung, was ...“

Der Arme ist echt ziemlich durch den Wind.

„Mein Name ist Di. Ich habe gehört, du willst mich unbedingt kennenlernen.“

„Ach ... du bist das ...“ Ein freches Lächeln schleicht sich auf sein Gesicht und ich bemerke sehr wohl, wie er mich von oben bis unten in Augenschein nimmt. „Willst du nicht reinkommen? Aber das bist du ohnehin schon.“

Mit einer geschmeidigen Bewegung, bei der er mir viel zu nahekommt, drückt er die Tür in ihr Schloss. Unsere Blicke treffen sich.

„Ich bin verdammt noch mal nicht hier, um mich von dir doof anglotzen zu lassen. Weißt du eigentlich, was du Millie angetan hast? Sie liebt Jan. Sie liebt ihn von ganzem Herzen. Endlich hat sie einen Mann gefunden, der perfekt für sie ist und du ... du machst alles kaputt. Geht’s dir noch gut? Was hast du dir dabei gedacht?“

„Ui, ui, ui.“ Levy atmet geräuschvoll aus. „Pass mal auf, dass du nicht gleich explodierst.“

Wie bitte? Und wie ich explodiere. Wild gestikulierend hebe ich beinahe vom Boden ab und nähere mich diesem unverschämten Kerl auf Haaresbreite. „Du wirst das wieder geradebiegen, sonst ...“

„Sonst?“ Amüsiert funkelt Levy mich an, während mir bewusst wird, dass ich seine Körperwärme spüre.

Dieser Mann hat wirklich Nerven. Findet er mich überhaupt kein bisschen beängstigend? Toll. Meine Aktion hier geht gerade ganz gehörig in die Hose. Kurz davor, aufzugeben, balle ich erneut die Hände zu Fäusten und will sie ihm auf den Körper trommeln.

Diesmal hat er damit gerechnet. Blitzschnell umschließen seine Hände meine Handgelenke und bremsen meine Bewegung aus, bevor ich seinen Oberkörper erreiche. „Sachte, du könntest dich verletzen“, raunt er mit belegter Stimme und lässt mich nicht mehr los.

Hilfe! Ich will weg hier, und zwar sofort. Kann bitte jemand die kleine Jana von dem muskulösen Kerl hier wegholen?

Sprachlos hoffe ich, dass es Millie besser ergeht als mir. Vor lauter Aufregung traue ich mich nicht einmal mehr, Levy ins Gesicht zu sehen.

„Also, ganz von vorne. Was passiert, wenn ich nicht das mache, was du willst?“

„Ähm ...“ So eine verdammte Scheiße! Lass dir was einfallen, Jana.

„Oder umgekehrt: Was bekomme ich dafür?“

Überrascht von dieser Wendung sehe ich ihn an. Sein Gesicht ist meinem so nahe und wie er mich von oben herab ansieht, macht mir eine Gänsehaut.

So ein Draufgänger!

Es wird so was von Zeit, ihn in die Schranken zu weisen.

Ruckartig ziehe ich ein Knie nach oben und platziere es zwischen seinen Beinen. Okay, ich nehme nicht all meine Kraft dafür zusammen, aber einen Treffer lande ich trotzdem. Sofort verlassen Levys Hände meine Arme und begeben sich in seine tiefere Region, während er sich mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck bückt.

Tja, jetzt brauchst du dich da unten auch nicht mehr schützen.

„Sieh zu, dass du den Mist, den du produziert hast, wieder geradebiegst.“


Kapitel 7

♥ Millie ♥

„Jan“, rufe ich, als ich in die Bude stürme und Levy Di überlasse. Sie ist ohnehin auf hundertachtzig und der blonde Sonnyboy wird sein blaues Wunder erleben. Er wollte Di kennenlernen – das ist jetzt seine Chance.

Mein Kichern erstirbt allerdings, als ich Jan sehe. Er liegt auf Levys verranztem Sofa und ... schläft. Dass er bei dem Tumult, den wir veranstaltet haben, nicht aufgewacht ist, grenzt an ein Wunder. Ich mustere ihn unverhohlen. Er sieht fertig aus. Seine Haut ist fahl, die Haare verstrubbelt. Sein Mund steht auf und er schnarcht – etwas, das er Zuhause nie tut. Zuhause, denke ich wehmütig. Ich habe mich so wohlgefühlt und dann mache ich alles kaputt.

Über seinen nackten Schultern liegt eine braune Wolldecke, die ihre besten Jahre hinter sich hat. Zumindest muss der arme Kerl nicht frieren.

„Jan“, sage ich leise, lege eine Hand auf seinen Arm und knie mich neben ihn. Sanft schüttle ich ihn, als keine Reaktion kommt. Aber auch das entlockt ihm nur ein Grunzen. „Jan!“

„Geh weg“, murmelt er und schlägt mit geschlossenen Augen nach meiner Hand. Dabei bin ich mir sicher, dass er gar nicht da ist, sondern noch immer in irgendeinem Traum festhängt.

„Ich bin’s, Millie!“, versuche ich noch mal mein Glück. Aber auch diesmal ernte ich nur ein seltsames Zucken seines Mundes.

Unsicher, was ich tun soll, setze ich mich vor ihn, betrachte den Kerl, der mir so viel bedeutet, und gebe mich meinem Selbstmitleid hin. Seit Di da ist, habe ich nicht mehr das Gefühl, stark sein zu müssen. Das übernimmt jetzt sie für mich. Sie kämpft und schreit, kratzt und faucht. Und ein kleines bisschen tut mir Levy auch leid, dass ich Di auf ihn gehetzt habe. Andererseits hat er genau das gewollt.

Ich höre Gepolter im Flur, ein leises Jaulen, dann ist es still. Ist Levy etwa schon k. o. gegangen? Ich hätte erwartet, dass er mit unserer Wildkatze besser zurechtkommen würde. Aber darum kann ich mich gerade nicht kümmern. Ich will meine Chance nutzen, um mit Jan zu reden, erinnere ich mich selbst. Und ihm sagen, dass mir alles so leidtut. Dass ich ihn aber liebe und ich will, dass wieder alles gut zwischen uns wird.

„Hey“, murmle ich daher noch einmal und überwinde meine Scheu. Entschlossen beuge ich mich nach vorne und hauche Jan einen Kuss auf seine Wange. Stoppeln bohren sich durch seine sonst meist glatt rasierte Haut und piken mich. Aber das ist mir egal, denn ich kann Jan spüren, kann ihn riechen und ihm nahe sein.

Mein Herz wird ganz leicht. Und doch nehme ich die Schwere wahr, die darauf drückt. Tränen kullern über meine Wange, als mir klar wird, wie nahe dran ich bin, all das zu verlieren. Dabei wollte ich doch mein Leben in die Hand nehmen. Versteht er das denn nicht? Es hat doch nichts mit ihm zu tun. Nichts mit uns.

„Du hast echt nicht mehr alle Tassen im Schrank“, spuckt Levy aus und kommt seltsam gebückt in das Wohnzimmer gelaufen. Sein Gesicht ist ganz blass und schmerzverzerrt. Mein Blick schnellt zu Di, die siegessicher hinter Levy her trottet.

„Tja, du hättest dich nicht mit mir anlegen sollen.“ Ihr Tonfall ist trocken. Interessiert schaut sie sich um und bleibt schließlich an Jan und mir hängen. Meine Hand liegt noch auf der kratzigen Wolldecke, ansonsten habe ich einen angemessenen Sicherheitsabstand zwischen uns gebracht. Levy soll nicht denken, ich knutsche meinen wehrlosen Freund ab. Wer weiß, ob ich dazu überhaupt noch das Recht habe. „Was hast du mit dem gemacht?“

„Frag das lieber Millie.“

Wieder straft Di ihn mit diesem herausfordernden Blick ab. Levys Mundwinkel zucken amüsiert, aber dann seufzt er ergeben.

„Was wird schon sein? Er hat seinen Frust mit ein paar Drinks ersäuft und schläft jetzt seinen Rausch aus.“ Mir entgeht nicht, wie Levy immer wieder Di interessiert mustert. Ob sie anders wirkt als auf den Bildern, die wir veröffentlicht haben? Ich versuche, Di durch Levys Augen zu sehen. Ob ihm gefällt, was er sieht? Di hat sich in den letzten Monaten verändert. Aus dem burschikosen, harten Mädchen ist eine wunderschöne Frau geworden. Noch immer ist sie kein Püppchen – das würde nicht zu ihr passen. Aber etwas an ihren Gesichtszügen ist anders. Sie scheint durch die Beziehung mit Florian weicher geworden zu sein. Und schon sticht es wieder heftig in meiner Brust, sodass ich automatisch dorthin greife, wo es mir wehtut.

„Ich an eurer Stelle würde ihn pennen lassen. Aus dem kriegt ihr heute nichts mehr raus. Außer er kotzt euch die Flasche Gin entgegen, die er in den letzten Stunden vernichtet hat.“

Besorgt blicke ich zu Levy. Jan trinkt nicht. Mal ein Bier, das schon. Aber er ist kein Säufer. Er mag das Gefühl nicht, wenn er die Kontrolle verliert. Warum tut er das also? Habe ich ihm so sehr wehgetan? Tränen treten mir schon wieder in die Augen und ich presse tapfer meine Lippen aufeinander, um die Fluten zurückzudrängen. Ich werde nicht weinen. Ich werde nicht weinen. Ich werde ... Ach, verdammt. Energisch wische ich die Tränen weg und stehe auf.

„Komm, Di. Das bringt nichts.“

Unentschlossen, ob es richtig ist, unverrichteter Dinge den Rückzug anzutreten, tritt Di einen Schritt auf Levy zu. Sie streckt ihren Zeigefinger aus und deutet damit auf Levy, als hätte sie einen Zauberstab in der Hand und den nächsten Fluch auf ihren Lippen. Seine Augenbrauen wackeln amüsiert und seine Mundwinkel zucken. Keine Frage, er mag diese Art von Spielchen und für einen winzigen Moment erlaube ich mir die Vorstellung, wie es wäre, wenn Di nicht glücklich mit ihrem Polizisten wäre. Wenn sie und Levy sich mögen würden. Wenn zwischen mir und Jan wieder alles in Ordnung wäre und wir zu viert den Sommer genießen könnten. Aber das alles ist nur Wunschtraum. Di ist Florians Freundin. Und ich ... ich weiß im Moment noch nicht einmal, welchen Beziehungsstatus ich innehabe. Es ist kompliziert, trifft es wohl derzeit am besten.

„Du bringst das wieder in Ordnung“, höre ich Di zischen, als ich schon im Flur stehe und nach Atem ringe. Jan zurückzulassen fällt mir schwer. Und doch weiß ich, dass er Zeit braucht. Dass wir Zeit brauchen, um das geradezubiegen. Vorausgesetzt, Jan gibt mir eine Chance, ihm alles zu erklären. „Sonst war das da gerade erst der Anfang. Und glaub mir, du kleiner Möchtegern-Adonis, ich habe noch ganz andere Sachen drauf!“

Sie folgt mir durch die Milchglastür, dicht gefolgt von Levy, der die Chance nutzt, nahe an Di heranzutreten. Den Blick, den er Di entgegenwirft, kann ich nicht ganz deuten. Aber ich schätze, Levy hat Beute gewittert. Und auch Di wirkt nicht mehr ganz so souverän. Ich kann ihren Wunsch, von hier zu verschwinden, förmlich riechen.

„Das glaube ich dir gerne, du kleiner Kampfzwerg! Hast du Lust, heute Abend essen zu gehen? Ich lade dich ein.“ Levy entschlüpft ein kehliges Lachen, das sich wirklich sexy anhört. Aber Di ist offensichtlich nicht nach Flirten zumute. Sie schnellt herum, stemmt ihre Hände in die Hüften und atmet betont tief ein.

„Heute Abend werden Millie und ich schon in München sein und mit Menschen essen, die nicht so eine Arschlochnummer nötig haben“, schnurrt sie erstaunlich ruhig. „Das, was du abgezogen hast, ist echt scheiße für dein Karma-Konto. Also nutz die Chance und bring Jan zur Vernunft.“ Ihre Augen spießen Levy förmlich auf und ich bewundere meine Freundin in diesem Moment so sehr für ihre Stärke. Sie kennt Levy doch gar nicht und hat trotzdem den Schneid, ihm die Stirn zu bieten.

„Los, Millie, du wirst erst mal mit zu mir kommen. Hier kann ich dich unmöglich zurücklassen.“ Energisch schiebt sie mich aus Levys Wohnung. Und ein bisschen fühlt es sich auch so an, als würde sie mich damit aus Jans Leben herausreißen.

♥♥♥

♥ Val ♥

Punkt zehn Uhr klingelt es an meiner Tür. Ich werfe noch einmal einen raschen Blick auf den Frühstückstisch. Ja, so ganz kann ich meinen inneren Kontrollfreak nicht an die Leine legen. Aber es sieht alles gut aus und einladend. Hoffentlich gefällt es Vasili auch.

Mein Herz klopft aufgeregt, als ich die Tür öffne. Mit einem entwaffnenden Lächeln und einer einzelnen Rose in der Hand steht er dort – Vasili.

„Guten Morgen, Kleines.“ Wieder nennt er mich so und irgendwie fühlt es sich schön an, von ihm so angesprochen zu werden.

„Hi, du bist ja megapünktlich!“ Was labere ich denn da? So ein Schwachsinn. Will ich ihm damit einen Vorwurf machen oder ein Kompliment? Ist ja fast wie in Dirty Dancing: Ich habe eine Wassermelone getragen.

„Der Verkehr war okay und ich bin gut durchgekommen.“ Mit diesen Worten reicht er mir die Rose, die ich ihm verlegen abnehme. Rosen haben doch eine bestimmte Bedeutung, oder? Sie ist rosa, immerhin nicht rot. Das wäre ein bisschen zu strange gewesen, oder?

„Danke“, sage ich und werfe ihm einen Blick unter gesenkten Lidern hervor, weil ich mich überfordert fühle mit der Situation.

„Keine Ursache.“

Erst jetzt fällt mir auf, dass er noch immer im Flur steht. „Komm rein!“ Ich mache einen Schritt zur Seite und knicke um. „Au!“, entfährt es mir und Vasili hält mich am Arm fest, ehe ich umkippe. Na toll, jetzt mutiere ich auch noch zum Trottel.

„Hab ich so eine umwerfende Wirkung auf dich?“, scherzt er und kommt der Wahrheit dennoch nahe. Ich bin aufgeregt.

Ich kichere dümmlich und erkenne mich selbst nicht wieder. Innerlich verdrehe ich die Augen über mein idiotisches Verhalten. Wo ist meine Coolness geblieben?

„Tut es sehr weh?“, fragt Vasili besorgt und bückt sich, um nach meinem Knöchel zu sehen.

„Nein, nicht schlimm.“ Um meine Worte zu bekräftigen, gehe ich zwei Schritte und lächle.

„Sehr schön.“ Doch er lässt es sich nicht nehmen, noch einmal über meinen Knöchel zu streichen, was eine Gänsehaut bei mir verursacht.

Vasili richtet sich wieder zu seiner vollen Größe auf. Seine Nähe lässt mein Herz schneller schlagen. Er riecht herrlich frisch nach einem Duschgel, das zu ihm passt und mir den Kopf verdreht. Rasch wende ich mich von ihm ab und gehe zum Frühstückstisch, um mich nicht an ihn zu lehnen. Hinter mir kommt Vasili in die Wohnung und schließt die Tür.

„Was möchtest du trinken? Kaffee oder Tee?“ Ich meide seinen Blick, da ich mir unsicher bin, ob es richtig ist, was ich hier tue. Ein blöder Italiener schiebt sich in meine Gedanken. Luka, immer wieder Luka geistert in meinem Hirn herum. Dieser Idiot kann mich nicht mal während eines Frühstücks mit Vasili in Ruhe lassen, denke ich ärgerlich.

„Tee wäre klasse. Wow, du hast ja ganz schön aufgefahren!“, sprudelt es aus ihm heraus, als er an den Tisch tritt und sieht, was ich alles bereitgestellt habe.

Erleichtert atme ich auf und freue mich. „Na ja, ich dachte, wenn ich schon mal jemanden aus der Gastronomie bewirte, dann muss es auch was Besonderes sein.“

„Das ist es schon allein, weil du da bist“, sagt er leise, kommt aber nicht näher.

„Na ja, es ist ja meine Wohnung, wo sollte ich sonst sein?“, versuche ich mich an einem zugegeben sehr platten Witz. Das wird ein langes Frühstück werden. Irgendwie habe ich es echt geschafft, die Leichtigkeit zwischen uns beiden, die ich bisher so schön fand, zu zerstören.

Anstatt etwas zu sagen, setzt sich Vasili auf einen der freien Stühle und ich haste davon, um die Rose in ein Glas Wasser zu stellen und einen Tee für uns beide zu kochen.

Kaum habe ich das Wasser in die Kanne gefüllt, höre ich ihn ganz nah bei mir fragen: „Wollen wir unser Frühstück verschieben?“

Das ist so typisch für ihn.

Er ist so feinfühlig und hat natürlich sofort gemerkt, dass etwas mit mir nicht stimmt. Ich bin so eine Idiotin.

„Nein, ich bin nur ein wenig müde. Habe schlecht geschlafen, weil Millie von den 3Hearts Liebeskummer hat und ich die halbe Nacht mit ihr telefoniert habe. Entschuldige, wenn ich mich irgendwie bescheuert verhalte“, kläre ich ihn auf und flunkere nur ein kleines bisschen.

„Was ist denn passiert?“, will Vasili wissen und liefert mir damit den Stoff für eine unverfängliche Unterhaltung.

Eine Stunde später räumen wir gemeinsam das Geschirr ab und die Küche auf. Es war doch nicht so schlimm, wie ich zuerst befürchtet habe. Vasili hat es wieder einmal geschafft, dass ich mich wohl in seiner Gegenwart fühle, obwohl ich mich zuerst total bescheuert verhalten habe.

Er hat sogar Mitleid für Millie gezeigt und auch gesagt, dass er nicht versteht, warum Jan nicht mit seiner Freundin redet, anstatt die Schotten dichtzumachen.

„Wann gehst du wieder surfen?“, frage ich ihn, weil ich mich erinnere, dass er mir mal davon bei einem unserer Telefonate erzählt hat.

Lächelnd greift er nach einem der Teller, die ich gerade abgewaschen habe, und trocknet ihn ab. „Komisch, dass du mich danach fragst. Wir haben scheinbar eine innere Verbindung.“ Er neigt seinen Kopf schräg zu mir, um mir in die Augen sehen zu können, und zwinkert.

Und wieder schlägt mein Herz in einem unnatürlichen Rhythmus. „Ist das so?“, gehe ich auf seinen Flirtversuch ein.

„Ja, ich bin mir sicher, denn ich wollte gerade auch auf das Thema zu sprechen kommen. Pass auf, wir versuchen mal etwas!“ Er legt seine Stirn an meine und kneift die Augen ganz fest zusammen.

Das Kichern steigt ganz von allein meine Kehle empor. Ich kann mich kaum dagegen wehren.

Als er die Augen aufschlägt, sieht er mich eindringlich an und fragt: „An was habe ich gedacht?“

Nun kann ich nicht mehr und lache, bis mir die Tränen kommen.

Mit verschränkten Armen sieht er mich streng an. Wie kann nur irgendjemand denken, dass dieser tolle Typ gefährlich ist? Er ist wie ein großer Teddy, den ich am liebsten in den Arm nehmen würde. Selbst jetzt, wo er versucht böse auszusehen, erkenne ich den Teil seiner Seele, der so gut ist, dass ich Angst habe, ihn zu verletzen.

Stopp! Was denke ich denn da, warum sollte ich ihn verletzen wollen?

Die Antwort schiebt sich vor mein geistiges Auge: Luka.

Entschlossen schüttle ich den Kopf.

„Sorry“, gebe ich nach Luft japsend von mir, doch mittlerweile bin ich nicht mehr nur vom Lachen aus der Puste.

„Valerie, jetzt sei mal ernst. Versuch es mal, vielleicht kannst du ja wirklich Gedanken lesen.“ Nun schleicht sich doch ein Grinsen auf seine Lippen und er selbst kann nicht mehr ernst bleiben. „Okay, okay. Ich gebe auf.“ Dann lachen wir beide zusammen und als wir uns langsam beruhigen, verändert sich auch die Stimmung zwischen uns.

Plötzlich sind wir ganz still, sehen einander an und erstarren. Seine Hand legt sich auf meine Wange und er kommt einen Schritt näher.

Wird er mich jetzt küssen?


Kapitel 8

♥ Millie ♥

Die Landschaft rauscht an mir vorbei. Ebenso die Worte, die ohne Unterlass aus Dis Mund purzeln, seit wir Levys Wohnung verlassen und ich Jan dort zurückgelassen habe. Sie plappert und plappert und fast ist es, als hätte sie in einem Magazin gelesen, dass man das unter Freunden eben so macht. Vielleicht will sie mich aufmuntern. Oder auch nur ablenken. Aber beides gelingt ihr nicht.

Ich hänge in dieser Jan-Schleife fest. Eigentlich irre, denn ich weiß, dass es mir nicht guttut, mich zu sehr an einen Menschen zu klammern. Das macht mich unselbstständig und genau das wollte ich ja nicht mehr sein. Bin ich wirklich wieder in diese bescheuerte Falle getappt? Hat mich die Liebe zu Jan so blind werden lassen? Oder ist es ganz normal, dass wenn man liebt, man gleichzeitig einen Teil seiner selbst aufgibt, um daraus ein Wir zu formen? Ich bin extrem verwirrt. Nur eines weiß ich ganz genau: Jan fehlt mir. Er fehlt mir so sehr, dass es mir schon körperlich wehtut. Vielleicht wirke ich auf Di ganz ruhig und gefasst. Aber innerlich brennt und brodelt es. Es ist, als würde eine Feuerwut in mir toben und alles wahllos verkokeln, bis nichts mehr übrig bleibt von diesem kleinen Muskel, den alle so poetisch und liebevoll Herz nennen.

„Und da sind wir schon“, vernehme ich wie durch einen Nebel Di. Der Blinker klackert rhythmisch und Di lenkt unter Stöhnen das museumsreife Fahrzeug in eine Einfahrt. Normalerweise würde ich jetzt vor Neugier platzen. Würde mir die Nase an der Scheibe 0, um einen ersten Blick auf Dis Elternhaus zu werfen. Aber in mir rührt sich nichts. Außer den Schmerzen, die langsam unerträglich werden.

Wie paralysiert steige ich aus dem Oldtimer aus und schlage die Tür zu. Schon steht ein Kerl vor mir und versperrt mir den Weg. Ich mache mir gar nicht die Mühe hochzuschauen. Di hat mich vorgewarnt, ihr Bruder hat einen an der Klatsche.

„Mach. Das. Nie. Wieder“, knurrt er mit einem gefährlichen Unterton.

„Lass sie in Ruhe, Jonas!“ Di kommt schon um den Wagen gesprintet und schubst den Typen, der einen Kopf größer ist als ich, zur Seite.

„Was ist denn mit der los?“, will er wissen. „Hast du die aus der Klapse raus geboxt?“

„Halt. Die. Klappe!“ Di steht ihrem Bruder in nichts nach. Auch sie kann knurren wie ein wildgewordener Tiger und unwillkürlich lache ich auf. Bei dem schiefen Ton, der über meine Lippen kommt, erschrecke ich selbst. Es klingt wie eine Mischung aus einem Flötkonzert auf einer rostigen Gießkanne und dem Brunftruf eines kanadischen Elches.

„Alles okay mit ihr?“, will Jonas wissen und plötzlich klingt er eher besorgt als amüsiert. „Bist du dir sicher, dass sie in der Klapse nicht besser aufgehoben wäre?“, zischt er Di zu. „Ich kann euch in die Nussbaumstraße fahren.“

„Klappe“, erinnert Di ihren Bruder, hakt sich bei mir unter und führt mich zur Tür.

„Beachte ihn einfach nicht, okay?“, rät sie mir und versucht, gute Stimmung zu verbreiten. Ein bisschen tut mir meine Freundin schon leid.

Ich weiß ja, dass sie in all den Freundschaftsdingen nicht allzu viel Erfahrung vorweisen kann. Und dass mein Liebeskummeranfall kein leichter Einsatz ist, ist mir ebenfalls schmerzlich bewusst.

Sie flucht leise, als der Schlüssel hakt und lässt mich los. Zitternd stehe ich da, sehe mich von außen, als hätte ich meinen Körper verlassen und kann nur mitleidig den Kopf schütteln. Mann, Mann, Mann! Was ist nur aus mir geworden?

Sekunden später finde ich mich im typischen Flur eines Familienhauses wieder. Überall liegen Schuhe herum, Jacken hängen an der Garderobe und es riecht nach frisch gekochtem Essen. Augenblicklich übermannt mich das Heimweh. Ich will zu meiner Familie. Ich vermisse sie so!

Di wirbelt kopflos um mich herum.

„Ich muss ... Warte ... Komm ... Äh ... Nein. Mist ...“

„Komm mit“, sagt plötzlich die tiefe männliche Stimme, die jetzt viel freundlicher klingt. Ihr fehlt dieser genervte, überhebliche Unterton, mit dem er sich gerade über mich lustig gemacht hat.

„Jana? Ich kümmere mich um deine Freundin.“

„Kommt überhaupt nicht infrage, du ... du ... du ... Möchtegern ...“

„Was?“, unterbricht er sie herausfordernd. „Mal ehrlich. Ich hab tausend Mal mehr Erfahrung mit Mädchen mit Liebeskummer als du.“

„Hast du nicht“, widerspricht sie trotzig. Ich kann mich gar nicht einmischen und schaue nur wie ein hypnotisiertes Häschen von einem zum anderen.

„Ach ja. Dann überrasche mich mit deinem Erste-Hilfe-Programm bei Herzschmerz. Na?“

„Ich ... also.“ Di räuspert sich und ich würde ihr zu gerne soufflieren, was ich gerade brauche. Nur leider weiß ich das selbst nicht.

„Du musst doch bestimmt superdringend mit Florian telefonieren, oder?“, versucht er sein Glück, doch Di weicht mir keinen Zentimeter von der Seite, als sei sie mein persönlicher Wachhund. „Übrigens lag vorhin ein Päckchen vor der Tür.“

„Was?“ Di wird plötzlich kreidebleich. „Wo ... wo ist es?“

„In deinem Zimmer.“ Jonas Augenbrauen hüpfen erwartungsvoll in die Höhe.

„Ich bin gleich wieder da“, murmelt sie eilig und verschwindet schneller, als ich protestieren kann aus dem Wohnzimmer.

„So, und jetzt zu dir.“ Jonas dirigiert mich zu einem monströs großen Sofa, drückt mich auf die Sitzfläche und schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. Ich erlaube mir einen eindringlichen Blick, suche Ähnlichkeiten mit Di, aber Jonas sieht mit seiner Elvis-Tolle und seinen Klamotten, mit denen er aus der Zeit gefallen scheint, ganz anders aus. Sicher verbraucht er an einem Tag mehr Haarspray als Di in einem ganzen Jahr.

„Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Jonas und dein ganz persönlicher Anti-Heartbreak-Hero.“ Sein Lächeln entblößt eine Reihe weißer, geradestehender Zähne und wirkt, als hätte er es eigens für eine Zahnpasta-Werbung einstudiert. „Bist du eher so der Ich-löffle-eimerweise-Schokoeis-Typ oder die Ich-geb-mir-die-Kante-Tante?“

Ich schaue ihn verunsichert an. Di kann mich unmöglich mit diesem Freak allein lassen. Hilfesuchend wandert mein Blick zur Tür, doch noch naht keine Rettung.

„Okay, ich sehe schon. Vielleicht hilft erst mal ein Stück Schokolade. Du magst doch Schokolade?“ Er legt den Kopf schief und wartet offensichtlich auf eine Antwort, die ich ihm aber nicht gebe, denn sein ganzer Auftritt bringt mich komplett aus der Fassung. „Ach, egal. Ich hol jetzt einfach was.“

Als er durch die Tür tritt, atme ich geräuschvoll aus, zücke mein Handy und tippe schnell ein paar Buchstaben an Di ein: Hilfe!!! Rette mich vor deinem durchgeknallten Bruder! Ich meine das bitterernst, falls du gerade lachen solltest.

Schon höre ich Gepolter auf der Treppe.

„Jonas?“, höre ich Dis drohende Stimme. Mein Herz erwärmt sich, als ich erkenne, wie sehr ich mich auf Di verlassen kann. „Ich bringe dich um! Da ist kein Päckchen!“

Doch statt zu mir ins Wohnzimmer zu laufen, biegt sie ab und ich höre aus dem Nebenraum ein amüsiertes Lachen.

„Mensch, Krabbe! Ich hätte dich doch sonst nie losbekommen. Was hat es denn mit diesen bescheuerten Paketen auf sich? Florian war deswegen heute Morgen schon da und hat eine Szene gemacht.“

„Das geht dich gar nichts an“, faucht Di. „Lass deine Dreckspfoten von Millie. Dich kann sie gerade wirklich nicht gebrauchen.“

„Ich tu ihr nichts. Aber so wenig Ahnung, wie du von liebeskranken Mädchen hast, kann das nur in die Hose gehen. Du hattest ja selbst noch nie Liebeskummer, oder?“

„Du ... du ... ich warne dich! Komm ihr nicht zu nahe, oder ich ...“

„Beruhige dich, Krabbe.“ Der Rest des Satzes wird vom Öffnen der Tür verschluckt.

„Hallo? Jemand zuhause?“, fragt eine weibliche Stimme. Vielleicht Dis Mom?

„Shit“, höre ich Jonas und Di im Chor ausrufen.

♥♥♥

♥ Val ♥

Ich bin hin und hergerissen zwischen den Kopf wegdrehen und ihm um den Hals fallen. Wäre dieser Vollidiot Luka heute Morgen nicht wieder in mein Leben geplatzt, würde ich mich sofort für Letzteres entscheiden. Doch als ich mir, während ich in Vasilis liebevolle Augen schaue, darüber den Kopf zerbreche, verstreichen wertvolle Sekunden.

Dann siegt plötzlich mein Dickkopf. Warum sollte ich mich zurückhalten? Warum warten, ob Luka sich dazu bequemt mir zu vergeben? Vergebung für etwas, das ich nie getan habe?

Beinahe wütend presse ich meine Lippen auf die von Vasili und spüre sie das erste Mal. Sein Mund verzieht sich ganz kurz zu einem Lächeln und fällt dann über meinen her. Es ist ein wilder Kuss, geschuldet meinem Überfall auf ihn.

Seine Arme legen sich um mich und ich schmiege mich an ihn. Wärme, unendliche Wärme, durchdringt mich und ich habe das Gefühl mich fallenlassen zu können.

Wir küssen uns eine Ewigkeit und halten plötzlich atemlos inne.

Ungläubig sieht mich Vasili an. Seine Lippen sind gerötet und er leckt sich darüber. Damit löst er einige nicht jugendfreie Gedanken in mir aus und ich grinse ihn an.

„Wow!“, stößt er hervor.

Ich lege meinen Kopf an seine Brust, lausche seinem regelmäßigen Herzschlag und fühle mich geborgen. Dennoch will ich ihm nicht in die Augen schauen, weil ich Angst habe, dass er sofort erkennt, was in mir vorgeht. Ich kann nicht tun, als wäre ich glücklich verliebt und der Kuss wäre das Schönste, was ich je erlebt habe, denn etwas hat gefehlt.

Der Kuss war toll und ich hatte nicht das Gefühl, dass es nicht passt. Es war vielmehr die Erinnerung an die Küsse, die ich mit Luka hatte. Küsse, die die Erdumlaufbahn um ein paar Grad verschoben und mir den Boden unter den Füßen weggezogen haben. Küsse, die so voller Emotionen waren, dass ich Tränen in den Augen hatte.

Hätte ich nicht gewusst, wie es sich angefühlt hat, Luka zu küssen, wäre ich vermutlich glücklich, dass ein Mann wie Vasili mich so offensichtlich begehrt. Ein Mann, nach dem sich die Frauen auf der Straße reihenweise umdrehen, der feinfühlig ist und ein großes Herz hat. Vasili, der mich zum Lachen bringt und mir Zeit gibt, mich zu entscheiden. Aber ich weiß es besser und das zerstört mich. Denn ich werde Vasili verletzen, werde ihm wehtun müssen, ohne es zu wollen.

Fest klammere ich mich an ihn, lasse ihn nicht los, denn trotz all dieser Erkenntnisse habe ich Angst, ihn zu verlieren. Er ist ein so wertvoller Mensch und er gibt mir seit Langem das Gefühl, ich sein zu dürfen. Val, die jede Menge Komplexe und Ängste hat. Val, die sich total bescheuert verhält und trotzdem nicht alleingelassen wird.

Und alles nur wegen diesem Arschloch Luka, der es gar nicht verdient hat, dass ich Vasili für ihn fallenlasse. Er, der sogar geglaubt hat, dass ich ihn betrüge und versucht hat, mir so sehr wehzutun – absichtlich. Dabei bin ich mir nicht mal sicher, ob ich ihn zurückwill, falls er mir noch mal eine Chance gibt. Aber ich weiß, dass ich keine Beziehung haben möchte, wenn ich nicht die Sterne näherkommen fühle, wenn mein Freund mich küsst. Und das hatte ich mit Luka.

Sanft löst sich Vasili von mir. „Ich muss los, Kleines. Meine Schicht beginnt in zwei Stunden.“ Zärtlich streicht er eine meiner blonden Locken hinter mein Ohr und sieht mich lächelnd an.

Tapfer nicke ich, da ich völlig kraftlos bin. Es ist, als hätte ich mich bei diesem Kuss und dem anschließenden Gedankenkarussell total verausgabt.

„Fahr vorsichtig!“ Noch immer sehe ich ihm nicht in die Augen, weil ich Angst habe, er erkennt meine wahren Gefühle. Scheiße, das hat er nicht verdient! Genauso wenig wie ich das Verhalten von Luka.

Warum kann es nicht andersrum sein? Ich fühle die Sterne auf meiner Haut tanzen, wenn ich Vasili küsse, und bin glücklich bis an mein Lebensende mit einem Kerl, der mir so viel Wärme und Geborgenheit schenkt, wie kein anderer Mensch.

Nein, ich muss mein Herz an einen echten Bad Boy verschenken, der mir das Herz bricht und mich anschließend allein zurücklässt.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

„Oh Jonas! Du hast Besuch?“, fragt meine Mutter überrascht und bleibt direkt in der Wohnzimmertür stehen.

Missmutig fällt mein Blick zu Jonas. Krass! Er sitzt inzwischen wieder so nah bei Millie, dass man wirklich denken könnte, er wäre ihr bester Freund oder Freund. Außerdem versucht er, sie mit Schokolade zu füttern. Geht’s noch?

Sofort schießt Millie von der Couch hoch und huscht in meine Richtung.

„Das ist Millie, MEINE Freundin.“

„Hallo Millie.“

„Hallo“, haucht Millie und wirft mir einen Blick zu, der mir deutlich zu verstehen gibt, wie unwohl sie sich fühlt.

„Ich denke, wir gehen jetzt mal in mein Zimmer.“

Millie nickt sofort und weicht mir nicht von der Seite. Da hat Jonas aber wirklich ganze Arbeit geleistet. Eigentlich ist er gar nicht so abschreckend, aber in Millies Fall ist er eindeutig übers Ziel hinausgeschossen.

„Wenn ihr was braucht ...“, bietet er an.

„Dann melden wir uns“, fauche ich ihn an. „Komm, Millie.“

„Nichts lieber als das.“ Ihre Stimme ist nur ein Flüstern, aber dennoch deutlich.

„Ach Krabbe. Florian hat das Paket mitgenommen, das heute früh vor der Tür lag“, ruft meine Mutter mir noch nach, als wir längst auf der Flucht in den ersten Stock sind.

„Was hat es mit diesen Paketen auf sich?“ War ja klar, dass Millie inzwischen ziemlich neugierig ist. Bestimmt ist sie froh über alles, was sie von ihrem Kummer ablenkt.

Schweigend bugsiere ich Millie in mein Zimmer, drücke die Tür sofort zu und lausche einen Moment, ob wir auch unsere Ruhe haben. Kein Geräusch auf der Treppe. Jonas scheint beleidigt im Wohnzimmer zu sitzen und hat bestimmt beschlossen, die Schokolade allein zu verputzen. Dabei kam es mir vor, als wolle er Millie vernaschen.

„Entschuldigung, echt! So kenne ich Jonas gar nicht. Der ist eigentlich total in Ordnung.“ Hilflos puste ich Luft an meine Stirn und hoffe, dass Millie jetzt nicht wegen Jonas zusammenbricht. Zu viele Männer im Leben einer Frau sind nicht gut, was mich urplötzlich an Levy denken lässt.

Zaghaft setzt sich Millie auf den Schreibtischstuhl und sieht sich in meinem Zimmer um. Ich versuche, die spartanische Einrichtung aus den Augen eines Besuchers zu betrachten. Hm, okay. Es wirkt nicht gerade wie der Raum eines Einhorn liebenden Girlies, aber steril wie im Möbelhaus ist es auch nicht.

„Du hast ein wirklich tolles Zuhause“, stellt sie fest, aber ich kann die Wehmut in ihrer Stimme deutlich hören.

„Ja, das stimmt. Und auch, wenn ich mich vielleicht nicht immer so anhöre, ich weiß das wirklich zu schätzen. So verrückt meine Familie auch ist, sie ist einzigartig.“ Mit einem Lächeln lasse ich mich gegenüber von Millie auf mein Bett plumpsen und atme tief ein.

„Was machen wir jetzt?“, frage ich Millie. Darüber habe ich überhaupt nicht nachgedacht. Völlig kopflos habe ich sie hierhergebracht – und nun? Klar könnte ich sie problemlos mit Jonas verkuppeln, aber das ist die letzte aller Möglichkeiten. Außerdem will sie das bestimmt nicht.

„Was ist mit diesen Paketen?“

„Ach, das ...“ Darüber will ich überhaupt nicht sprechen.

„Di!“

Oh weh! Da ist mehr Kampfgeist in Millie, als ich vermutet hätte.

„Das ist nicht so wichtig.“

„Also hör mal! Du bist vorhin wie eine Irre weg und hast mich mit deinem verrückten Bruder allein gelassen.“

„Vielleicht habe ich was bestellt.“ Ups! Ich kann ihr nicht einmal in die Augen sehen.

„Dein Gesicht sah aus, als hättest du einen Geist gesehen.“

Schweigend warte ich ab, ob wir nun über Jan sprechen können. „Das mit Jan ...“, beginne ich.

„Schluss jetzt. Ich merke doch, dass hier was gewaltig stinkt. Was ist los?“

Geräuschvoll atme ich aus und überlege für einen Moment, wo ich anfangen soll. Es ist so was von an der Zeit, Millie von den ominösen Paketen zu erzählen und dabei ist es absolut genial, dass ich sie hier persönlich bei mir habe. Mir fällt auf, wie gewaltig sie sich verändert hat und das ist auch gut so. Von der schüchternen Person, die sich nicht durchsetzen kann, ist kaum mehr etwas übrig geblieben.

„Also gut. Val und du habt doch mitbekommen, dass ich dieses reizvolle Anzieh-Teil von Florian bekommen habe.“

„Ja?“

„Das war gar nicht von ihm.“

„Was?“

Millie sieht dermaßen schockiert aus, dass sofort mulmige Übelkeit in mir aufsteigt. Rasch berichte ich ihr alles, was ich weiß, und das ist nicht besonders viel. Trotzdem, je länger ich erzähle, umso blasser wird Millie und ihre Augen werden immer größer.

„Das ist so was von ungut“, quittiert Millie, als ich fertig bin.

Mit einem Nicken überlege ich fieberhaft, wie ich jetzt weiter vorgehen könnte.

„Aber du weißt nicht, was in der zweiten Sendung war?“

„Nein, die hat Florian. Vielleicht ist es auch besser, wenn ich gar nicht weiß, was drin war.“

„Du musst etwas unternehmen.“

„Ja. Nur was?“

„Wir legen uns auf die Lauer. Wann sind die Pakete aufgetaucht?“

„Meistens in den frühen Morgenstunden.“

„Dann wissen wir, was wir morgen früh vorhaben.“

„Sag mal, es kann nicht sein, dass dieser Levy ...“, überlege ich laut, aber Millie unterbricht mich sofort.

„Nein, niemals. Er kann zwar echt penetrant sein, aber soweit würde er nicht gehen. Außerdem hast du gesagt, dass die Sendungen nicht frankiert waren.“

Stimmt. Damit scheidet Levy aus.

Puh! Zugegebenermaßen ertappe ich mich immer wieder dabei, dass ich an ihn denken muss. Er scheint gar nicht so unsympathisch zu sein und außerdem hat Millie verschwiegen, was er für ein hübscher Kerl ist. Obwohl mir das echt zu schaffen macht, kann er nie im Leben mit Florian mithalten.

„Jetzt aber genug von mir. Wann regeln wir das mit Jan?“

Es ist mir schon ein bisschen peinlich, dass ich ständig auf Jan herumreite, aber wenn es zwischen Florian und mir so einen gravierenden Streit gäbe, dann könnte ich mich kaum um die Pakete einer Freundin kümmern.

„Jan wird sich melden.“

„Bist du dir da sicher?“

Millie nickt und wirkt aber so gar nicht davon überzeugt. Plötzlich legt sie ihre Hand auf meine. „Jetzt kümmern wir uns erst einmal um den Idioten, der dir diese Kartons vor die Tür stellt, und dann sehen wir weiter. Okay?“

Zaghaft lächelt Millie mich an und ich beschließe, ihre Hilfe anzunehmen. Es könnte ja auch sein, dass ihr die Ablenkung vorerst willkommen ist. Und mir wäre tatsächlich geholfen, wenn sie an meiner Seite gegen den anonymen Typen vorgeht. Einer für alle, alle für einen.

Was Florian wohl dazu sagt? Und überhaupt? Florian weiß doch gar nichts von der Challenge.

„Shit.“

„Was?“

„Nee, alles gut, Millie! Ich freu mich schon, mich mit dir auf die Lauer zu legen, aber mir ist gerade eingefallen, dass Florian von unserer Challenge keine Ahnung hat.“

Abrupt wendet sie den Blick von mir ab und ich weiß genau, dass sie an den Ärger mit ihrem Freund denkt, den sie ja ausschließlich wegen unserer 3Hearts-Aktionen hat.

„Ich kann es ihm nicht sagen. Oder doch?“ Auf einmal bin ich völlig durch den Wind. Was ist, wenn Florian mich verlässt, so wie Jan Millie verlassen hat.

„Immer mit der Ruhe. Du sagst es ihm, wenn es für dich passt. Ich kann dir nur raten, nicht zu warten, bis er es selbst herausfindet.“

Da hat sie aber so was von Recht. Vielleicht sähe ihre Welt jetzt völlig anders aus, wenn sie mit Jan geredet hätte. Ich darf es einfach nicht ewig auf die lange Bank schieben. Aber zuerst bringen wir Millies Beziehungsstatus wieder in Ordnung und den Paketlieferanten zur Strecke.

„Mittagessen“, brüllt Jonas laut von unten.

Lachend suche ich Blickkontakt zu Millie und rapple mich vom Bett auf. „Ob er überhaupt noch Hunger hat?“

„Wenn er die komplette Tafel Schokolade gegessen hat, bestimmt nicht.“ Millie lächelt, während sie sich ebenfalls erhebt.

„Das macht nichts. Ich wette, er sitzt schon alleine deshalb am Tisch, weil du da bist.“

Spielerisch kneift mich Millie in den Oberarm. „Danke auch.“

Während wir auf dem Weg ins Esszimmer sind, fühle ich mich zum ersten Mal seit Langem völlig sicher, was mein Leben angeht. Millie und ich werden den anonymen Absender entlarven und ihm zeigen, was es heißt, sich mit uns anzulegen.

Dann möchte ich Millie unterstützen, damit Jan endlich wieder friedlich ist. Und zu guter Letzt muss ich Florian die vollkommene, allumfassende Wahrheit sagen.


Kapitel 9

♥ Millie ♥

Ich habe wohl das große Los gezogen und sitze tatsächlich neben diesem Kerl, der mich so unverhohlen mustert. Er knabbert an den Hühnerbeinen herum und kann dabei den Blick nicht von mir reißen. Ich möchte mir lieber nicht vorstellen, an was – oder besser an wen – er dabei denkt. Und was er in Gedanken macht.

Dis Mutter hat mich mit offenen Armen empfangen und auch Jonathan, Dis kleiner Bruder, behandelt mich ganz normal. Fast könnte ich mich hier wohlfühlen, wäre nur Jonas nicht.

Ich nehme das glitschige Ding, das Dis Mom auf meinen Teller gelegt hat in meine Hand. Die Haut trieft vor Fett und ich sehe ständig dieses arme Tier vor mir, das bis vor Kurzem noch auf eben diesen Beinchen über ein Feld gestakst ist – wenn es Glück hatte und nicht eines dieser Masthühner war, das niemals den Himmel gesehen hat.

Etwas knackt laut und ein Blick auf Jonas bestätigt meine Vermutung: Er hat einen Knochen zerbissen, den er sich gerade aus dem Mund friemelt.

Mein Magen rebelliert und dreht sich einmal um. Ich schrecke hoch, stürze aus dem Esszimmer und reiße panisch ein paar Türen auf, bis ich endlich die Toilette finde. Gerade noch rechtzeitig kann ich die Tür mit einem Tritt schließen, den Deckel heben und übergebe mich schwungvoll.

Das Knacken der Knochen hallt mir noch immer in den Ohren. Ich hasse dieses Geräusch, habe quasi ein Trauma. Woher weiß ich nicht, aber immer, wenn ich Knochen knacken höre, drehe ich durch.

Als ich meinen Mund mit Wasser ausgespült und ein paarmal tief eingeatmet habe, übermannt mich mit voller Wucht die Scham. Was wohl Dis Familie nun von mir denkt? Wie überaus unhöflich, das Essen einfach auszukotzen. Dabei habe ich von dem Kartoffelpüree und dem Gemüse noch gar nichts gegessen. Dem Geflügelfolterer sei Dank.

Unentschlossen schaue ich mich in dem kleinen Raum um. Es gibt ein winziges Fenster, aber das ist viel zu klein, als das ich mich da durchquetschen könnte. Und selbst wenn? Was wollte ich dann da draußen? Ich kann doch nirgends hin.

„Millie?“, höre ich plötzlich Jonas Stimme. Gefolgt von einem energischen Pochen gegen die Tür. „Alles okay bei dir?“

„Jahaaa“, flöte ich, betätige noch einmal die Spülung, wasche mir erneut die Hände und schließe widerwillig auf. Fast renne ich in den großen Kerl, der sich direkt vor der Tür aufgebaut hat, als hätte er sein Ohr an das Holz gedrückt, um zu lauschen. Was stimmt denn mit dem Kerl nur nicht? Und warum schaut Di nicht nach mir und schickt stattdessen ihren bekloppten Bruder?

„Hey.“ Einer seiner Mundwinkel zuckt und das sieht wirklich niedlich aus. Ich weise mich selbst zurecht. Meine Schwäche für Psychopathen werde ich nicht an Dis Bruder ausleben. Und überhaupt können mir Männer gestohlen bleiben. Alle. Außer Jan vielleicht.

Entschlossen dränge ich mich an Jonas vorbei, habe die Rechnung aber ohne ihn gemacht.

„Was?“, spucke ich aus und imitiere dabei Di gar nicht mal schlecht, wie ich mir selbst eingestehen muss.

„Bist du schwanger?“, zischt Jonas. „Deshalb die Tränen und der ganze Aufriss? Hat dich Di deshalb geholt? Wollte dein Kerl das Kind nicht?“

„Was?“, frage ich nun lauter, Panik steht mir ins Gesicht. Was will er nur von mir? Ich schüttle energisch den Kopf, was mir allerdings gar nicht guttut. Mir wird schwindelig und ich kralle mich an Jonas fest, aus Angst im nächsten Moment umzukippen.

„Oh Shit“, höre ich Jonas. Dann spüre ich starke Hände, die mich mühelos hochheben und die Treppe hochtragen.

Nein, will ich protestieren. Aber ich habe Angst, dass ich dann schon wieder spucken muss. Also presse ich die Lippen fest aufeinander und vertraue einfach darauf, dass Dis Bruder kein Perverser ist und mich nicht verschleppen wird.

Ich finde mich im Zimmer meiner Freundin wieder. Jonas legt mich auf der Matratze ab und lässt kein Stöhnen vernehmen. Ich weiß nicht, ob ich ihm das hätte verzeihen können, denn wenn etwas mit mir stimmt, dann ist das meine Figur. Nie war ich trainierter als in diesem Sommer, in dem ich so viel mit Jan in den Bergen und Tälern unterwegs war. Jan. Unwillkürlich schniefe ich auf und kralle meine Finger in das Stück Stoff, das mir am nächsten ist.

„Ich schätze, du solltest dich einfach mal ein bisschen ausruhen. Was hältst du davon? Und morgen überlegen wir uns, wie es weitergeht. Na?“

Ich hebe meinen Blick, aber die Schwere des Bettes zieht mich immer tiefer. Ich gähne und merke erst in diesem Augenblick, wie unsagbar müde ich bin.

„Das Essen ...“, hauche ich kraftlos und schließe schon die Augen.

„Mach dir keine Gedanken.“

Keine Gedanken machen. Das wäre wirklich schön. Einen Moment lang ohne dieses Karussell im Kopf, das sich unaufhörlich dreht und immer wieder dieselben Fragen in mir herumwirbelt. Warum habe ich Jan nicht früher alles erzählt? Warum ist er so sauer auf mich? Warum hat Levy gepetzt? Warum? Warum? Warum! Mit all diesen „Ws“ in meinem Kopf schlummere ich schließlich ein.

♥♥♥

♥ Val ♥

Meine Hand zittert, als ich mir den Lipgloss auftrage. Die Augen, die mir in dem Spiegel entgegenschauen, sind unnatürlich groß und der Ausdruck wirkt gehetzt.

Mist, das ist ja kaum zu fassen, wie aufgeregt ich bin. Selbst mein Zwerchfell zittert beim Einatmen. Unfassbar. Und weswegen? Wegen Luka, dem Vollpfosten und Beschützmichitaliener.

Matt lasse ich die Hand sinken und setze mich noch einmal kurz auf mein Sofa, um mich zu sammeln. Ich muss dringend mit Vasili reden, ihm erklären, dass ich ihn gern als guten Freund haben will, aber mehr nicht. Am besten bevor ich mich mit Luka treffe, oder? Aber wie? Eine Nachricht schreiben ist total niveaulos, anrufen geht nicht, da er arbeitet. Hinfahren schaff ich nicht.

Ich muss es also verschieben, obwohl es mich echt belastet. Fast habe ich das Gefühl, Vasili mit Luka zu betrügen. Obwohl das totaler Quatsch ist, schließlich bin ich mit keinem von beidem zusammen. Oder? Glaubt Vasili, dass wir zusammen sind?

Völlig konfus fasse ich mir in meine blonden Locken und lasse den Kopf hängen. In welche Situation habe ich mich da hineinmanövriert? Ich, die immer alles richtig machen will, die keine unüberlegten Entscheidungen trifft. Ausgerechnet ich falle über Vasili her und knutsche ihn ab, wie eine notgeile Tussi!

Es klopft. Erschrocken reiße ich den Kopf hoch.

Luka!

Hastig streiche ich mir die Haare aus dem Gesicht und atme tief durch, ehe ich mir meine Tasche schnappe und die Tür öffne.

Luka schaut mich an und sein rechter Mundwinkel verzieht sich zu einem schrägen Grinsen. Oh Mann, sah er immer schon so heiß aus? Augenblicklich klopft mein Herz noch schneller.

„Hi, Luka“, begrüße ich ihn.

„Hi, Val. Bin ich zu früh?“ Seine dunklen Augenbrauen heben sich fragend.

„Nein, nein. Alles gut.“ Ich will gerade die Tür ins Schloss ziehen, da fällt mir ein, dass ich beinahe den Schlüssel vergessen hätte. Gott sei Dank, ist mir das noch rechtzeitig eingefallen! „Warte mal kurz“, stoße ich gehetzt hervor. Nachdem ich mir den Schlüssel von der Kommode im Flur geschnappt habe, gehen wir los.

„Wo soll’s hingehen?“, fragt Luka.

Irgendwie ist die Situation merkwürdig. Wir laufen nebeneinander wie Fremde, das fühlt sich nicht richtig an. Vor dieser blöden Sache waren wir schon ein Wir und nun sind wir nichts mehr. Ich muss gestehen, dass mir das wehtut. Über das Aus unserer Beziehung bin ich definitiv noch nicht hinweg. Ist Luka das gelungen?

„Das Pho liegt nicht weit weg, wollen wir da hin?“, frage ich ihn.

Auf sein Gesicht legt sich ein finsterer Ausdruck. „Stimmt, da gehst du ja mit allen hin.“

Und schon sind wir beim Thema. In meinem Magen bildet sich ein Klumpen gigantischen Ausmaßes. Was soll ich darauf erwidern? Warum habe ich nicht vorher daran gedacht? Mist!

Luka bemerkt, wie ich mich winde und sagt: „Lass gut sein, das war nicht fair von mir.“

Erstaunt sehe ich ihn an.

„Jetzt guck nicht so. Ich hatte in London viel Zeit, um über uns nachzudenken.“ Seine Hand streicht über sein Gesicht, als wäre er müde. Wollte er sich vielleicht gar nicht mit mir treffen?

Gott! Seit wann bin ich so unsicher? „Hattest du?“, frage ich, ehe mir bewusst wird, wie blöd die Frage bei ihm ankommen muss.

Luka bleibt stehen und sieht mich an, sodass ich ebenfalls innehalte.

„Ja, hatte ich. Oder glaubst du, ich habe mich amüsiert und dich vergessen?“ Sein Tonfall ist so voller Groll und Vorwürfen, dass ich zusammenzucke, als hätte er mir körperliche Schmerzen zugefügt.

„Hast du nicht?“, stammle ich und schaue betreten auf meine Schuhe.

„Mensch, Val! Sieh mich an!“ Nervös hebe ich den Kopf und schaue in diese Augen, die ich so sehr liebe. „Ich habe Scheiße gebaut, als ich dir das Bild geschickt hab. Es tut mir leid.“

Ich nicke und drehe mich dann schnell um und gehe weiter.

„Val!“, höre ich Luka.

Ich gehe weiter, weil ich nicht weiß, wie ich reagieren soll. Was will er von mir? Ich habe Angst, mir zu große Hoffnungen zu machen.

Hinter mir erklingen hastige Schritte, als Luka mir folgt und zu mir aufschließt. Wortlos laufen wir nebeneinander und betreten dann das Pho.

„Hallo, Val. Schön, dass du da bist“, begrüßt mich Minh. „Und Luka auch schön.“ Herzlich umarmt sie uns und weist uns einen Tisch zu.

Nachdem wir bestellt haben und jeder eine Tasse Jasmintee vor sich stehen hat, bricht wieder die Stille zwischen uns aus. Ich weiß nicht, wie ich beginnen soll, wie ich ihn ansprechen soll, ohne dass es aussieht, als würde ich ihm nachtrauern. Ich will ihm nicht das Gefühl geben, ihm hinterherzurennen. Aber wie spricht man sich mit jemanden aus? So richtig habe ich das noch nie in meinem Leben getan. Eigentlich bin ich immer nur weggerannt, wenn mir etwas zu viel wurde. Ich bin nie geblieben, um etwas auszudiskutieren.

„Val?“, fragt Luka in einem viel zu ruhigen Ton. Als ich ihn ansehe, versinke ich in seinen Augen und der Kloß in meinem Hals wird umso größer. „Es tut mir wirklich leid.“

Krampfhaft versuche ich, den Kloß herunterzuschlucken, was mir nicht gelingt, also nicke ich nur.

„Es war kindisch und unfair. Ich habe mich benommen wie ein Idiot.“

Wo er recht hat, hat er recht, denke ich und ein schräges Grinsen legt sich auf meine Lippen. „Ja“, sage ich deshalb in möglichst trockenem Tonfall.

Luka lacht ebenso trocken auf. „Du hast hiermit die offizielle Erlaubnis, mich fertig zu machen.“

Traurig schüttle ich den Kopf. „Das will ich gar nicht.“

In gespielter Erleichterung atmet er auf. „Und ich dachte, du wirst mich hier in vier Teile teilen und Minh dann eine Suppe aus mir kochen lassen.“

Wie kann ich ihm böse sein, wenn er sich selbst so auf die Schippe nimmt?

„Eigentlich hatte ich das vor. Minh wird enttäuscht sein. Gutes Fleisch bekommt man heutzutage nicht überall“, spinne ich seinen Witz weiter. In diesem Moment hören wir Metall aneinander reiben und drehen beide den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch kommt. Da die Küche offen ist, sehen wir, wie der Koch die Messer wetzt und müssen lachen, weil es so herrlich zu unserem Witz passt. Es ist, als würde uns diese Situation, die einfach nur zum Lachen ist, befreien und auflockern. Endlich habe ich das Gefühl, Luka unbefangener wahrnehmen zu dürfen.

„Ich hab dich vermisst“, höre ich ihn raunen.

Erschüttert von den Emotionen, die dieses Geständnis in mir hervorruft, hebe ich ruckartig den Kopf.

„Sieh mich nicht so an, Val. Hast du echt geglaubt, ich kann meine Gefühle so mir nichts dir nichts einfach abstellen?“

Zaghaft schüttle ich den Kopf. Ich erkenne Erleichterung in seinem Gesicht, was mir zeigt, wie viel ihm meine Reaktion bedeutet. Und das löst ein wildes Kribbeln in meinem Magen aus.

„Wie gesagt, ich habe viel nachgedacht in London. Und ich war mit keiner anderen Frau zusammen, falls du das glaubst. Weder bei dem Familienfest noch in London. Dafür bedeutest du mir einfach zu viel.“ Diesmal ist er es, der mir nicht in die Augen sehen kann.

Und ich? Ich bin hin- und hergerissen. Mal wieder! Dann gebe ich mir einen Ruck. „Ich hab dich auch vermisst.“

Sein Blick schnellt nun doch zu mir. „Ehrlich?“

Lachend antworte ich. „Ganz ehrlich.“

„Und was hat es dann mit diesem Muskelpaket auf sich?“

„Das weiß ich selbst nicht. Ich mag ihn sehr. Er ist ein netter Kerl“, erkläre ich Luka.

Er schnaubt abfällig. „Seid ihr zusammen?“

Ich schüttle den Kopf. „Nein, aber ich ... wir stehen kurz davor.“ Nun gebe ich etwas zu, das nicht wirklich so ist. Warum? Um ihn eifersüchtig zu machen? Nein, weil es eigentlich doch so ist. Wäre Luka nicht wiedergekommen, wer weiß, was dann möglich gewesen wäre.

Luka greift nach meiner Hand, mit der ich die ganze Zeit an der Teetasse herumspiele, um meiner Nervosität ein wenig Ablenkung zu verschaffen. „Dann warte.“

Irritiert frage ich: „Wie meinst du das?“

„Warte mit dem nächsten Schritt, warte und gib mir die gleiche Chance wie ihm.“ Er klingt so aufrichtig, so voller Tatendrang, dass ich nicht weiß, wie ich mit ihm und dieser Bitte umgehen soll.

„Und dann?“

„Dann lässt du dein Herz entscheiden.“ Mit einem übermütigen Leuchten in den Augen sieht er mich an.

„Willst du mich jetzt mit Blumen und Schmuck und weiten Reisen für dich einnehmen?“, scherze ich.

„Nein, aber ich will, dass du die Entscheidung nicht zu voreilig für ihn triffst. Ich bin wieder da und ich verlange nicht, dass wir dort weitermachen, wo wir aufgehört haben. Aber ich möchte, dass du nicht ganz vergisst, was wir hatten.“ Frech zwinkert er mir zu.

„Du wirst hervorragende Plädoyers vor Gericht von dir geben, wenn du eines Tages so weit bist.“ Das Kompliment meine ich ernst, weshalb ich es mit einem Nicken bekräftige.

„Heißt das, ja?“ Mit leicht schräg gelegtem Kopf sieht er mir in die Augen. Sämtliche Albernheit ist aus seinem Gesicht verschwunden. Meine Antwort ist ihm sehr wichtig.

Ich lächle, weil es mich glücklich macht, wie wichtig es ihm ist. „Ja!“

Er nickt zufrieden und nimmt dann einen Schluck von seinem Tee. „Gut, denn eine andere Antwort hätte ich gar nicht akzeptiert.“

Damit bringt er mich zum Lachen und als Minh das Essen bringt, hege ich eine klitzekleine Hoffnung auf einen Neuanfang.


Kapitel 10

♥ Millie ♥

Als ich die Augen wieder öffne, ist es stockdunkel. Wie lange ich wohl geschlafen habe? Dünnes Mondlicht dringt durch die Vorhänge in Dis Zimmer und wirft kleine Schatten auf das Gesicht meiner Freundin. Vorsichtig setze ich mich auf. Es fühlt sich seltsam an, mit Di das Bett zu teilen. Wir kennen uns hauptsächlich über Social Media. Über Skype, Telefon, Textnachrichten. Aber im wahren Leben haben wir nur wenig Zeit miteinander verbracht. Ihr Körper ist mir seltsam fremd, während ich ihre Seele zu gut kenne. Glaube ich zumindest.

Ob sie gerade von Florian träumt? Ich weiß es zu schätzen, dass sie für mich da ist, dabei hat sie doch gerade selbst genug um die Ohren. Sie ist frisch verliebt in diesen Polizisten. Und dann sind da auch noch diese Pakete.

Ruckartig springe ich auf. Die Pakete! Wir wollten uns doch auf die Lauer legen. Mein Blick huscht zu Di, deren Mund leicht geöffnet ist. Sie schläft tief und sieht so friedlich aus. Ich werde sie einfach noch ein bisschen schlafen lassen und die erste Schicht allein übernehmen. Das bin ich ihr schuldig.

Leise krieche aus dem Bett und schaue mich in dem schummrigen Zimmer um, auf der Suche nach meiner Tasche. Als ich sie entdecke, krame ich einen warmen Pulli heraus, ziehe ihn über und schaue aus dem Fenster. Von hier aus kann ich allerdings den Eingang nicht einsehen. Dis Zimmer geht zum Garten raus und so bleibt mir nichts anderes übrig, als mich auf die Suche nach einem anderen Ausguck zu machen. Darauf bedacht, kein Geräusch zu machen, drücke ich die Klinke und husche aus dem Zimmer. Glücklicherweise knarzen die Treppenstufen nicht. Ich schleiche nach unten, inspiziere die Räume nach einem geeigneten Platz, um die Tür im Blick zu haben. Dabei komme ich mir wie ein Einbrecher vor und zucke mit einem halben Herzinfarkt zusammen, als sich hinter mir jemand räuspert.

„Millie?“ Oh, zum Glück ist es nur Jonas. Ich lasse die Hand, die automatisch zu meinem Herz gezuckt ist, wieder sinken und versuche zu Atem zu kommen. Was, wenn ich geschrien und alle im Haus geweckt hätte? „Was machst du hier mitten in der Nacht?“

„Was machst du hier?“, fordere ich eine Antwort ein. Warum verfolgt mich dieser Kerl?

„Ich muss pissen.“

Schnell drücke ich mir die Hände auf die Ohren und trällere Lalala. Warum müssen Jungs auch immer so direkt sein? Gut, sie können kaum etwas von frisch machen und Nase pudern sagen, das wäre wirklich albern. Aber Jonas Ausdrucksweise lässt trotzdem zu wünschen übrig.

„Zu viele Details“, sage ich schließlich.

„Sorry“, murrt er nur. „Willst du was trinken? Wasser?“

Mein Magen knurrt lautstark und mein Mund ist staubtrocken. Dankbar nehme ich Jonas Angebot an und folge ihm in die Küche. Automatisch knipst er das Licht an. Meine Augen brennen und ich drücke mir eilig eine Hand vors Gesicht.

„Mach das aus“, bitte ich ihn.

„Wieso denn? Du bist ja noch vollständig bekleidet“, sagt er trocken. „Hast du Hunger?“

„Und wie“, gebe ich zu. Gestern habe ich kaum etwas gegessen. Und dank der Spuckerei ist mein Magen vollständig entleert.

„Ich nehme an, du willst kein Hähnchen.“

Ich lasse meine Hand sinken und sehe, wie Jonas verträumt auf die Reste des Brathähnchens schaut. Läuft ihm etwa das Wasser im Mund zusammen?

„Wenn du willst, dass ich wieder kotzen muss, nur zu. Am besten, du zerkaust gleich wieder so einen Knochen wie gestern.“

„Das war, wenn schon ein Knorpel“, weist er mich zurecht. Ich erschaudere.

„Können wir das Thema wechseln?“, frage ich genervt.

Er hält eine Packung Toastbrot hoch und ein Glas Nussaufstrich. Ich nicke begeistert und kann es kaum erwarten, endlich etwas zwischen die Zähne zu bekommen.

In aller Seelenruhe macht sich Jonas daran, uns ein Mitternachtsmahl zu kredenzen.

„Über was willst du dann reden? Deine Schwangerschaft? Im wievielten Monat bist du denn?“ Sein Blick bleibt an meinem Bauch hängen. Unwillkürlich ziehe ich ihn ein. „Sechste Woche?“, mutmaßt er und legt den Kopf schief.

Mein Kopf sackt in den Nacken. Schwanger. Das wäre wirklich ein Problem so kurz vor der Ausbildung. Ohne Freund. Und mit einer Familie, die einen nicht mehr sehen will. „Nein“, starte ich vage. „Nein. Das ist es nicht. Ich kriege kein Kind.“

„Gut.“ Die beiden Toasts hüpfen aus dem Toaster und Jonas beginnt sie zu bestreichen. „Bist du der Butter-Typ?“

„Unbedingt! Nutella ohne Butter schmeckt nicht!“

„Ganz deiner Meinung!“ Er hält seine Hand zum High Five hoch und ich überlege nur kurz, bevor ich einschlage. Vielleicht ist er doch nicht so übel.

„Also, wenn du nicht schwanger bist, warum hat dich dein Typ dann verlassen? Hat er dich vielleicht betrogen?“, tippt Jonas weiter. Ich bin Di dankbar, dass sie ganz offensichtlich mein Liebesleben nicht in der Familie breitgetreten hat. Sonst wüsste Jonas, dass ich diejenige bin, die Scheiße gebaut hat.

„Auch daneben“, stöhne ich und zeige auf mich.

„Du hast deinen Kerl betrogen? Mit nem anderen?“ Jonas Stimme überschlägt sich.

„Nein“, sage ich seufzend.

„Mit einer Frau? Sag aber bitte nicht mit meiner Schwester!“ Jonas Augen purzeln fast aus den Augenhöhlen. Und ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen.

„Bist du mir böse, wenn ich dich jetzt frage, ob du spinnst? Ich hab doch nichts mit deiner Schwester! Wir sind nur Freundinnen und sie ist mit Florian zusammen“, erinnere ich ihn.

„Ich weiß.“ Er klingt ein bisschen erleichtert. Sein Blick ist irgendwie niedlich. Fast schon schüchtern. Mit einem leisen Lächeln streckt er mir die Toastscheiben mit der Schokocreme entgegen, die ich dankbar annehme. Mir entfährt ein leises Seufzen, als ich hineinbeiße. Es ist das mit Abstand beste Toastbrot, das ich jemals gegessen habe. Zumindest glaube ich das in diesem Moment.

„Ich habe Jan nicht betrogen. Aber ich habe ihm auch nicht die Wahrheit gesagt.“ Schnell schlage ich mir die Hand vor den Mund. Was weiß Jonas eigentlich? Sicher hat Di ihrem Bruder nichts von der Challenge gesagt. Zumindest hätte ich es vor meinen Geschwistern geheim gehalten, wenn ich denn welche hätte.

„Jetzt wird es interessant.“ Er beißt seinerseits in einen Toast, der zwischen seinen zahnpastaweißen Zähnen knackt. Dabei lässt er mich nicht aus den Augen und mein Magen zieht sich zusammen. Mist. Was mache ich denn jetzt nur?

„Hast du eigentlich eine Freundin?“, wechsle ich abrupt das Thema und lecke mir absichtlich langsam den Brotaufstrich von den Lippen.

Jonas stöhnt, zieht einen Mundwinkel hoch und schüttelt den Kopf. Er sieht plötzlich ziemlich verlegen aus. Meine Taktik, ihn vom Thema Jan wegzulocken, hat voll gezogen.

„Glaub mir, wenn ich eine Freundin hätte, dann hätte ich mich gestern nicht so zum Idioten gemacht. Es tut mir leid, dass ich so ein hirnverbrannter Arsch war. Keine Ahnung, was in mich gefahren ist. Schätze, mir sind die Zündkerzen durchgebrannt, weil du mir gefällst.“

Ich verschlucke mich fast an dem Brot, räuspere mich und spüle mit dem Glas Wasser nach, das mir Jonas reicht. „Bist du immer so direkt?“, will ich wissen.

Jonas schwingt sich auf die Arbeitsplatte und schaut mich zerknirscht an. „War too much, oder?“ Er zieht die Schultern hoch. „Sorry, irgendwie habe ich bei dir ständig das Gefühl, mir bleibt nicht viel Zeit.“

„Jonas?“, starte ich nach einem Augenblick, schaue konzentriert auf meine Hände und fasse mir schließlich ein Herz.

„Mhm?“

„Du weißt schon, dass ich einen Freund habe?“, versichere ich mich.

„Ist das so? Ich dachte, ihr seid getrennt. Großer Herzschmerz und so ...“ Er greift sich theatralisch an die Brust.

Ich lache auf und suche nach etwas, das ich ihm zuwerfen kann. Aber letztlich zucke ich nur mit den Schultern. „Ich hoffe, dass wir noch zusammen sind“, sage ich schließlich leise. „Aber selbst wenn, muss ich mit meinem Leben erst mal selbst klarkommen. Ich habe da nämlich so eine Schwäche, das auf andere abzuwälzen und mich darauf zu verlassen, dass die mein Leben regeln und dafür sorgen, dass ich glücklich bin.“

„Hört sich anstrengend an. Ich meine, dein Freund zu sein, ist sicher nicht einfach.“

Ich atme tief durch, überlege, ob ich ihn anschnauzen soll für diese Frechheit, aber letztlich muss ich einsehen, dass Jonas recht hat. Für Jan muss es ein Eiertanz gewesen sein, mich zu stützen und mir gleichzeitig so viel Selbstvertrauen zu schenken, dass ich auch allein loslaufe. Ich vermisse seine selbstverständliche Art, in der er mir alles zutraut. In der er mir aber auch das abnimmt, zu dem ich selbst noch nicht in der Lage bin.

Als würde Jonas den nahenden Gefühlsausbruch ahnen, legt er den Kopf schief, streckt mir das Glas Nussnugatcreme entgegen und fischt einen Löffel aus der Besteckschublade.

Mit einem Hopps springt er von der Arbeitsplatte, legt freundschaftlich einen Arm um meine Schultern und schiebt mich Richtung Wohnzimmer.

„Lass uns einen Film schauen“, schlägt er vor. „Keine Ahnung, warum ihr bei Herzschmerz auf Liebesschnulzen steht. Aber ich ergebe mich meinem Schicksal.“

Ich zucke mit den Schultern. „Hast du auch etwas richtig Blutiges da? Einen Tarantino oder so?“ Mir ist wirklich nicht danach, andere verliebt zu sehen. Selbst beim Gedanken daran, Florian bald kennenzulernen, und dann Di und ihren Polizisten glücklich vereint zu sehen, wird mir übel. Es ist nicht so, dass ich es meiner Freundin nicht gönne. Aber es erinnert mich zu sehr an meinen eigenen Verlust. Ich brauche noch Zeit, um all das, was mich die letzten Stunden überrollt hat, zu verarbeiten.

„Ernsthaft? Verdammt! Es ist ein Jammer, dass du schon vergeben bist. Ein Mädchen, das auf Tarantino steht, wäre wirklich perfekt!“

„Ich mag auch Star Wars“, beichte ich Jonas, wohlwissend, dass Jungs das ziemlich anmacht, wenn man nicht nur den üblichen seichten Mädchenkram mag.

„Wenn der Kerl dich nicht heiratet, sag unbedingt Bescheid.“ Er zwinkert mir zu und wuschelt mir durch die ohnehin ziemlich zerwühlten Haare.

„Di hat schon gesagt, dass du eigentlich ganz in Ordnung bist“, flüstere ich aus dem Drang heraus, etwas Nettes zu ihm zu sagen. „Du solltest dir das mit diesem ganzen Rockabilly-Gestyle noch mal überlegen. Du siehst viel netter aus, wenn auf deinem Kopf nicht ein Jahresvorrat Haarkleister verarbeitet ist.“

Ein leises Lächeln huscht über seine Lippen.

„Hier.“ Jonas drückt mir eine flauschige Wolldecke in die Hand, lässt sich auf das riesige Sofa plumpsen und schaltet den Fernseher ein. Keine Frage, der Kerl hat Ahnung von Mädchen. Und ich glaube kaum, dass es ausschließlich daran liegt, dass er eine Schwester hat.

„Woher kennst du dich eigentlich so gut mit Schwangerschaften aus?“, purzelt es aus meinem Mund, während Jonas den Streaming-Dienst öffnet und einen passenden Film sucht.

„Es gab da mal so ein Mädchen. Na ja, sie war überfällig und ...“ Er zuckt mit den Schultern.

„Und?“

„War falscher Alarm. Aber man macht sich halt so seine Gedanken. Was wäre, wenn ... du weißt schon.“

Er hört sich abgeklärt an, aber ich schätze, dass ihn das Ganze nicht kaltgelassen hat, wenn er gleich bei mir so auf das Thema angesprungen ist.

„Und? Hättest du sie sitzen lassen?“ Sein Blick schnellt zu mir. „Ich meine, weil dein erster Gedanke war, dass Jan mich ...“

„Spinnst du? Ich mag manchmal ein Arschloch sein, aber so etwas würde ich nie tun.“ Er schüttelt den Kopf nachdrücklich und ich glaube ihm.

Unwillkürlich überlege ich, wie Jan in der Situation reagiert hätte. Aber egal wie viele Varianten ich auch in Gedanken durchspiele, es gibt nur eine mögliche Antwort: Er hätte sich gefreut und mir mit jeder noch so kleinen Geste gezeigt, dass wir alles gemeinsam schaffen können. Verdammt.

Jonas entscheidet sich für Django, ein Film, den ich damals mit Ole gesehen habe. Aber seltsamerweise macht mir das nichts aus. Ich kuschle mich gemütlich auf dem Sofa ein, nehme das Glas mit der Kalorienbombe in die Hand und verdränge gekonnt den Gedanken, dass mir danach schlecht sein würde. Wenn Di wach ist, könnte ich sie vielleicht überreden, eine Runde joggen zu gehen.

Beim Gedanken an Di schrecke ich plötzlich auf. „Das Paket, verdammt!“ Ich habe ganz vergessen, mich auf die Lauer zu legen.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Von einem Moment auf den anderen bin ich hellwach. Eben habe ich noch im Halbschlaf nach Millies Atemgeräuschen gelauscht, nur um dann einen Augenblick später vorsichtig seitlich zu tasten und festzustellen, dass sie nicht da ist.

Ruckartig setze ich mich auf und starre auf das leere Bett neben mir. Sie wird sich doch nicht davon gemacht haben?

Nach der Kotzerei beim Essen hätte ich es jedenfalls getan. Natürlich wollte ich mich um sie kümmern, aber mein Bruder hat mir ernsthaft befohlen, sitzen zu bleiben.

Er ist ja wirklich außer Rand und Band, seit sie da ist. Trotzdem finde ich es ja auch niedlich, wie er sich um sie bemüht. Die beiden werden doch nicht ...? Nein, das würde Millie niemals tun. Aber das hält mich nicht davon ab, sie auf der Stelle zu suchen.

Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass es sowieso bald Zeit zum Aufstehen ist.

Oh Shit. Wir wollten uns doch gemeinsam auf die Lauer legen, aber Millies Allgemeinzustand ließ keine genaueren Pläne zu. Sogar meinen Florian habe ich vertröstet, obwohl er mich gerne gesehen hätte. Irgendwie war er dann aber verständnisvoll wie immer und wahrscheinlich war es ihm auch recht, dass ich nicht allein bin und eine Ablenkung habe.

Womit habe ich eigentlich einen so rücksichtsvollen Mann verdient? Wäre ich an seiner Stelle, hätte ich ihn längst dazu aufgefordert, mir endlich alles zu erzählen, was jedes merkwürdige Verhalten erklärt. Aber er ist nicht ich und das ist auch gut so.

Mucksmäuschenstill schleiche ich aus meiner Bude und lausche in den Flur. Dann taste ich mich langsam zum Zimmer von Jonas vor und lege mein Ohr an dessen Tür. Hm. Kein Laut. Nichts.

Zaghaft klopfe ich an. „Jonas?“, raune ich viel zu leise.

Da keine Antwort zu erwarten ist und ich aber wissen muss, ob er da ist, drücke ich vorsichtig die Klinke nach unten und schiebe die Tür einen Spalt weit auf.

Was? Sein Bett ist leer, was mir der Lichtstrahl, den ich mit in den Raum bringe, sofort verrät.

Jetzt reicht’s aber. Entschlossen hetze ich ins Erdgeschoss und suche dort alle Räume ab. In der Küche finde ich eine offene Packung Toast und bilde mir sogar ein, den Hauch von geröstetem Brot zu riechen.

Was ist denn hier los?

Flugs marschiere ich weiter ins Wohnzimmer ... und halte inne.

Da sitzt mein Bruder mit hängendem Kopf schlafend auf dem Sofa, hat seine Füße auf dem Couchtisch liegen und die Fernbedienung des Fernsehers in den Händen. Auf dem Bildschirm läuft in Dauerschleife die Menümusik zu Django. Das ist jetzt noch nicht ungewöhnlich. Aber dass Millie friedlich schlafend an meinen Bruder gekuschelt und einem Glas Nutella in der Hand neben ihm sitzt, setzt dem Bild die Krone auf.

Hätte ich mein Handy bei mir, wäre ich wirklich versucht, ein Foto zu schießen. Allerdings könnte diese harmlose Szene auch schnell falsch gedeutet werden.

Wie in Zeitlupe nähere ich mich den beiden und weil Millie ihre Beine seitlich angezogen hat, zupfe ich ihr vorsichtig am Saum ihrer Hose.

„Millie“, hauche ich. Erschrocken reißt sie die Augen auf und sieht mich an. Bevor sie ruckartig ihren Kopf von meinem Bruder wegreißt, bedeute ich ihr mit beiden Händen, sich still zu verhalten.

Sie begreift sofort, schielt zu Jonas und dann beginnt sie, sich Zentimeter für Zentimeter von ihm zu entfernen. Für einen Moment rührt sich mein Bruder, aber sein Kopf hängt danach noch tiefer und die Fernbedienung gleitet ein Stück aus den Fingern, während er grunzend schnarcht.

Mit frechem Grinsen nehme ich Millies plötzliche Wangenröte zur Kenntnis, aber sie straft mich sofort mit einem bösen Blick ab. Dann stellt sie das leergelöffelte Nutellaglas vorsichtig auf eine freie Stelle des Tisches und kommt zu mir. Gemeinsam schleichen wir aus dem Wohnzimmer und ich ziehe die Tür zur Küche hinter mir zu.

Gerade will ich den Mund öffnen, um sie mit ihrer Kuschelei zu konfrontieren, da berührt Millie schon meinen Arm. „Sag jetzt ja nichts.“

„Wenn du meinem Bruder das Herz brichst, dann ...“

„Werd ich nicht. Wir haben uns nur gut unterhalten und ich hab ihm gesagt, dass Jan und ich ...“

Weiter kommt sie nicht und ich werde es nicht zulassen, dass sie sich jetzt wieder ihrem Schmerz ergibt.

„Du hast jede Menge Nutella gefressen. Für einen Zusammenbruch ist es jetzt noch viel zu früh. Wir werden jetzt nachsehen, ob ein Paket vor der Tür steht. Ich brauch dich jetzt, okay?“

So stark, wie ich wirken will, fühle ich mich überhaupt nicht. Florian hat mir gestern erzählt, dass das zweite Paket die gleiche Handschrift aufwies und erneut ein Wäschestück enthielt, eine Spitzenunterhose in Weiß.

„Alles klar“, bestätigt Millie nickend.

Während Millie und ich zur Haustür gehen, bringe ich sie rasch auf den neuesten Stand und dann schiele ich zuerst durch die Scheibe neben der Tür, um zu überprüfen, ob ich ein Päckchen sehe.

„Hm, da scheint nichts zu sein“, brumme ich.

„Mach die Tür mal ein Stück auf.“

„Ich trau mich nicht.“

Langsam greift Millie nach der Klinke und drückt sie nach unten. Dann schielt sie für einem Moment nach draußen.

„Nee, da ist wirklich nichts“, haucht sie und will die Tür weiter öffnen.

Da werde ich durch eine Bewegung in dem Gebüsch neben dem Gehweg am Ende unserer Einfahrt abgelenkt.

„Mach die Tür zu. Schnell!“

Blitzschnell reagiert Millie und kauert sich neben mich, um mit mir gemeinsam durch das Fenster nach draußen zu sehen.

„Die Hecke ... da hat sich etwas bewegt“, erkläre ich mit klopfendem Herzen und fühle Panik in mir aufsteigen. Obwohl wir hier im Haus in Sicherheit sind, habe ich Angst vor dem Psychopaten, der da lauern könnte.

Fassungslos sehe ich, dass sich zuerst eine und dann eine zweite Person aus dem Gebüsch löst, um blitzschnell in gebückter Haltung zu unserer Haustür zu rennen.

„Kinder?“, höre ich Millie fragen. Sie will schon aufstehen, aber ich ziehe sie erneut nach unten.

Die zwei jungen Kerle, die sicher nicht älter als vierzehn sind, kichern leise und stellen einen mitgebrachten Karton direkt vor unserer Tür ab. Dann machen sie kehrt, um bestimmt genauso schnell wieder zu verschwinden, wie sie gekommen sind.

Wie betäubt registriere ich, dass ich mich von ein paar Bengeln habe fertigmachen lassen. Solche Idioten.

„Die schnapp ich mir.“ Millie schießt wie der Blitz hoch und verlässt das Haus.

„Millie, du hast keine Schuhe an“, rufe ich ihr überflüssigerweise nach, bin aber heilfroh, dass sie in der Lage ist, zu handeln.

Die Jungs sind gerade am Ende der Einfahrt abgebogen, als Millie die Verfolgung aufnimmt.

Auf was warte ich hier eigentlich? Blitzschnell renne ich ihr hinterher, obwohl ich ebenfalls schuhlos bin. Als ich um die Ecke sprinte, verlangsame ich meine Schritte sofort und atme lächelnd aus.

Millie hat längst einen der Jungs an der Kapuze zu fassen bekommen und bremst ihn aus. Was mich aber besonders breit grinsen lässt, ist der uniformierte Beamte, der den anderen Teenager am Arm hält und bereits wütend auf ihn einredet.

Florian! Florian und Millie. Meine Helden.

♥♥♥

♥ Val ♥

Genüsslich rekele ich mich noch einmal in meinem Bett und grinse dümmlich vor mich hin, als ich mich daran erinnere, was gestern passiert ist. Ich habe es tatsächlich geschafft, meine Challengeaufgabe zu erfüllen. Aber das hat mit meinem Grinsen nicht viel zu tun, sondern der Abend, den ich mit Luka verbracht habe.

Es war so schön.

Und als wir uns verabschiedet haben, hat er mich in seine Arme genommen und an sich gedrückt. Mein Kopf war wie von selbst an seine Brust gewandert und ich habe seinen unnachahmlichen Geruch inhaliert. Geborgenheit, Zusammengehörigkeit und ein tiefes Gefühl, das mir die Luft abschnürte, waren in mir erwacht.

Es ist mir verdammt schwergefallen, mich von ihm zu lösen. Und beinahe hätte ich ihn geküsst, aber nur beinahe.

Wir wollen uns heute zusammen den neuen Avenger-Film anschauen. Luka konnte sich erinnern, dass ich ein großer Marvel-Fan bin, und hat gefragt, ob ich Endgame schon gesehen habe. Und nun haben wie ein Date. Ganz ohne Verpflichtungen. Doch mein Herz pocht bei dem Gedanken, so nah bei ihm zu sitzen – im Dunkeln.

Glücklich jauchze ich in mein Kissen. Ja, ich bin immer noch in Luka verliebt. Und es fühlt sich so gut an und plötzlich zweifle ich auch gar nicht mehr. All die Fragen, die ich in mir gespürt habe, sobald ich Vasili nähergekommen bin, sind bei Luka nicht vorhanden.

Vasili!

Ich muss ihm reinen Wein einschenken. Ich kann ihn unmöglich in dem Glauben lassen, das mit uns hätte eine Chance. Der Gedanke daran wischt mir mein dümmliches, glückliches Grinsen vom Gesicht. Ich darf das nur nicht zu lange vor mir herschieben. Umso schwerer wird es werden.

Ich taste nach dem Handy auf meinem Nachttisch und entsperre es. Nachrichten von Vasili und den Mädels. Ich entscheide mich für den 3Hearts-Chat und öffne ihn.

Di hat einen Stalker gehabt, nein, gleich zwei, aber die sind von ihrem heißen Polizisten gefasst worden. Ganz schön spannend hier. Gehen jetzt schlafen. Die Nachricht ist von Millie und hinterlässt bei mir nur tausend Fragezeichen.

??? Was ist los bei euch? Soll ich kommen, braucht ihr mich? Hab meine Aufgabe erfüllt. :-), schreibe ich zurück.

Stalker? Zwei? Gefasst? Oh Mann, das hört sich nicht gut an und wäre es nicht so früh, würde ich eine der beiden gleich mal anrufen. Aber es sind Semesterferien und meine Freundinnen holen bestimmt gerade den Schlaf nach, den sie offensichtlich in der Nacht nicht bekommen haben.

Kopfschüttelnd, weil mich die Nachricht von Millie total verwirrt hat, schaue ich nach, was Vasili mir geschrieben hat.

Guten Morgen, Kleines. Wann sehen wir uns?

Puh, ja, wann sehen wir uns? Mein schlechtes Gewissen schlägt Purzelbäume darüber, endlich mal wieder einen Job zu haben. Mir gefällt die Aussicht viel weniger.

Muss mit dir reden. Telefonieren?

Kurz starre ich noch auf das Display, doch er ist nicht online, also lege ich das Handy weg und mache mich stattdessen für den Tag fertig. Bis zum Abend habe ich noch Zeit eine meiner Hausarbeiten zu beenden. Strafrecht wird mich voll fordern und ein wenig von den beiden Männern in meinem Leben ablenken. Hoffe ich.


Kapitel 11

♥ Millie ♥

Als ich aufwache, ist das Bett neben mir leer. Kein Wunder – Di hat ja heute Nacht geschlafen und nach der Aufregung mit den beiden Stalkern war bei ihr an Schlaf nicht zu denken gewesen. Außerdem war da noch Florian, ihr heißer Polizistenfreund. Er hatte zwar Dienst, aber es war ihm anzumerken, dass er Di gerade nicht allein lassen möchte. Irgendwann habe ich mich dann zurückgezogen und mich meiner Müdigkeit hingegeben.

Ich bin wirklich gespannt darauf, was Di und Florian inzwischen aus den pubertierenden Bengeln rausbekommen haben. Ob es nur so ein Klein-Jungen-Streich war?

Erleichtert nehme ich wahr, dass mein Herz schon etwas weniger schmerzt. Es tut gut, hier bei Di und ihrer Familie zu sein. Der Trubel und die Ablenkung lassen mich mein eigenes Chaos etwas vergessen. Na ja, vergessen vielleicht nicht direkt. Aber es fühlt sich nicht mehr so an, als könnte ich nicht atmen.

Meine Gedanken schnellen zu Jonas. Ich hoffe sehr, Di zieht nicht die falschen Schlüsse. Ich muss ihr das wirklich erklären, dabei ist es mir selbst peinlich, dass ich an ihn gekuschelt eingepennt bin. Als ich noch wach war, habe ich so penibel darauf geachtet, ihm nicht nahezukommen und ihm damit falsche Hoffnungen zu machen. Aber mein Körper scheint ein mieser Verräter zu sein und sich einfach zu sehr nach der Nähe anderer Menschen zu sehnen.

Nein, ich sehne mich nur nach einem. Und der sitzt in Oberstdorf und bockt. Nicht einmal eine kurze Nachricht hat er geschrieben und nachgefragt, wo ich stecke. Bin ich ihm so egal?

Mein Magen knurrt lautstark. Bevor ich mich meiner Trauer und dem Herzschmerz hingebe, springe ich aus dem Bett, ziehe mir schnell ein paar Klamotten über und mache mich im Badezimmer frisch.

Schüchtern laufe ich in die Küche, aus der ich Radioklänge vernehme und hoffe sehr, dass es nicht Dis Mom ist, die sicher ein ganz furchtbares Bild von mir hat. Wie soll ich ihr auch erklären, dass gestern alles zu viel war und Jonas Hühnchenknochenattacke mir den Rest gegeben hat? Ich habe doch nicht wegen ihres Essens gekotzt. Aber fast schon erleichtert stelle ich fest, dass es Jonas ist, der sich in der Küche Rührei mit Speck anbrät. Augenblicklich läuft mir das Wasser im Mund zusammen.

„Kann ich mitessen?“, frage ich daher zaghaft.

Jonas Kopf schnellt zu mir und ein leises Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. Seine Haare hat er wieder in perfekter Elvis-Manier auf seinem Kopf drapiert.

„Na, ausgeschlafen, Prinzessin?“

„Irgendwie fühle ich mich, als könnte ich in einen hundertjährigen Schlaf fallen“, gebe ich zu und gähne wie zur Bestätigung. „Wo ist Di?“

„Ist mit Florian auf die Wache gefahren. Er wollte schauen, ob er seinen Dienst tauschen und früher Schluss machen kann. Irgendwie wirbelt diese ganze Stalker-Sache Jana echt durcheinander.“

„Verständlich. Was denken sich diese Kids?“

Jonas zuckt mit den Schultern.

„Schätze, da sind die Hormone mit ihnen durchgegangen. Vielleicht hat Jonathan etwas damit zu tun. Florian wird das schon rauskriegen, der Meisterdetektiv.“

Ich nicke. Weiß Jonas von all den Aufgaben, die Di im Laufe der Challenge erledigt hat? Vielleicht war das mit der Nacktheit doch zu viel. Vielleicht haben die Jungs Di bereits bei ihrem Sprung in Nachbars Pool beobachtet? Gänsehaut läuft mir über den Rücken.

„Warst du eigentlich auch immer bei diesen FKK-Ausflügen dabei?“ Erst als sich Jonas zu mir umdreht und die Augenbrauen erwartungsvoll hebt, bemerke ich, was ich ihn da gerade gefragt habe.

„Klar. Hast du etwa Lust auf einen Badetag am See?“

Mir wird ganz heiß. Und kalt. Und ich habe keine verdammte Ahnung, wie ich aus der Sache wieder rauskomme. Schließlich dreht mir Jonas wieder den Rücken zu und rührt in der Pfanne herum.

„Sebi und ich gehen heute Mittag ins Bad. Da trägt man zwar für gewöhnlich Badebekleidung, aber wenn du magst, kannst du ja mitkommen. Als ... Freundin“, setzt er schnell nach. „Keine Angst, das sollte keine Anmache sein, ich habe schon verstanden, aber ich dachte, hier alleine rumzuhängen ...“

„Ich komme mit“, unterbreche ich ihn und lächle ihn freundschaftlich an.

„Cool!“ Jonas verteilt die Eier auf zwei Teller, wie ich freudig feststelle, und stellt sie auf dem Tresen ab, an dem ich mich noch immer festklammere. „An Guatn.“

Der Ausspruch im tiefsten bayerischen Dialekt erinnert mich an meine Challenge. Der Schauspielkurs würde diese Woche in Oberstdorf wohl ohne mich stattfinden.

Ob die Mädels Verständnis dafür haben, dass ich die Aufgabe verschiebe? Nein, das habe ich schon zu oft gemacht. Und ich will ja mein Leben in den Griff bekommen. Jetzt mehr denn je. Und um nicht weiter in dieser Jan-Melancholie zu versinken, ist es vielleicht hilfreich, mir Ziele zu setzen.

„Hast du vielleicht eine Ahnung, wo es hier einen Schauspielkurs gibt? Oder eine Schauspielgruppe, in die ich mal reinschnuppern könnte?“, frage ich schließlich Jonas.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

„Warum hast du die Jungs laufen lassen?“, frage ich Florian, als wir ungestört in seinem Büro auf der Wache sind.

„Magst du dich nicht setzen?“ Mit einer Handbewegung signalisiert er mir, auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen.

Kraftlos lasse ich mich darauf fallen, während Florian auf der anderen Seite Platz nimmt und sofort die Tastatur des PCs zu sich sieht.

„Also, warum dürfen die gehen?“

„Sie haben einen Ferienjob. Außerdem hab ich ihre Personalien, es besteht keine Fluchtgefahr und ich gehe mal schwer davon aus, auch keine Wiederholungsgefahr.“ Zaghaft lächelt Florian mich an, dann widmet er sich dem Bildschirm des Computers und tippt wie wild auf die Tastatur ein.

„Du hast ihnen einen schönen Schrecken eingejagt.“ Zufrieden denke ich an die tiefroten Gesichter der Bengel, als sie erkannt haben, dass sie entlarvt sind.

„Deine Freundin, diese Millie, hat aber auch ihren Teil dazu beigetragen.“

„Stimmt.“ Bei dem Gedanken an Millie, die sich mutig auf die Kerle geworfen hat, grinse ich schadenfroh.

Erleichtert denke ich nun daran, dass es wohl nur ein recht harmloser Scherz war, der mich unnötig in Angst versetzt hat.

„Die beiden sind bisher nicht auffällig geworden. Jedenfalls finde ich hier nichts über sie. Wegen des Diebstahls der Bekleidung muss ich natürlich noch mit der Ladenbesitzerin sprechen. Wenn sie Anzeige erstattet, sieht die Sache anders aus. Wirst du die beiden anzeigen?“

Im ersten Moment will ich das bejahen, aber dann denke ich darüber nach. „Nein, ich glaube nicht.“ Wenn man es als dummen Jungenstreich durchgehen lässt, dann bin ich froh, keine Anzeigen von zum Beispiel verärgerten Poolbesitzern vorweisen zu können.

„Du musst das nicht sofort entscheiden.“

„Okay.“

„Hast du schon mal was von einer Challenge gehört, die teilweise auch hier in der Gegend läuft?“

„Hä?“ Das ist nicht wahr, oder? Wahrscheinlich bin ich jetzt diejenige, die knallrot wird, jedenfalls spüre ich deutlich, wie mir die Hitze in den Kopf schießt.

„Ich weiß auch nicht. Hast du nicht gehört, dass einer der Jungs was davon gesagt hat? Sie wären wegen dieser Challenge ... wie hat er gesagt ... auf dich gestoßen.“

Leider kann ich nicht verhindern, wie mir ein nervöses Kichern entkommt. Mein Herz schlägt wie verrückt, während ich gespannt abwarte, was passieren wird.

„Da fällt mir ein, dass mir ein Kollege schon mal was in der Richtung erzählt hat. Irgend so eine irre Truppe, die sich mit den unmöglichsten Herausforderungen aufstachelt. Mir fällt der Name nicht ein ... das war irgendwas mit drei Herzen.“

Da er nicht aufhört, auf der Tastatur herumzutippen, beschleicht mich das Gefühl, er googelt uns. Meine Wangen blähen sich automatisch auf und dann puste ich alle Luft aus mir heraus.

„3Hearts2gether“, brumme ich und weiche Florians Blick aus.

„Ja, genau. Das war es. Mein Kollege beobachtet die schon länger und prüft, ob sie sich im legalen Rahmen bewegen.“

Oh Mann! Lass das nicht wahr sein.

„Bitte ... such das jetzt nicht“, flehe ich und kann meine eigene Stimme kaum hören, weil mir das Blut in den Ohren rauscht.

„Warum nicht?“ Prüfend sieht er mich an und ich lache erneut auf.

„Weil ... ich dir etwas sagen muss. Etwas Wichtiges.“

Endlich schiebt Florian die Tastatur zur Seite, beugt sich mit gefalteten Händen nach vorn und sieht mich abwartend an. „Da bin ich jetzt aber mal gespannt.“

Ist es Schicksal, dass ich ausgerechnet hier auf dem Revier sagen muss, was ich die letzten Monate über getrieben habe? Das kommt mir jetzt, da ich weiß, dass die Polizei schon ein Auge auf uns hat, noch übler vor.

„3Hearts2gether – das sind Val, Millie und ... ich.“

Es ist raus und obwohl ich Florian am liebsten nicht ansehen würde, bin ich höllisch auf seine Reaktion gespannt. Wenn er jetzt ausflippt, dann breche ich zusammen.

Für den Bruchteil einer Sekunde stutzt er, zieht die Augenbrauen nach oben und streckt seinen Oberkörper.

„Du bist das? Mit der Millie, die gerade bei dir ist?“

„Ja.“ Puh!

Schweigend lässt Florian meine Offenbarung sacken. Sein Blick huscht unruhig hin und her und ich kann förmlich sehen, wie er eins und eins zusammenzählt. Wird er jetzt mit Jan eine Anti-3Hearts-Gruppe gründen und mich verlassen?

„Das Nacktbaden?“, fragt er sachlich.

„Ja.“

„Der Aktmalkurs?“

„Ja. Auch die Sache mit den Kondomen.“

„Oh Mann, Jana.“ Überrascht registriere ich, dass es so aussieht, als falle Florian eine riesige Last von den Schultern. „Zwischendurch – was heißt zwischendurch – von Anfang an habe ich gedacht, dass du ein bisschen verrückt bist, aber ich hab es trotzdem nicht geschafft, mich von dir fernzuhalten. Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt? Das hätte mir etliche Stunden voller Verwirrung erspart.“

Lächelnd nehme ich zur Kenntnis, dass er viel über mich nachgedacht hat. „Weil ich nackt war und weil eine Challenge keine echte Challenge mehr ist, wenn alle davon wissen. Dann wurde es immer komplizierter und dann hatte Millie diesen riesigen Ärger mit ihrem Freund deswegen.“

„Und da dachtest du, du behältst es mal lieber schön für dich, obwohl du gestalkt wirst?“

„Ja, ich gebe zu, dass sich das sehr dumm anhört.“ Ob er jetzt doch noch sauer wird?

„Das hört sich nicht nur so an“, brummt Florian.

Unsicher suche ich Florians Blick und hoffe, dass er jetzt nicht wütend wird.

„Es tut mir leid?“, frage ich hauchend.

Sofort lacht Florian kopfschüttelnd und sorgt dafür, dass ich mich augenblicklich besser fühle. Entschlossen dreht er seinen Stuhl zur Seite und steht auf.

Verdattert sehe ich, wie er den Tisch umrundet und bei mir stehen bleibt. Dann schwingt er meinen Stuhl zu sich und stützt sich rechts und links auf den Armlehnen auf.

„Du bist wirklich verrückt, das weißt du, oder?“ Sein schelmisches Lächeln entlockt mir ein freches Grinsen.

„Ein bisschen vielleicht.“ Um meinen Mund zuckt es verdächtig, obwohl ich so gerne ernst bleiben möchte.

Schon beugt sich Florian zu mir hinunter und dann drückt er mir einen sanften Kuss auf den Mund, der augenblicklich lustvolles Prickeln durch meinen Körper jagt.

Leider löst er sich zu schnell wieder von mir.

„Blöderweise kann ich den Dienst nicht tauschen und muss jetzt arbeiten, aber wenn ich dich später besuche, dann will ich, dass du mir alles erzählst, und zwar von Anfang an.“

„Versprochen.“

Mit Schwung drückt Florian sich von meinem Stuhl ab und deutet auf mich, während er an seinen Platz zurückkehrt. „Diesmal werde ich nicht nachgeben.“

Das muss er auch gar nicht. Vielleicht kann ich ihm verschweigen, dass ich durch Levy ein bisschen abgelenkt war, aber ansonsten kann er alles wissen.


Kapitel 12

♥ Millie ♥

Etwas wehmütig erinnere ich mich daran, dass ich jetzt viel lieber mit Jan im Bad sein würde. Oder am See. Jonas und sein Freund Sebi geben sich große Mühe, albern herum, lachen und versprühen gute Laune. Ich bin Dis Bruder dankbar, dass er mich überallhin mitschleppt und ich so Di ein bisschen Freiraum verschaffen kann und ihr nicht ständig auf der Pelle liege. Schließlich ist sie frisch verliebt in einen Kerl, der in echt noch viel knackiger aussieht als auf den Fotos, die sie Val und mir mit vielen Herzchen geschickt hatte.

„Hey, komm mit ins Wasser!“, fordert Jonas und schüttelt seine nassen Haare über mir, als sei er ein Hund. Ich quietsche, als mich das eisige Nass trifft, und halte abwehrend meine Hände hoch. Vielleicht hat er recht und ich sollte einfach den Sommer genießen. Hier zu sitzen und Jan nachzutrauern, bringt mich nicht voran. Dennoch werfe ich einen kurzen Blick auf das Display und hoffe darauf, dass er etwas geschrieben hat.

„Hat sich dein Kerl immer noch nicht gemeldet?“, will Jonas wissen und setzt sich neben mich. „Gib mal dein Handy.“

Ich tue, wie mir gesagt wird und schon hat er die Selfie-Cam angestellt und rutscht näher zu mir. Seine Haut strahlt eine angenehme Kühle ab, dennoch achte ich darauf, ihn nicht zu berühren. Nicht nur weil er nass ist, sondern weil mir seine Nähe so unangebracht erscheint.

„Say Cheese.“ Das englische I zieht er dabei so künstlich in die Länge, dass ich unwillkürlich lachen muss. „Hier, das kannst du ihm ja schicken und dazu schreiben, dass du dich hier prächtig amüsierst. Die meisten Kerle können es nicht abhaben, wenn andere an ihrer Freundin rum graben.“

Ich seufze, da das ja sicher eines der Probleme ist, die Jan hat. Dieser verdammte Kuss. Traurig schüttle ich den Kopf und lösche das Bild gleich. Ich sehe ohnehin doof daraus aus.

„Ach komm schon, Millie! Lass dich aufmuntern. Was soll ich tun? Dich ins Wasser werfen?“ Jonas hat mich schon gepackt und schleift mich zum großen Becken.

Ich quietsche und wehre mich mit Leibeskräften. Dennoch spüre ich, wie sich unter meine Schreie Lachen mischt und wie sich die Fesseln um meine Brust langsam weiten.

„Halt“, schreie ich lachend und endlich hat Jonas ein Einsehen. Die Leute um uns herum schauen schon ganz komisch und ich versuche, mich möglichst ruhig zu verhalten, da ich es nicht mag, angestarrt zu werden. „Wie wäre es mit einem Eis? Ich lade dich und Sebi ein. Als Dankeschön, dass ihr ... na ja, ich weiß es zu schätzen, dass ihr mich mitnehmt, obwohl ihr mich gar nicht kennt.“

Jonas Mundwinkel schnellen in die Höhe. Wenn er so lacht, sieht er Jana extrem ähnlich.

„Sebi hat sich gerade zu seiner neuen Flamme abgesetzt. Schätze, du musst mit mir vorliebnehmen. Aber wenn es unbedingt sein muss, esse ich gerne das Eis von ihm. Für meinen besten Freund würde ich alles tun!“ Jonas Augenbrauen wackeln lustig und er nickt einladend zu dem kleinen Kiosk, vor dem eine monströse Schlange ist.

„Ich hole schnell Geld, stellst du dich schon an?“, bitte ich ihn und eile schon zu unserem Platz, um mein Portemonnaie zu schnappen.

„So, hast du dir schon etwas ausgesucht?“, frage ich, als ich etwas außer Atem wieder bei ihm ankomme.

„Ich bin eher so der spontane Typ. Und du?“

Ich überlege. Spontaneität ist etwas, das mir nicht sonderlich liegt. Denn da steht mir meine Schüchternheit extrem im Weg. Ich blicke zu Boden und ringe nach einer schlagkräftigen Antwort. Dass ich schüchtern bin, brauche ich ihm nicht zu sagen, das wird er sicher schon mitbekommen haben. Wobei ich es als extremen Fortschritt verbuche, dass ich mit einem quasi Fremden im Schwimmbad bin und mich mit ihm in ganzen Sätzen unterhalte. Aber mit Jonas fällt mir das echt leicht.

„Es gibt sicherlich Eigenschaften, die besser auf mich zutreffen. Ich bin eher so der planende Typ.“ Planung gibt Sicherheit. Und das ist etwas, das ich schmerzlich vermisse. Überhaupt fühle ich mich wieder ziemlich zurückkatapultiert seit diesem Streit mit Jan.

„Ich hätte da etwas, um deiner spontanen Seite etwas auf die Sprünge zu helfen.“ Jonas Grinsen ist wölfisch. Ich starre ihn an und komme erst zur Besinnung, als er mich sanft in der Schlange weiterschiebt.

„Oh oh, irgendwie habe ich jetzt Angst“, gebe ich ehrlich zu. „Weißt du, ich arbeite ja schon an meinen Schwächen.“

„Schau doch nicht so auf deine Schwächen“, rät er lapidar. „Ich würde manche Sachen eher als Herausforderung sehen. Also, wie sieht es aus?“

„Hast du es dir zur Aufgabe gemacht, Lebensretter zu spielen?“, frage ich ihn noch immer skeptisch und ignoriere den Stich in meinem Herzen. Jan ist mein Retter. Er ist die Bergwachtsahneschnitte und wird es für ewig bleiben.

„Nö. Du hattest nur vorhin nach einem Schauspielkurs gefragt. Und ich bin zufällig heute Abend zum Improtheater eingeladen.“ Seine Augenbrauen schnellen in die Höhe und so ganz kann ich an den Zufall nicht glauben. „Jana will sicher mit Florian irgendwelche versauten Sachen machen, und ich dachte, ich verschaffe meiner Schwester freie Bahn. Brüder tun so etwas, weißt du?“

„Ah, verstehe, wie nett von dir, dass du mich deiner Schwester vom Hals schaffen willst“, entgegne ich schmunzelnd und tippele weiter unserem Ziel entgegen. „Diese Improtheatersache. Was ist das?“

Jonas erklärt mir, dass er in einer kleinen Theatergruppe mitmacht und es dort nicht darum geht, einen auswendig gelernten Text vorzutragen und eine Rolle zu interpretieren. Sondern, dass sie quasi aus dem Stehgreif anhand von ein paar Stichwörtern ganz spontan etwas spielen, also improvisieren. Man weiß daher nie, was einen erwartet. Mal wird es lustig oder auch dramatisch, selten blöd.

Schon allein die Vorstellung, ganz ohne Leitplanken und ohne Erwartungen an so eine Sache heranzugehen, treibt mir den Schweiß auf die Stirn. Das hört sich absolut katastrophal an.

„Und ich soll da ... zuschauen?“, vergewissere ich mich.

„Ne! Wer mitkommt, spielt auch. Zuschauer gibt es da nicht.“ Für ihn scheint das keine große Sache zu sein. Aber ich spüre schon, wie ich kaum noch Luft bekomme, wie die Panik in meine Blutlaufbahn schießt und alles in mir vergiftet. Unwillkürlich schlinge ich die Arme um meinen fast nackten Oberkörper und fange an zu zittern.

Jonas lacht und zeigt mit dem Finger auf mich. „Hahaha, das ist echt gut. Du hast es echt drauf, jemanden nahe dem Kollaps zu mimen. Das solltest du dir echt für später merken“, plappert er munter. Ich höre seine Stimme wie durch eine Nebelwand. Er klingt weit entfernt und ich beiße unwillkürlich meine Zähne fester aufeinander. „Oh Shit! Du spielst das gar nicht!“

Ich spüre warme Hände auf meinen Oberarmen, werde bestimmt zur Seite geschoben und auf einen Stuhl gedrückt. Im nächsten Moment hebt jemand meine Füße hoch, ein kalter Lappen landet auf meiner Stirn und mein erster Gedanke ist, wild um mich zu schlagen. Immer und immer wieder schüttle ich den Kopf. Ich kann das nicht. Ich will das nicht. Ich kann ...

„Millie?“ Jonas klingt unsicher, so als hätte er keine verdammte Ahnung, wie er mit mir umgehen soll. Ich wende meinen Kopf auf der Suche nach seinem Gesicht. Als ich ihm in die Augen sehe, sieht er ziemlich erschrocken aus. „Geht’s wieder?“

Ich nicke, obwohl ich nicht so genau weiß, ob das der Wahrheit entspricht.

„Shit! Was war das denn?“, will er wissen.

Ich zucke mit den Schultern. „Panik?“, frage ich zaghaft nach, da ich selten solche Anfälle habe. Es fühlt sich gar nicht gut an, nicht in der Lage zu sein, sich und seinen Körper zu kontrollieren. Wenn die Angst so übermächtig wird, dass man alles um sich herum vergisst.

„Dagegen solltest du echt was machen! Ich dachte wirklich, du fällst gleich ohnmächtig um.“

Wieder nicke ich. Dagegen etwas machen ... Die Challenge! Shit! Warum haben mir die Mädels denn diesen Schauspielkurs aufs Auge gedrückt? Ja, genau, weil ich Angst davor habe, vor fremden Menschen zu sprechen. Und, weil sie wollen, dass ich mich im geschützten Rahmen genau dieser Furcht stelle. Was soll schon passieren? Rein rational weiß ich, dass es albern ist, sich nicht zu trauen, vor fremden Menschen zu sprechen. Aber ...

„Kannst du mich da heute Abend mitnehmen?“ Meine Stimme hört sich dünn und brüchig an, dabei bin ich fest entschlossen, das durchzuziehen. Ich straffe meine Schultern, da Jonas alles andere als begeistert aussieht. „Ich muss das ausprobieren. Könnte nur sein, dass ich mich extrem peinlich benehme.“ Ich ziehe einen Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen hoch, fühle mich aber echt gut dabei, dass ich mich der Aufgabe stelle. Schauspielkurs ist Kindergarten. Ich strebe gleich die Königsklasse an und werde alles auf eine Karte setzen. Mich weiter wie ein kleines, schüchternes Mädchen zu benehmen, halte ich nicht aus. Ich will frei sein.

♥♥♥

♥ Val ♥

Hektisch binde ich mir meine Chucks zu.

Gleich kommt Luka mich abholen. Wir haben Karten in dem umgebauten Kino in Potsdam reserviert. Dort gibt es ab sofort superluxuriöse Sessel, die man in Liegeposition verstellen kann und das Kino ist mit der neusten Technologie ausgestattet. Und dann noch der neue Avenger-Film. Es soll der Letzte sein. Als Marvel-Fan freue ich mich schon seit Infinity War auf diesen Teil, dennoch blutet mein Herz, wenn es danach tatsächlich vorüber sein soll.

Mein Herzklopfen hat jedoch nichts mit dem Film zu tun, sondern einzig und allein mit meinem Beschützmichitaliener. Es ist, als würden wir das erste Mal zusammen ausgehen. Diese Unsicherheit, die einen ergreift, wenn man nicht weiß, was einen erwartet. Die Vorfreude, weil man es kaum aushalten kann, den anderen wieder zu sehen. Und die Verliebtheit, weil man kaum atmen kann, wenn man an den anderen denkt.

Das Klopfen an der Tür reißt mich aus meinen Gedanken. Gerade fertig geworden mit dem Schuhe zubinden, springe ich grinsend auf und reiße die Tür stürmisch auf. Doch statt Luka steht dort Vasili und lächelt mich befangen an. Wie immer sieht er hammermäßig aus.

„Hi!“, stoße ich gequält hervor. In meinem Kopf spielen sich gerade alle möglichen Horrorszenarien ab, wie die nächsten zehn Minuten in meinem Leben ablaufen könnten, ganz im Zeichen von Doctor Strange in Infinity War, der dort Millionen von Möglichkeiten vorhergesehen hat. Und wie bei seinen vorhergesehenen Zukunftsvisionen, gibt es auch bei mir nur eine, die gut ausgehen könnte. Was, wenn Luka gleich hier ist? Was, wenn er denkt, ich würde zweigleisig fahren und ihn betrügen oder verarschen oder beides zeitgleich?

„Ich dachte, wir klären das lieber persönlich.“ Vasili sieht mir ernst in die Augen. Er ahnt es, denke ich beklommen.

„Komm rein.“ Ich kann ihm ja schlecht sagen, dass das mit uns zwei nichts wird, während er auf dem Flur steht.

Nachdenklich schließe ich die Tür, nachdem er in den Raum getreten ist. Er setzt sich auf die Couch und sieht mich immer noch todernst an. „Schieß los, Val.“

Meine Atmung setzt kurz aus. Ich muss diesem echt heißen Kerl mit den rauchgrauen Augen jetzt das Herz brechen. Ich weiß, wie es sich anfühlt, weil ich das erst vor Kurzem selbst durchgemacht habe. Das ist doch scheiße! Ich will so nicht sein, aber er hat es verdient, die Wahrheit zu erfahren, ohne Heucheleien.

„Ich mag dich, Vasili“, beginne ich. Total beschissener Anfang!

„Ich dich auch.“

„Aber ...“ Ich stocke. Verdammt, das ist eine der schwersten Reden, die ich bisher halten musste. Hinzu kommt, dass Vasili mich nicht aus den Augen lässt. „Aber ich bin in jemand anderen verliebt.“ So, jetzt ist es raus.

„Aha. Und liebt derjenige dich auch?“, fragt er leise.

Ich zucke mit den Schultern. „Das weiß ich nicht. Aber ich hoffe es.“

„Ich hoffe, er bricht dir nicht das Herz und weiß, was für eine außergewöhnlich tolle Frau du bist.“ Vasili setzt ein schräges Lächeln auf und erhebt sich. Langsam kommt er auf mich zu. „Dieser Kerl ist ein echter Glückspilz.“

In meinen Augen sammeln sich Tränen, da ich Vasili als Freund nicht verlieren will. Aber ihm jetzt mit der Floskel zu kommen, dass wir Freunde bleiben können, käme mir nicht richtig vor. Aber vielleicht schaffen wir es ja, den Kontakt dennoch nicht abreißen zu lassen.

„Hey, Kleines. Sind das Tränen?“, fragt er mich irritiert. „Wegen mir?“

Ich nicke und dann fließen sie mir aus den Augen. Nur ein paar, aber er sieht sie natürlich sofort. Zärtlich wischt er sie mir von den Wangen.

„Es tut mir so leid“, hauche ich.

Im nächsten Moment zieht er mich in seine Arme. „Ich weiß.“ Er drückt mich noch einmal liebevoll an sich und haucht mir einen Kuss auf den Scheitel. „Ich muss los, hab mich nur kurz von der Arbeit losgerissen.“

Das berührt mich noch mehr und zeigt mir, wie viel ich ihm bedeute, dass er einen solch weiten Weg zurückgelegt hat, anstatt einfach anzurufen. Denn eins ist klar, er hat gewusst, worauf dieses Gespräch hinauslaufen würde.

Als er an der Wohnungstür ankommt, dreht er sich noch einmal zu mir um. „Wollen wir trotzdem nächste Woche was zusammen unternehmen? Gern auch mit ein paar anderen Leuten zusammen, damit es nicht nach einem Date aussieht.“ Er zwinkert mir frech zu, doch ich sehe die Traurigkeit in seinen Augen.

„Gerne!“ Ich lächle, denn ich freu mich tatsächlich über dieses Angebot. Vasili ist in den letzten Wochen ein wichtiger Teil meines Lebens geworden und ihn für immer aufzugeben, wäre schlimm für mich.

„Wir hören voneinander“, sagt Vasili und wackelt dabei mit den Augenbrauen, ehe er die Tür aufzieht.

Und wie bei einem meiner Horrorszenarien, die ich vorhin durchgespielt habe, steht Luka in dem Moment vor der Tür. Erstaunt sieht er zwischen uns beiden hin und her. Dann zieht er seine Schlussfolgerungen, die wahrscheinlich eh die falschen sind. Sein Gesicht verfinstert sich.

„Halt die Luft an. Val und ich sind nur Freunde. Und solltest du ihr das Herz brechen, bekommst du es mit mir zu tun“, knurrt Vasili zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann geht er und lässt den völlig perplex aussehenden Luka einfach stehen.

Ich kann nicht anders. Ein dämliches Kichern dringt aus meinem Mund, doch auch als ich die Hand auf meine Lippen lege, kann ich es nicht zurückhalten.

„Schön, dass du dich amüsierst.“ Mit hochgezogenen Augenbrauen kommt er in meine Wohnung und schließt die Tür hinter sich. Erst jetzt bemerke ich, dass er ein Geschenk in den Händen hält. Für mich?

Langsam beruhige ich mich wieder und atme tief durch, um auch den letzten Kicherreflex zu unterdrücken. „Ich bin fertig. Wir können los.“

Lukas Blick ist unergründlich, als er näherkommt. „Ich hab dir was mitgebracht.“ Er reicht mir das Geschenk. Sofort ist meine Neugier erwacht. „Es soll dich an den Moment erinnern, als ich mich in dich verliebt habe“, gesteht er mir.

Ich reiße den Blick von dem Geschenkpapier los und versinke mal wieder in seinen Augen. „Verliebt?“

Mit einem leicht verlegenen Lächeln legt er den Kopf schräg. „Na ja, ich dachte, ich mache heute mal reinen Tisch.“

„Reinen Tisch?“, echoe ich und komme mir echt bescheuert vor.

„Pack es aus“, weist er mich an.

Befangen reiße ich das Geschenkpapier auf. Zuerst sehe ich nur etwas Graues, dann erkenne ich, was es ist.

„Schlabbi!“, rufe ich und sehe zu Luka. Er hat mir tatsächlich Schlabbi geschenkt.

„Na ja, vom ersten Moment an, da ich dich in meiner Jogginghose gesehen habe, war es um mich geschehen. Und ich finde, dir steht sie viel besser als mir.“ Luka zuckt mit den Schultern und sieht mich abwartend an.

„Das ist ... das ist ...“ Ich fange an zu schniefen und blinzele, um nicht erneut zu weinen.

Mit wenigen Schritten ist Luka bei mir und zieht mich in seine Arme. Er legt seine Stirn gegen meine und ich genieße seine Nähe. Rieche seinen unnachahmlichen, sehr maskulinen Duft und spüre seine Wärme. Ganz langsam lässt er seinen Kopf sinken und ich spüre seine Wange an meiner Schläfe, dann an meiner Wange.

Seine Lippen berühren mein Ohrläppchen, was mir einen Schauer über den Rücken jagt. Ich drücke mich noch ein wenig näher an ihn und seufze.

„Ich liebe dich, Val“, raunt Luka in mein Ohr.

Mein Herz bleibt stehen, wächst auf die Größe einer Melone an, fängt dann so schnell und laut an zu rasen, dass ich es in meinen eigenen Ohren wummern höre. Hat Luka das gerade eben tatsächlich gesagt?

Ich lehne mich ein Stück von ihm weg, um ihm in die Augen zu sehen. Luka sieht mich an, jegliche Leichtigkeit ist aus seinem Blick verschwunden. Ich erkenne Leidenschaft darin und Verlangen – und Liebe?

„Ich ...“, beginne ich.

Sein Finger berührt meine Lippen. „Scht, sag nichts. Ich will dich nicht zu etwas drängen, aber für mich ist genau jetzt der richtige Zeitpunkt. Du sollst wissen, wie es um meine Gefühle steht. Ich ...“

Bevor er weitersprechen kann, lasse ich Schlabbi fallen und drücke meine Lippen auf seine. Augenblicklich erwidert er meinen Kuss und schließt seine Arme um mich. Meine Hände wandern in seine Haare und ich liebe es, wie sie sich anfühlen.

Luka küsst mich, als gäbe es kein Morgen. Seine Zunge dringt in meinen Mund und spielt mit meiner. Mein Herz wird weiter und ich habe das Gefühl jauchzen zu müssen. Ich seufze, als sich unsere Lippen voneinander lösen, weil ich ihn am liebsten den Rest meines Lebens weitergeküsst hätte.

„Ich liebe dich auch!“, stoße ich hervor, ehe ich es mich nicht mehr traue.

Lukas Augen werden ganz groß, dann lacht er und wirbelt mich im Zimmer herum. Gemeinsam kichern wir und fallen uns erneut in die Arme. Lippen auf Lippen. Körper an Körper und Seele an Seele.

Und mir wird bewusst, was wahres Glück bedeutet.


Kapitel 13

♥ Millie ♥

Vielleicht hätte ich mir Baldrian einwerfen sollen oder einen großen Joint rauchen, dem man ja entspannende Wirkung nachsagt. Ich bin ein Nervenbündel, als wir in das kleine Theater eintreten, das für heute der Probensaal für Jonas Improtheatergruppe sein wird.

Ich straffe die Schultern und recke das Kinn. Mir kann nichts passieren, mir kann nichts passieren, wiederhole ich immer wieder. Ich kenne diese Leute nicht und daher sollte es mir auch egal sein, wenn sie sich über mich lustig machen. Lustig machen – ist es nicht Ziel des Abends, dass sich alle amüsieren, lachen und Spaß haben? Vielleicht ist es auch gar nicht so schlimm, wenn jemand über mich lacht. Argh! Ich werde noch wahnsinnig. Wenn wenigstens Jan bei mir sein könnte. Dann würde ich mich viel stärker fühlen. Aber da muss ich jetzt ohne ihn durch. Und obwohl es sich gerade scheiße anfühlt, weiß ich, dass mich das voranbringen wird. Grenzen überwinden, Grenzen verschieben, das ist doch das, was wir mit der Challenge erreichen wollen.

Im Inneren warten bereits ein Dutzend junger Leute, allesamt im Alter von Jonas und mir. Jonas begrüßt sie mit Handschlag und stellt mich der Gruppe vor. Sie begrüßen mich mit fröhlichen Gesichtern und einem lauten Hallo. Alle scheinen nett zu sein, niemand schaut mich komisch an und ich entspanne mich etwas.

Ich stelle mich dicht neben Jonas und bin unendlich froh, dass wenigstens er bei mir ist. Immerhin kann er mich auffangen, wenn ich vor Panik ohnmächtig werde.

„Zum Aufwärmen machen wir eine Partnerübung. Findet euch also erst mal in Zweiergrüppchen zusammen“, sagt ein hochgewachsener blonder Typ, der wohl der Chef der Gruppe ist.

Ich versichere mich mit einem Blick bei Jonas, dass wir die Übung zusammen machen. Er nickt mit einem freudigen Lachen auf den Lippen und zwinkert mir aufmunternd zu.

„Okay, stellt euch gegenüber auf und lasst erst einmal die Lippen flattern.“ Er stellt sich mit seiner Übungspartnerin in Position und macht es uns vor. Ich muss lachen, weil es so witzig aussieht, wie alle ihre Gesichter verziehen und lustige Sachen mit ihren Mündern tun. Wie gebannt schaue ich in der Gruppe umher und amüsiere mich.

„Millie? Nur gucken ist nicht!“, erinnert mich Jonas und er dreht mich zu sich. Doch die Übung stellt sich als schwieriger raus, als ich es mir gedacht habe. Immer wieder muss ich laut losprusten und kann meine Lippen einfach nicht entspannen.

„Super“, unterbricht uns schließlich Blondie. „Und jetzt geht es schon los. Wie immer starten wir mit kurzen Sequenzen in Zweiergrüppchen. Jedes Paar bekommt drei Stichworte und ihr habt dann zwei Minuten Zeit, diese Stichworte in euren Dialog unterzubringen. Freiwillige vor!“

Bevor ich doch noch einen Rückzieher mache, strecke ich todesmutig eine Hand nach oben und schnappe mir mit der anderen Jonas Handgelenk. Entschlossen trete ich mit ihm in den Kreis und ignoriere mein Herz, das mir vor Angst fast aus der Brust springt. Mein Mund ist trocken und ich spüre, wie mir heiß und kalt gleichzeitig wird.

Die Blicke der anderen brennen auf mir.

Sie bohren sich in mich und das Blut schießt mir unwillkürlich in die Wangen. Glücklicherweise ist das Licht ziemlich schummrig, sodass es wohl kaum jemand sehen wird.

„Okay, Stichworte Leute. Gebt Jonas und Millie etwas, womit sie arbeiten können.“

Ich habe keine Ahnung, was auf mich zukommt und bereue, dass ich nicht ein anderes Paar vorgelassen habe. Hoffentlich weiß Jonas wenigstens, was wir nun machen müssen.

„Sommer“, ruft jemand in den Raum.

„E-Gitarre.“ Die Gruppe lacht.

„Sex!“ Ein Raunen geht durch die Menge, Lachen dringt an meine Ohren, durch die das Blut rauscht. Warum war es mir klar, dass es auf so etwas hinauslaufen würde?

„Okay. Und was nun?“, zische ich tonlos zu Jonas und hoffe, er gibt mir eine kleine Hilfestellung.

„Jetzt haben wir im Sommer Sex mit einer E-Gitarre!“ Er lacht und streift über seine Elvis Tolle. „Wir müssen jetzt einfach eine kleine Szene spielen und die drei Stichworte in unseren Text einbinden. Ganz easy.“

Jonas räuspert sich, beugt sich etwas vor und stützt sich auf einem unsichtbaren Stock ab. Wie ein alter Mann schlurft er über das Parkett, ächzt und stöhnt und hakt sich schließlich bei mir unter. Ich bin so perplex, dass ich mich einfach mitziehen lasse und meine Angst vergesse, weil alle uns anstarren.

„Elfriede, meine Liebe“, krächzt Jonas mit zitternder Stimme. „Weißt du noch?“ Er stöckelt weiter und zieht mich mit sich. Offensichtlich hat er vor, dass wir ein altes Ehepaar spielen. Ich versuche, die Leute um mich herum auszublenden, was mir erstaunlich gut gelingt, da es nur dort, wo sich Jonas und ich befinden, ausgeleuchtet ist. Dennoch bringe ich kein Wort über die Lippen. Daher nicke ich nur und konzentriere mich darauf, meinen Gang dem einer alten Dame anzupassen. „Erinnerst du dich?“

Wieder nicke ich und bringe ein raues Mmh über die Lippen.

„Damals, im Sommer anno neunzehnhundertvierundsechzig ...“ Jonas gibt mir schon wieder eine Vorlage und schaut mich erwartungsvoll von der Seite an.

„Du meinst den Sommer, als wir mit dem Cabrio durch die Bretagne gefahren sind?“, flüstere ich.

„Lauter“, raunt mit Jonas zu. Ich räuspere mich und wiederhole den Satz etwas lauter.

„Ja, das Cabrio ...“, schwärmt Jonas. „Pure Freiheit mit 55 PS.“

„Und Weißwandreifen.“ Ich erinnere mich an Jonas Auto, das Di immer Harvey nennt. Sicher kennt sich Jonas richtig gut mit alten Autos aus.

„Und einem Sound, der besser als jedes E-Gitarren-Solo ist.“ Ich nicke Jonas anerkennend zu. Er hat nun schon das zweite Stichwort problemlos in unseren Dialog eingeflochten. Erschrocken, dass nun nur noch ein Wort übrig ist, bleibe ich stehen und strecke meinen Rücken kerzengerade durch.

„Sex“, purzelt das Wort zusammenhanglos über meine Lippen und Lachen wabert um uns herum.

„Du musst das Wort in irgendeinen Satz packen“, erinnert mich Jonas belustigt und hakt sich wieder bei mir unter.

„Ähhh“, überlege ich krampfhaft und versuche, die Scham zu überspielen, dass ich es versaut habe. „Kacke“, sage ich und verdrehe die Augen. „Ach Mensch ...“ Wieder schüttle ich den Kopf und schaue Jonas hilflos an. „Ja, der Sound ... der war echt besser als jeder Sex.“ Geschafft!

Die Gruppe um uns herum klatscht Beifall. Alle lachen und schon schiebt mich Jonas aus dem Scheinwerferlicht und wir machen Platz für ein anderes Paar.

Erst als ich sitze, beruhigt sich mein Puls wieder etwas und ich realisiere, dass ich es tatsächlich hinter mir habe. Ich habe es geschafft! Ich habe diese Aufgabe tatsächlich geschafft. Zwar gibt es noch jede Menge Luft nach oben, aber es ist gar nicht so schlimm gewesen, wie ich gedacht habe. Ein breites Grinsen legt sich auf meine Lippen und ich schaue Jonas aufgeregt an.

„Wow! Ich hab das tatsächlich hinbekommen!“

„Klar. Hast du etwa daran gezweifelt?“, fragt er verständnislos und schaut mich seltsam an. Für Jonas scheint das wirklich kein großes Ding zu sein. Ich habe aber gerade wieder einmal eine Grenze überschritten. Habe mich überwunden und vor einer Gruppe etwas gesagt. Ohne Plan. Und ohne Textblatt, einfach frei gesprochen. Und das geschafft zu haben, fühlt sich wirklich großartig an. Ich kann es kaum erwarten, Di und Val davon zu berichten. Meine Hand wandert zu meinem Handy und schon spüre ich den unsagbaren Drang, mit Jan zu sprechen. Ich muss ihm einfach sagen, wie wichtig diese Challenge für mich ist. Und dass ich ohne all die Aufgaben noch immer dieses viel zu schüchterne Mädchen wäre, das ich damals war. Damals, als uns die Lawine zu verschlucken drohte.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

„Wie geht es Millie?“, fragt Florian und sieht mich neugierig von der Seite an.

Gemeinsam schlendern wir händchenhaltend durch Fürstenfeldbruck.

„Hm.“ Was soll ich sagen? Schließlich ist Millie jetzt schon ein paar Tage bei mir, aber so richtig gut geht es ihr nicht. „Jan lässt einfach nicht mit sich reden. Der schmollt wie eine Frau.“

„Meinst du, es würde etwas bringen, wenn Jan und ich und dieser ... wie heißt er?“

„Luka.“

„Richtig. Wenn wir uns zu dritt zusammentäten und ich diesem Jan gleich mal die Aufgabe aufdrücke, mit Millie zu reden?“

Automatisch muss ich lachen. Es fühlt sich gut an, ganz offen mit Florian sprechen zu können. Inzwischen weiß er nämlich alles. Anhand unserer Instagram-Dokumentation konnte ich ihm alle Herausforderungen nacherzählen. Endlich ist die Sache vom Tisch. Keine Geheimnisse mehr, kein merkwürdiges Verhalten mehr angesichts einer Aufgabe. Schonungslose und hundertprozentige Ehrlichkeit.

„Im Prinzip würde es gut passen. Wegen der Challenge getrennt, mit einer Challenge versöhnt. Ach, ich würde mich so freuen, wenn Millie wieder glücklich sein könnte. Ich glaub, sie ist froh, wenn sie ihre Ausbildung beginnen kann und uns endlich nicht mehr jeden Tag sehen muss.“

Natürlich beherrschen wir uns vor ihr, aber das Glück scheint uns aus sämtlichen Poren zu strahlen. Es ist so offensichtlich, dass Millie darunter leidet, obwohl sie mir meinen Florian gönnt.

„Habt ihr denn schon neue Aufgaben?“

„Nein.“

„Du weiß ja – nichts Illegales.“

„Jaha, jetzt, wo du Bescheid weißt, erst recht nicht mehr.“

„Wie lange wollt ihr das eigentlich noch machen?“

„Wieso? Darüber haben wir nicht nachgedacht.“

„Es läuft ja nicht ganz so gut, oder?“

„Nur, weil Millie Stress mit Jan hat, heißt es doch nicht, dass es schlecht läuft.“

„Doch, Jana. Überleg doch mal. Alleine der Ärger, dem du dich immer wieder aussetzt. Auf dieser Hallenparty hätte dich die andere fast niedergeschlagen wegen der Kondome, die du an ihren Freund verteilt hast.“

„Das stimmt.“ Vielleicht ist es doch nicht so gut, dass ich ihm alles erzählt habe.

„Und der Einbruch in der Nachbarschaft.“

Mit hängendem Kopf ziehe ich Florian zurück in Richtung meines Elternhauses. Irgendwie hab ich jetzt keine Lust mehr auf Spazierengehen, wenn er mir ins Gewissen redet. „Ich habe dir doch gesagt, wie die Idee entstanden ist. Das war eine absolute Ausnahmesituation.“

„Eben deshalb. Wie lange wollt ihr das noch machen? Du brauchst doch gar keine Aufgaben mehr. Du kannst dein Leben gut alleine regeln. Findest du nicht?“

„Regst du dich jetzt doch noch auf wegen 3Hearts?“

„Nein. Du merkst schon, wenn ich mich über etwas aufrege. Dann müsstest du sicherlich nicht nachfragen.“

Okay. Ist das so etwas wie unser erster kleiner Streit?

„Ich will mich nicht streiten.“

„Wir streiten doch nicht. Wir reden.“

„Also gut. Vielleicht brauchen wir diese Challenges wirklich nicht mehr, aber ich werde sicherlich nicht das Handtuch werfen. Val, Millie und ich: Wir sind ein Team. Verstehst du?“

Florian nickt schweigend. Mürrisch trotte ich weiter. Plötzlich zieht Florian an meiner Hand und ich fliege ihm unvorbereitet in die Arme. Sofort presst er mich an sich und drückt mir einen sanften Kuss ins Haar.

Wer hätte gedacht, dass ich einmal innerlich so weichgeklopft werde, dass ich an nichts anderes mehr als an diesen Kerl hier denken kann?

Glücklich genieße ich die innige Umarmung und schließe die Augen, um mich ganz auf Florian und sein klopfendes Herz zu konzentrieren.

„Keine Sorge, ich werde mich nicht zwischen dich und die 3Hearts stellen“, raunt er sanft und ich versuche, mit ihm zu verschmelzen, so dankbar bin ich ihm in diesem Moment.

Nach gefühlten Stunden strecke ich mich ihm auf Zehenspitzen entgegen, um ihn zu küssen. Unsere Lippen finden sich wie von selbst und schnell wird aus der ersten zarten Berührung ein stürmischer Tanz der Gefühle.

„Sucht euch ein Zimmer“, brüllt ein Mann, der mit seinem Fahrrad an uns vorbeifährt.

„Gute Idee. Wann übernachtest du bei mir?“, fragt Florian mit spitzbübischem Grinsen.

„Wenn Millie wieder weg ist. Ich kann sie unmöglich mit Jonas alleine lassen. Nicht, dass ich wirklich Angst habe, dass da was passiert, aber ... ich will für sie da sein.“

„Das verstehe ich. Aber wenn sie weg ist, dann hoffe ich, dass du ganz für mich da sein wirst.“

„Das werde ich. Versprochen.“

„Ich kann es kaum erwarten.“

Huch! Kann es sein, dass Florian gerade ... sagen wir mal so ... extrem erregt ist? Also ich könnte schwören, dass mir da etwas Hartes gegen den Körper drückt. „Ich auch nicht“, hauche ich, weil es tatsächlich nicht aushaltbar ist. Florian wird der erste Mann in meinem Leben sein. Da bin ich mir sicher.

„Sollen wir dann mal zurückgehen und nachsehen, ob Jonas sich anständig benimmt?“

„Sicher. Schade, dass du deine Uniform nicht anhast.“

Befreit lacht Florian auf. Ich liebe dieses Lachen an ihm so sehr.

Gemütlich schlendern wir eng umschlungen weiter, bis wir in meine Straße einbiegen.

„Oh, sieht so aus, als bekämen wir Besuch“, stelle ich sofort fest, weil vor unserer Einfahrt ein mir fremdes Auto parkt. Das Fahrzeug muss gerade angekommen sein, da der Motor jetzt erst ausgeht.

Irritiert schiele ich nach dem Nummernschild und sofort sticht mir das Kürzel ins Auge.

„Oh, oh“, entkommt es mir.

Da öffnet sich zuerst die Beifahrertür, dann die Fahrertür und ich bleibe stehen.

„Komm schon“, sagt Florian und drückt mich weiter. „Es wird Zeit, dass Millie und Jan reden.“

„Hast du? Woher weißt du ...?“

„Ich bin Polizist. Schon vergessen?“

„Spinnst du? Du hast Jan hergeholt?“ Voller Panik weigere ich mich, mich den beiden jungen Männern zu nähern, die inzwischen auf dem Gehweg vor dem Haus stehen und in unsere Richtung spähen.

Den einen kenne ich nur zu gut. Levy!

Verbissen ziehe ich eine Grimasse, weil er irgendwie schief grinsend in meine Richtung sieht und sich dann auffordernd durch sein blondes Haar fährt, bevor er die Hände in die Hosentaschen steckt.

„Ach ... ich ... Puh ...“ Mehr bringe ich nicht heraus. Wenn Florian wüsste, wie ich mich aufgeführt habe.

Glücklicherweise lässt mich Florian nicht frei, was heißt, dass es sehr deutlich ist, dass er mein Freund ist. Trotzdem schmunzelt Levy hemmungslos und man könnte meinen, er freut sich wirklich, mich zu sehen.

„Hey, kleines Biest“, begrüßt er mich und ich bemerke, dass Florian mich urplötzlich argwöhnisch mustert.

Weil sein Arm lockerer sitzt, löse ich mich sofort daraus und setze mein sympathischstes Lächeln auf. „Hey, Levy.“

Ehe ich mich versehe, ist Levy schon bei mir, zieht mich an sich und drückt mich. „Das hab ich vermisst“, raunt er mir schelmisch zu und als ich verdattert zu ihm aufsehe, zwinkert er verschwörerisch. Ohne mich richtig ins Zeug zu legen, drücke ich mich von Levy weg und werfe Jan, der uns nun auch erreicht hat, einen Blick zu.

Mann, sieht der schlecht aus. Richtig, richtig übel.

Räuspernd erscheint Florian wieder neben mir und schenkt mir einen Blick mit hochgezogenen Augenbrauen, der es in sich hat. „Biest?“, fragt er leise.

„Ja, ähm ... also das ist Levy und das ist Jan.“ Vor lauter Aufregung räuspere ich mich. „Das ist Florian – mein Freund.“

„Wir haben telefoniert“, sagt Florian zu Jan und begrüßt ihn mit Handschlag.

Dieser nickt nur schwach und wirkt irgendwie so leidend auf mich, dass ich genervt mit den Augen rollen würde, wenn es sich nicht um Millies Jan handeln würde. Herrgott – du hast dir den Ärger selbst eingebrockt, du Trottel! Okay, ich nehme den Trottel zurück, aber nur wegen Millie.

„Weiß Millie, dass du da bist?“, frage ich den armen Jan und er schüttelt nur mit dem Kopf, ohne mir richtig in die Augen zu sehen.

„Das wird eine Überraschung werden.“ Mit einer Handbewegung signalisiere ich dem Besuch, dass sie mir folgen sollen. Ich hoffe so was von, dass Millie nicht mit Jonas vor dem Fernseher kuschelt und Schokolade oder andere Dinge nascht.

Während wir gehen, ist mir der stechende Blick von Florian im Rücken mehr als bewusst. Bei all der Wahrheit habe ich ihm nicht erzählt, dass es zwischen Levy und mir ... ja, was eigentlich? ... eine kleine knisternde Explosion gab – die allerdings nicht der Rede wert ist. Basta!

♥♥♥

♥ Val ♥

„Du hast was?“, fragt Tanita in einem hysterischen Tonfall, der mein Trommelfell vibrieren lässt. Gut, dass wir in meiner Wohnung sitzen und nicht in einem Café. Da hätten wir mit ihrem Ausbruch definitiv alle Blicke auf uns gezogen. Da sie verreist war, sehen wir uns heute das erste Mal seit dem Abend im Quatsch Comedy Club wieder. Bisher habe ich ihr noch nichts von meinem Dilemma erzählt.

„Ich hab Vasili geküsst“, wiederhole ich noch einmal den Satz. Ihr Keuchen lässt mich schnell hinzufügen: „Aber es war nicht wie bei Luka.“

„Aha, und jetzt?“, will sie wissen und nippt plötzlich unbeteiligt an ihrem Tee, doch in ihrem Gesicht zeigen sich rote hektische Flecken.

„Moment mal!“ Ich sehe sie mir ganz genau an und frage: „Warum reagierst du so merkwürdig?“

„Ich reagiere doch nicht merkwürdig“, verteidigt sie sich, sieht mich aber immer noch nicht an.

Und dann wird es mir klar. „Du bist verliebt in ihn.“

„So ein Quatsch!“, gibt sie lahm von sich.

„Ich liege richtig, oder?“, hake ich noch einmal nach. Als würde ich ein Kabel aus der Steckdose ziehen, fällt sie in sich zusammen.

„Das ist nicht dein Ernst!“, sage ich fassungslos. „Warum hast du das nicht gesagt?“, frage ich sanft. Perplex schaue ich sie an, aber sie hebt ihren Kopf nicht und meidet meinen Blick. Ich warte geduldig, denn ich weiß, dass ich richtig liege.

Nach einer Weile antwortet sie mir endlich. „Ich bin schon seit Jahren in ihn verliebt. Mein Vater hat mir aber solche Horrorgeschichten über ihn erzählt, dass ich versucht habe, ihn zu vergessen.“ Eine einzelne Träne rinnt ihre Wange hinab und ich reiche ihr ein Taschentuch. „Im Nachhinein denke ich, dass Papa mich manipuliert hat, als er merkte, dass ich ein Auge auf Vasili geworfen hab.“

„Und du hast das mit dir machen lassen“, stelle ich ruhig fest. Ich kenne Tanitas Vater nicht, aber je mehr ich über ihn erfahre, desto mehr verachte ich ihn. Wie kann man seine Tochter nur ständig so lenken wollen? Wenn man sein Kind liebt, verleiht man ihm doch Flügel und legt es nicht in Ketten.

„Ja. Aber ich war auch noch extrem jung. Es war nur eine Verliebtheit eines Teenagers. Na ja, und als ich ihn dann gesehen hab, kam das wieder hoch.“ Endlich hebt sie ihren Kopf und blickt mir in die Augen. „Du musst doch zugeben, dass er echt gut aussieht.“ Ihr schräges Lächeln hebt meine Stimmung.

„Auf jeden Fall.“

„Und ist er nett?“, will sie schüchtern wissen.

Mir fällt auf, dass ich ihr gar nichts von den Nachrichten erzählt habe, die Vasili mir geschickt hat. „Er ist einer der nettesten Menschen, die ich kenne.“

Ein leises Lächeln legt sich auf ihre hübschen Lippen. „Dachte ich mir.“

„Wenn ich das vorher gewusst hätte, dann wäre es nie so weit gekommen. Das musst du mir glauben.“ Ich suche ihren Blick.

Sie nickt. „Ich weiß. Aber bei einem Mann wie Vasili hätte ich nie eine Chance. Er ist Supermann und ich bin die unscheinbare Tanita. Jemanden wie mich nimmt so einer eh nie wahr. Hat er auch nie, wenn wir mal zufällig in einem Raum waren.“

Kopfschüttelnd greife ich nach ihrer Hand. „Sag mal, spinnst du total? Du bist wunderschön. Auf deine unaufdringliche Art, nicht wie diese Tussis. Du bist eine Elfe und glaub mir, Vasili ist nicht so. Er ist jemand, der sehr einfühlsam ist und ganz bestimmt eine Frau wie dich zu schätzen wüsste.“

„Na toll! Jetzt mach ihn mir noch schmackhafter.“

„Ich hab es ihm gesagt.“

Erstaunt sieht sie mich an. „Was hast du ihm gesagt?“ Mit Panik im Blick hängt sie an meinen Lippen.

„Nicht, dass du in ihn verliebt bist!“ Sofort atmete sie erleichtert aus. „Um Gottes willen, das weiß ich doch erst seit gerade eben.“

„Was dann?“

Bevor ich ihr antworte, atme ich erst einmal kraftvoll aus. „Ich hab ihm gesagt, dass ich noch immer in Luka verliebt bin.“

„Was?“

„Ja“, flüstere ich.

Tanitas strenger Blick könnte schwächere Menschen in die Knie zwingen.

„So, und jetzt noch mal von vorne und dann bitte mit allen notwendigen Einzelheiten, denn ich hab grad echt Probleme, dir zu folgen“, weist sie mich zurecht.

Und dann beichte ich ihr, in welchem Dilemma ich gesteckt habe. Dass ich das erste Mal in meinem Leben zwischen zwei Männern gestanden habe. Aber nur so lange, bis mich der Beschützmichitaliener wachgerüttelt hat. Ich erzähle ihr von Vasili, wie lieb er ist und wie sehr es mir wehgetan hat, ihn zu verletzen. Tanita hört zu und nickt hin und wieder oder fragt nach. Als ich fertig bin, lehne ich mich in meinem Stuhl zurück und schließe die Augen. Denn mein Bericht endete mit dem Kuss, den Luka mir geschenkt hat, als er mich vor ein paar Tagen abgeholt hat. Allein die Erinnerung lässt es verräterisch in meinem Magen kribbeln.

„Hat er sich wieder gemeldet?“, fragt Tanita vorsichtig nach.

„Ja, er schreibt mir immer noch fast täglich. Und gestern hat er angerufen, um mir zu sagen, dass es ihm gut geht und ich kein schlechtes Gewissen haben muss. Er hat gesagt, dass ihm unsere Freundschaft wichtiger ist als alles andere.“ Ich überlege kurz, was er noch gesagt hat, und schmunzle dann. „Und wenn ich eine nette Freundin hab, soll ich sie ihm vorstellen.“

Erschrocken öffnet sich Tanitas Mund, dann schließt sie ihn wieder, um ihn dann erneut zu öffnen. „Kommt nicht infrage!“

Frech hebe ich die Augenbrauen und grinse. „Das werden wir noch sehen. Schließlich hab ich bald Geburtstag. Da könnte ich doch eine kleine Feier machen und zufälligerweise lade ich dich ein.“

„Val, das geht nicht!“, zischt sie.

Mit gerunzelter Stirn frage ich: „Warum sollte das nicht gehen?“

„Weil ... weil ...“, stammelt sie.

„Weil?“

„Weil ich so was nicht kann“, stößt sie ängstlich hervor.

„Dann werden wir zwei eben üben“, sage ich lächelnd. Und als sie den Kopf hebt, sehe ich einen Funken Hoffnung. Genau das, auf was ich gewartet habe.

Das ist doch mal eine Challenge, die Tanita in Angriff nehmen kann. Sie ist zwar nicht Teil der 3Hearts2gether, aber sie gehört mittlerweile zu meinem Leben dazu. Und ein bisschen Herausforderung wird auch ihr ganz guttun. Ich weiß, dass es nicht meine Aufgabe ist, die Kupplerin zu spielen.

Vielleicht passen die beiden auch gar nicht so zusammen, wie ich es mir gerade in den schillerndsten Farben ausmale. Aber ich finde, Tanita hat endlich eine Chance verdient, das selbst herauszufinden – ohne ihren despotischen Vater, der ihr vorschreibt, wie sie zu leben hat.


Kapitel 14

♥ Millie ♥

„Yes!“ Ich recke lachend die Hände in die Höhe. Der Controller liegt auf meinen Knien und ich grinse Jonas herausfordernd an. „Wieder abgezockt.“

„Scheiß Naturtalente“, brummt Jonas und streicht sich über seine dunkelblonde, perfekt frisierte Elvis-Frisur, als hätte er Angst, dass sich eine Strähne aus der Beton-Frisur gelöst hat. „Du bescheißt doch und hast heimlich geübt.“

Ich halte die Finger zum Schwur hoch und lache. „Wenn ich gewusst hätte, dass das so großen Spaß macht!“ Da ich keinen Bruder habe, der PC-Spiele gespielt und Ole das immer als Zeitverschwendung abgetan hat, kam ich nie in Berührung mit der Zockerei. Vielleicht auch besser so. Ansonsten wäre ich sicher süchtig geworden.

„Tja, siehste mal, was dir die richtigen Kerle noch beibringen können.“

Augenblicklich ist es vorbei mit der Hochstimmung. Der richtige Kerl ... Jan sitzt vermutlich gerade in Oberstdorf. Was er wohl macht? Ich bin jetzt schon einige Tage hier und Dis Familie ist wirklich wundervoll. Vor allem Jonas bringt mich auf andere Gedanken, aber die Sehnsucht nach meinem Herzensmenschen ist so übermächtig. Es tut noch immer weh, wenn ich an ihn denke. Verdammt weh! Am meisten schmerzt es mich, dass er mir nicht einmal eine Chance gibt, ihm alles zu erklären. Meine Nachrichten ignoriert er, ja er liest sie noch nicht einmal, wie mir die Info auf WhatsApp brühwarm unter die Nase reibt.

„Lass uns noch ne Runde zocken“, sage ich leise und meide Jonas Blick. Er kennt meine Stimmungsschwankungen schon und spart sich jeden Kommentar. Stattdessen schaltet er das nächste Level frei und schon geht es weiter. Wir rasen in halsbrecherischer Geschwindigkeit über den Nürburgring und nicht nur einmal überlege ich mir, wie es sich wohl anfühlt, in Schallgeschwindigkeit in die Banden zu brettern. Schlimmer als die Schmerzen, die ich in den letzten Tagen ausgehalten habe, kann es wohl auch nicht sein. Jetzt wirst du melodramatisch, weise ich mich selbst zurecht. Vielleicht wird es Zeit, mich mit der nächsten Aufgabe abzulenken. Ich bin schon gespannt, was sich die anderen für mich ausgedacht haben – für Val hatten Di und ich schon eine Idee. Wir warten nur noch auf den richtigen Moment, um ihr die Bürde aufzuerlegen. Aber bis es so weit ist, darf sie noch ein paar wundervolle Momente mit ihrem Beschützmichitaliener verbringen. Hach. Ich freue mich so, dass die beiden sich wieder vertragen haben.

„Erster“, schreit Jonas diesmal und strahlt mich glücklich an. Mist. Vielleicht hätte ich mich besser auf das Rennen konzentrieren sollen.

Im Flur ist Gepolter zu vernehmen. Nichts Ungewöhnliches, denn hier geht es immer wie im Taubenschlag zu. Hoffentlich sind es nicht Di und Florian. Nicht, dass ich etwas gegen die beiden hätte. Jeder für sich ist ein wundervoller, herzensguter Mensch. Aber zusammen ... gut, sie geben sich wirklich große Mühe, nicht das frischverliebte Paar rauszukehren. Aber da sind diese Blicke, die scheinbar unabsichtlichen Berührungen, die ganze Art, wie die beiden miteinander umgehen. Ich gönne es Di von ganzem Herzen. Und ich mag auch Florian wirklich gerne. Aber ... Ach Scheiße!

Di reißt die Tür auf und mir fliegt fast der Controller aus der Hand, so sehr schrecke ich hoch.

„Millie, du hast ... na ja ... da ist jemand“, druckst sie rum. Ihr Blick schnellt von mir zu Jonas und wieder zurück. Verständnislos ziehe ich die Augenbrauen zusammen. Kaum jemand weiß, dass ich hier bin. Und selbst wenn ... wer sollte mich sprechen wollen?

„Ja?“, frage ich daher lahm und suche mit meinem Blick Halt bei Jonas. Hat er irgendwas damit zu tun? Aber auch er zuckt nur mit den Schultern. Ich schaue über Dis Schulter und im dunklen Schummerlicht des Flurs kann ich tatsächlich noch jemand erahnen. Den Kopf gesenkt kann ich nur Haare erkennen. Braune, wuschelige Haare. Sie erinnern mich an ... Jan!

Augenblicklich rast mein Herz und ich springe auf. Dass mir die Wolldecke samt Controller auf den Boden rutscht, nehme ich nur wie durch eine Nebelwand wahr.

Panisch schaue ich zu Di, die beiseitetritt und den Blick auf Jan freigibt. Die Bergwachtsahneschnitte, die aussieht, als wäre die Sahne umgekippt. Ich ziehe scharf die Luft ein, als ich seine dunklen Augenringe sehe, seine zerzausten Haare, die fahle Haut. Was ist mit ihm passiert? Er sieht aus, als hätte er eine verdammt miese Zeit hinter sich. Und ich bin schuld daran! Blödsinn, wenn, dann ist er selbst schuld. Er hätte mir ja auch mal zuhören und eine Chance geben können, statt gleich dichtzumachen und mich zu verurteilen.

„Jan“, sage ich tonlos. Die Luft ist zum Schneiden und freue ich mich einerseits, dass er endlich da ist, habe ich andererseits auch Panik davor, was gleich passieren wird.

Er hebt seinen Kopf. Aus rot unterlaufenen Augen schaut er mich matt an. Dann wandert sein Blick zu Jonas und wieder zu mir zurück. Ein Mundwinkel zuckt und ich kann mir schon denken, was gerade in ihm vorgeht. Woher kommt verdammt noch mal diese Eifersucht? Dieses Misstrauen. Er hat doch keinen Grund.

„Du bist also Jan“, bricht Jonas das Schweigen. „Eigentlich sollte ich dir eine reinhauen, dass du diesem Mädchen so wehgetan hast. Hat dir deine Mom keine Manieren beigebracht?“

„Jonas“, herrscht Di ihn entsetzt an. „Sag mal, hast du sie noch alle? Raus hier jetzt. Millie und Jan können das allein klären.“

Und tatsächlich erhebt sich Jonas. Er überragt Jan um einige Zentimeter. Die gebückte Haltung, die Jan einnimmt, unterstreicht diese Tatsache noch.

„Ist das dein Neuer?“, wendet sich Jan an mich. Sein Tonfall ist so schneidend, sein Blick so kalt, dass ich unwillkürlich die Luft einsauge und zur Salzsäule erstarre.

Jonas klatscht in die Hände und wirft Jan einen verächtlichen Blick zu, während er neben mich tritt. Ich kann seine Wärme spüren, seine Stärke. Bravo! Du kriegst den Preis für den blindesten Hornochsen ever. Sag mal, checkst du es eigentlich überhaupt nicht? Millie hat nur Augen für dich und sie liebt dich. Ja, ich habe mein Glück versucht, wer hätte das nicht bei so einem tollen Mädchen. Aber weißt du was? Sie hat mich eiskalt abblitzen lassen, obwohl du sie wie ein Riesenarsch behandelt hast. Was stimmt mit dir nicht, dass du sie nicht mal erklären lässt, was passiert ist?“

Jans Augen verengen sich. Sein Gesichtsausdruck ist seltsam und ich habe die Befürchtung, dass er gleich wieder die falschen Schlüsse zieht. Aber dass sich Jonas so für mich einsetzt, ist wirklich süß. Ich lege ihm eine Hand auf den Unterarm, um ihn zu beruhigen.

„Lass gut sein, Jonas“, murmele ich. „Ich würde das gerne ... lasst ihr uns bitte einen Moment allein? Also Jan und mich.“

Di und Florian verlassen das Wohnzimmer, aber Jonas zögert noch einen Moment. Dann läuft er los und baut sich vor Jan auf. „Wenn du das Mädchen nicht heiratest, sag Bescheid. Ich würde es auf der Stelle tun.“

Fast entschlüpft mir ein Lacher, denn inzwischen weiß ich ja, dass Jonas gerne übertreibt. Aber Jan starrt ihn aus seinen leeren Augen an und reagiert mit einem seltsamen Kopfwackeln, das wohl ein unentschlossenes Kopfschütteln und Nicken sein soll. Levy taucht hinter ihm auf und legt ihm die Hand auf die Schulter.

„Ich geh mal mit dem Biest raus und warte dort auf dich. Seid lieb miteinander. Und vertragt euch endlich. Ihr leidet doch beide, das kann jeder sehen. Jetzt müsst ihr selbst nur noch die Augen aufmachen. Los geht’s.“

Als sich Levy zurückzieht und die Glastür hinter sich schließt, sind wir allein. Jan und ich. Zusammen. Nur fühlt es sich ganz anders an als, wie ich es mir so sehr gewünscht habe. Die Sehnsucht schnürt mir den Hals zu und ich bekomme all die Worte der Erklärung nicht hervor. Der Raum kommt mir viel zu klein vor für diese große Sache, die zwischen uns steht und plötzlich wird mir wieder schwindelig.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

„Warum nennt er dich Biest?“, flüstert mir Florian ins Ohr, aber da ist Levy auch schon wieder neben mir.

Und Jonas. „Wer bist du?“, fragt er den Besucher.

„Ich? Ich bin Levy.“ Mit selbstsicherem Lächeln legt er die Hand auf seine Brust, die so extrem gut trainiert ist.

Oh Mann!

„Ja, er ist die Ursache für all das Übel“, maule ich und versuche, nicht an das Sixpack zu denken, dass sich unter dem engen Shirt abzeichnet.

„Na, na, du kannst mich jetzt nicht für den Klimawandel verantwortlich machen.“

Da mein Bruder offensichtlich denselben miesen Humor hat, lacht er erfreut auf und schlägt Levy auf die Schulter, als wäre er sein bester Kumpel.

„Er gefällt mir“, sagt Jonas daraufhin zu mir, als wäre Levy nicht da. „Toller Typ.“

Zur gleichen Zeit macht Florian einen Ton, den ich nicht zu deuten wage. „Sieht ganz so aus.“

Verkrampft lächelnd ziehe ich eine Grimasse und nicke. Dabei ist mir mehr als bewusst, dass Florian mich mustert, als erwarte er, in meinem Gesicht die Lösung für ein riesiges Problem zu finden.

„Ja, da sind wir nun.“

Echt jetzt? Das ist alles, was mir einfällt.

Zum Glück ergreift Jonas die Initiative und wendet sich direkt an Levy. „Hast du Bock auf ne kleine Musik-Session? Sieht so aus, als könne das da drin ein bisschen dauern.“

„Warum nicht?“ Schulterzuckend schließt sich Levy meinem Bruder an und beide verschwinden in den ersten Stock.

Für einen Augenblick bleibt es still und irgendwie traue ich mich gar nicht, Blickkontakt zu Florian herzustellen. Als ich es schließlich dann doch wage, schmunzelt er schief und zieht die Augenbrauen nach oben. Dann schüttelt er den Kopf.

„Ist was?“, frage ich unschuldig.

„Jana, was ist da passiert? Hoffentlich nichts ... Illegales?“

Lachend werfe ich mich in Florians Arme und sehe sehnsüchtig zu ihm auf. Sofort schlingt er seine Arme um mich.

„Nein, ich habe mich ... um Millie gekümmert und Levy ist nun einmal derjenige, der Jan alles verpetzt hat. Ich hab ihm ... na ja ... ich hab ihm den richtigen Weg gewiesen.“

„Oh ich kann mir lebhaft vorstellen, wie du das gemacht hast.“

„Ehrlich?“

„Lass mich raten. Wie ein Biest?“

„Erwischt.“ Gespielt schuldbewusst senke ich den Kopf, kann mir ein leises Glucksen nicht verkneifen.

Sofort spüre ich Florians Finger unter meinem Kinn, der mich sanft nach oben dirigiert.

„Und dass Levy gut aussieht, ist dir nicht aufgefallen?“

„Nö ... nur ein bisschen ... Sixpack und so.“

„Jana!“ Während er mich spielerisch tadelt, werden seine Augen immer größer. Mir ist schon klar, was er hören will.

„Du brauchst nicht eifersüchtig zu sein. Ich ... ich liebe dich, Florian.“

Schließlich entspannen sich seine Gesichtszüge und in das verliebte Lächeln könnte ich versinken.

„Ich liebe dich“, sagt er ernsthaft und sieht mir tief in die Augen. Dann endlich küssen wir uns und ich vergesse alles um mich herum.

Erst, als ich ein Schluchzen aus dem nahen Wohnzimmer höre, löse ich mich von Florian. Wir sollten Millie und Jan den nötigen Freiraum geben. Während wir uns auf den Weg in mein Zimmer machen, denke ich über die neue Challenge nach, die ich den Mädels unterbreiten werde. Diesmal könnten wir alle die gleiche Aufgabe bekommen, und zwar, unsere Beziehungen in sicheres Gewässer zu steuern.


Kapitel 15

♥ Millie ♥

Gerade noch rechtzeitig, bevor ich umkippe, setze ich mich auf den Sessel. Ich schließe kurz die Augen und atme tief durch. Jetzt. Jetzt ist der Moment, in dem ich Jan alles erzählen sollte.

„Jan“, hauche ich den Tränen nahe und ein gequälter Schluchzer kommt mir über die Lippen. Mist. Warum muss ich immer dann wie ein Schlosshund heulen, wenn ich doch cool sein möchte? Wenn ich mit fester Stimme meine Belange vorbringen will. Es sollte doch nicht so schwer sein, ihm die Wahrheit zu sagen, schließlich habe ich auf diesen Augenblick lange genug gewartet.

Jan lässt mir Zeit. Nichts anderes habe ich von ihm erwartet. Selbst jetzt, wo wir uns mit dieser ätzenden Distanz gegenüberstehen, ist er der feine Kerl, in den ich mich verliebt habe.

„Okay“, flüstere ich leise und klopfe mir entschlossen auf die Oberschenkel. Meinen Blick habe ich auf den Teppichboden gerichtet. Ihm in die Augen schauen kann ich nicht. „Jan, es ist so ...“

Er stöhnt und lässt sich auf das Sofa fallen. „Es ist immer so ... oder so ähnlich ... und nie, wie es aussieht. Mensch, Millie! Ich habe wirklich gedacht, du und ich ... wieso vertraust du mir nicht?“

„Ich vertraue dir“, wende ich entrüstet ein.

„Ach ja? Und warum erfahre ich dann von Levy alles? Warum gibt es all die Fotos von dir im Netz? Und warum um Himmelswillen weiß Gott und die Welt, dass wir zusammen sind? Und was soll diese Bergwachtsahneschnittennummer?“

Obwohl Jan ziemlich aufgebracht klingt, muss ich schmunzeln.

„Weil du eben eine Sahneschnitte bist“, flüstere ich. Meine Mundwinkel zucken und mein Blick huscht zu ihm. Er schaut mich verwirrt an.

„Was?“

„Du bist süß. Deshalb hast du den Spitznamen bekommen. Ich wusste doch nicht, wie du heißt. Das haben erst die Mädels rausbekommen ...“ Ich atme tief ein. „Aber darum geht es jetzt gar nicht. Ich wollte dir von der Challenge erzählen. Warum sie wichtig für mich ist.“

Jan presst die Lippen aufeinander und nickt, als hätte er alles bis zu diesem Punkt verstanden. Wie gerne würde ich mich jetzt einfach neben ihn setzen, mich an ihn kuscheln und meine Gedanken mittels Gedankenübertragung an ihn weitergegeben. Aber zum einen ist das technisch noch nicht möglich. Und zum anderen gehört es wohl zu meiner Weiterentwicklung, dass ich auch Themen anspreche, die unangenehm werden könnten. Ich kann das. Ich muss mich nur trauen.

Also atme ich tief ein und beginne damit, unsere Geschichte zu erzählen.

„Du hast mich an einem Zeitpunkt in meinem Leben kennengelernt, an dem ich wusste, dass es so nicht weitergehen kann. Ich blockierte mich durch meine Schüchternheit selbst, ließ mein Leben von meinen Eltern und meinem Freund bestimmen und war nur eine Marionette. Eine stille Marionette, die für die meisten Menschen unsichtbar war. Als wir von der Lawine verschüttet waren, waren wir uns nicht sicher, ob wir es schaffen würden. Was, wenn das unser Ende gewesen wäre? Wir haben über unsere Schwächen geredet und darüber, was wir ändern würden, wenn wir die Sache überleben. Wir wussten, wie schnell man in alte Muster zurückfällt, und haben beschlossen, gemeinsam an unseren Schwächen zu arbeiten, uns gegenseitig Aufgaben zu geben, um besser zu werden. Um das zu ändern, was uns selbst am meisten an uns stört.“ Ich versichere mich mit einem Blick, dass Jan mir zuhört. Und das tut er. Seine Augen sind wachsam, sie verfolgen jede noch so kleine Bewegung von mir und vielleicht kommt es mir auch nur so vor, aber sie wirken auf mich lebhafter als noch vor unserem Gespräch.

„Verstehe. Und deine erste Aufgabe war, dir einen der Bergwachtleute zu schnappen und ihn rumzukriegen?“, spuckt Jan aus. „Oder warum bist du damals nach Oberstdorf gekommen? Vielleicht, wenn Levy an dem Tag Dienst gehabt hätte ...“

Mein Kopf sackt in den Nacken.

„Nein! Nein, so war das nicht. Die Mädels haben gemerkt, dass du mir gefallen hast. Ich hab mich vom ersten Moment an in deine warmen braunen Augen verliebt. Und wie du mit mir gesprochen hast ... noch nie hat jemand so wertschätzend mit mir geredet. Du warst lieb und ich wollte dich unbedingt wiedersehen. Aber so schüchtern, wie ich war, hätte ich das niemals geschafft und mich lieber in meine Tagträume geflüchtet, anstatt im echten Leben etwas zu wagen. Also haben sie deinen Namen rausgefunden und mich nach Oberstdorf geschickt. Das war meine Aufgabe. Ich sollte dich nur wiedersehen – was dann daraus geworden ist, das hatte nichts mehr mit der Challenge zu tun. Ich hätte auch nach einem kurzen Hallo umdrehen und dich niemals wiedersehen können. Aber das wollte ich nicht.“

„Aufgabe bestanden, würde ich sagen“, presst Jan raus. Ich verstehe, dass es sich für ihn seltsam anhört. Aber damals war ich ein anderer Mensch. Ein schüchterner Mensch, der sich selbst nichts zugetraut hat.

„Ach, Jan. Die Challenge ist so verdammt wichtig für mich. Ohne all die Aufgaben, ohne die Mädels wäre ich wahrscheinlich immer noch mit Ole zusammen und würde in einem Studium festhängen, das ich von der ersten Sekunde an gehasst habe.“

„Du hättest dich doch selbst ändern können, wenn es dir so wichtig war“, wirft Jan ein.

„Hätte ich ... vielleicht hätte das geklappt. Vielleicht hätte ich aber auch den Mut verloren. Es ist doch nun mal so, dass es niemandem leichtfällt, sich zu ändern. Uns dreien hilft es, dass wir uns haben. Gleichgesinnte, die eben auch ein Problem haben. Oder besser gesagt etwas, das sie ändern wollen. Und warum sollten wir uns nicht gegenseitig unterstützen? Unsere Sache, die bedeutet einer Menge Menschen verdammt viel. Wir inspirieren sie, an ihren Schwächen zu arbeiten. Über ihre Grenzen zu gehen und sie zu verschieben. Was soll falsch daran sein?“

„Falsch daran ist, dass es mich verletzt hat“, gibt Jan traurig zu. Wieder schaut er zu Boden und wirkt so entsetzlich traurig, dass ich, ohne weiter darüber nachzudenken, meine Hand nach ihm ausstrecke und ihn zaghaft berühre. Zuerst zuckt er zurück. Nur ein winziges Stück. Die alte Millie hätte sich genau jetzt in ihr Schneckenhaus zurückgezogen und aufgegeben. Aber mein neues Ich kämpft weiter. Also starte ich einen zweiten Versuch und diesmal lässt Jan es zu, dass ich ihn berühre. Ein Erfolg, wenn auch ein winziger.

„Ja, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen. Nie ...“

„Und warum genau knutschst du dann mit wildfremden Kerlen rum? Auf offener Straße?“ Autsch! Er weiß von dem Kuss! Dabei ist auf unserem Channel gar nichts davon zu sehen.

„Der Kuss ...“, starte ich und bremse mich gerade noch rechtzeitig, zu sagen, dass es nichts zu bedeuten hat. „Der Kuss hat mir gefallen, ja. Mir hat die Tatsache gefallen, dass mich jemand sieht, nachdem ich neunzehn Jahre für nahezu alle Menschen unsichtbar war. Der Kerl selbst hat mich doch gar nicht interessiert.“ Als wollten meine Gedanken die Worte Lüge strafen, blitzen Erinnerungen an wunderschöne Augen auf und schon beschleicht mich wieder das schlechte Gewissen. „Gut, er hatte verdammt schöne blaue Augen. Und küssen konnte er auch. Aber das spielte gar keine Rolle, weil ich nämlich mir dir zusammen sein wollte. Nicht mit diesem Typen, den ich zehn Sekunden in meinem Leben gesehen habe.“

Hilflos lege ich meinen Kopf schief und fürchte, meine Worte sind nicht sehr überzeugend. Doch Jans Mundwinkel zucken. Vielleicht gefällt ihm, dass ich schonungslos ehrlich bin. Ich hoffe es so sehr.

„Ich fand dich von Anfang an süß. Meinetwegen hättest du dich nicht ändern müssen“, murmelt Jan leise.

„Süß ... ja, vielleicht war ich das“, erinnere ich mich. „Aber weißt du, Jan, süß zu sein, reichte mir eben nicht.“

Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Ich lehne mich zurück und verschränke meine Arme vor der Brust. Ich hatte so viel, das ich ihm sagen wollte. Und jetzt, wo meine Chance gekommen ist, fällt mir nichts mehr ein, was ihn umstimmen könnte. Was ihm erklärt, wie wichtig das alles für mich war und noch immer ist.

„Was hat dich denn so sehr verletzt, dass du nicht mal mehr mit mir reden konntest?“, frage ich Jan schließlich direkt. Etwas, das ich in der Zwischenzeit gelernt habe, ist, nicht immer um den heißen Brei herumzureden, sondern es direkt anzusprechen. Leicht fällt mir das nicht, aber bei Jan muss ich keine Angst haben.

„Ich weiß nicht genau, Millie“, weicht er aus und fährt sich mit der Hand über das Gesicht. „In dem Moment, als Levy mir das erzählt hat, hat es sich wie Verrat angefühlt. Ich habe dir vertraut, habe alle Vorsicht über Bord geworfen und dir mein ganzes Herz geschenkt. Ohne Hintertür. Und ohne Sicherungsseil. Ich wollte zu dir ziehen, mein ganzes Leben auf den Kopf stellen, um mit dir zusammen zu sein. Zu erfahren, dass es da Dinge in deinem Leben gibt – wichtige Dinge –, von denen ich nichts weiß, hat mich einfach umgehauen. Geheimnisse sind immer scheiße. Aber wenn man sich liebt ... In meiner Welt ist das ... ist das ...“

„Unverzeihlich?“, vollende ich seinen Satz und spüre Tränen in mir aufsteigen. Ich kenne Jans Einstellung, weiß, wie konsequent er ist. Für Freunde würde er durchs Feuer gehen. Für seine Liebe durch die Hölle. Vertrauen, Ehrlichkeit und Loyalität sind Werte, die bei ihm ganz oben stehen. Werte, die so unverrückbar sind, und ich hätte es wissen müssen, dass ich meine Chance verspielt habe, indem ich daran gekratzt habe.

„Ich wäre gerne für dich da gewesen, hätte dir gerne geholfen. Mensch Millie, ich bin doch dein Freund. Es ist nicht okay, dass du mich so ausschließt.“

Tränen rinnen über meine Wange und ich kann meine Schluchzer nun nur noch schwer zurückhalten.

„War“, korrigiere ich ihn dennoch und schaue damit den Tatsachen ins Auge.

Es ist aus.

Er ist nur gekommen, um mir Lebewohl zu sagen.

Meine Lippen beben. Entschlossen, hier nicht vor seinen Augen zusammenzubrechen, presse ich meinen Mund zu einem schmalen Strich zusammen.

„Was?“, hakt Jan verständnislos nach.

„Ich war deine Freundin“, presse ich hervor. Der Satz schmeckt so bitter, dass es mich würgt. Dennoch straffe ich die Schultern und schaue ihn durch tränenverschleierte Augen an.

„Nach allem ... du machst mit mir Schluss?“, fragt Jan ungläubig und springt vom Sofa auf. Ich schaue zu ihm hoch. Klein, winzig klein komme ich mir in diesem Moment vor.

„Du hast doch ...“ Ich schüttle verwirrt den Kopf. „Nein, ich will nicht Schluss machen, aber ich dachte ...“ Verzweiflung lässt meine Stimme ganz schrill klingen. Meine Hände zittern und ich kralle sie ganz fest in die Lehnen des Sessels, um zu spüren, dass ich noch nicht abgestürzt bin. Dass ich nicht träume.

Jan lacht. Er lacht? Und rauft sich die Haare. Ungläubig schüttelt er den Kopf und plötzlich lässt er sich auf seine Knie plumpsen, sodass sein Kopf auf meiner Höhe ist. Sanft umschließen seine Hände meine Wangen.

„Und ich will nicht mit dir Schluss machen, Millie. Nicht jeder Streit endet in einer Trennung. Ja, ich war sauer, verdammt sauer. Und ja, ich habe auch darüber nachgedacht, ob das mit uns eine Zukunft hat, wenn du mir so wenig vertraust. Aber die Tage ohne dich ... ich wünsche mir einfach, dass wir in Zukunft keine Geheimnisse mehr voreinander haben. Dass wir füreinander da sind und auch über unsere Ängste und Ziele sprechen. Ich möchte dir helfen, diejenige zu werden, die du sein möchtest – obwohl ich finde, dass du einfach perfekt bist. Ich liebe dich, Millie. Und ich brauche dich.“

Weiter lasse ich Jan nicht kommen, denn ich presse aus einem schier übermächtigen Drang heraus meine Lippen auf seinen Mund. Tränen rinnen mir über die Wangen und werden von Jans Händen aufgefangen.

Jan, mein Held.

Mein Retter.

Meine große Liebe.

♥♥♥

♥ Val ♥

Das Signal einer eingehenden Nachricht reißt mich aus meinem Roman, in dem ich gerade gelesen habe. Ich brauche einen Moment, um zurück in die Realität zu gelangen. Ich faulenze schon den ganzen Morgen und nachdem ich mir stundenlang überlegt habe, wie ich Tanita und Vasili am besten zueinander bringen kann, damit sie sich näherkennenlernen können, hab ich nach dem dicken Schmöker gegriffen. Das Buch hat mich dermaßen gefesselt, dass ich blinzeln muss, ehe ich nach meinem Handy greife.

Der Chat der Mädels ploppt auf. Eine Nachricht von Lady Di ist eingegangen. Neugierig öffne ich sie: Melde gehorsamst, bei Millie und Jan glätten sich langsam die Wogen. Sie sind noch zusammen und ich glaube, es wird alles gut.

Das ist ja toll.

Was passiert da unten? Ich bin ein bisschen neidisch, dass ich nicht dabei sein kann. Am liebsten würde ich in den Zug steigen und zu den anderen fahren. Vor allem, weil ich Zeit habe. Aber ich denke, dass Dis Eltern ausflippen würden, wenn ich jetzt auch noch da aufschlagen würde. Und ein Hotelzimmer oder so was in der Art und die Zugfahrt kann ich mir nicht leisten. Im Moment spare ich, damit ich das Geld zusammen bekomme, um unser Treffen am Ort unseres Lawinenunglücks bezahlen zu können.

Wie das?, frage ich nach.

Mein verrückter Freund hat es doch tatsächlich fertiggebracht, dass Jan und Levy hierher gefahren sind! Und ich glaube, mein bekloppter Bruder hat Millie vor zu viel Herzschmerz gerettet.

Nicht dein Ernst! So schlimm kann Lady Dis Bruder eigentlich nicht sein. Zuerst leiht er seiner Schwester seinen Oldtimer aus, an dem sein Herz so sehr hängt. Und dann kümmert er sich darum, dass Millies Herz nicht zerbricht.

Doch! Hammer, oder?, schreibt Millie jetzt und klinkt sich in den Chat ein.

Di, dein Freund und dein Bruder verdienen einen Orden: Best men ever!

Darüber muss ich mal nachdenken :-)

Darüber wird nicht nachgedacht. Er ist so lieb! Millie und Dis Bruder, aha!

Was macht ihr heute? Ein blödes Gefühl macht sich in meinem Magen breit. Ich mag es nicht, aber es ist da. Ich fühle mich ausgeschlossen, obwohl das totaler Blödsinn ist.

Genau deshalb schreibe ich dir! Millie und ich wollen mit dir skypen :-) Hast du spontan Zeit? Räusper ... Kannst du dir das vorstellen? Ich frage dich, die Königin der Zeitpläne, ob du spontan sein kannst ;-) Na, wenn das kein Fortschritt ist :-)

Als hätten sie meinen wunden Punkt erkannt, schreiben sie genau das Richtige in diesem Moment.

Lachend richte ich mich auf. Ich mach nur schnell meinen Laptop an. Ab sofort bitte Miss Spontanität. Bis gleich.

Hektisch ziehe ich den Laptop aus meinem Rucksack und klappe ihn auf. Anschließend klicke ich auf das Skype-Symbol. Die Pünktchen drehen sich, als die Leitung aufgebaut wird, und ich grinse wie ein Dummkopf.

Was ich ja auch bin.

Die beiden haben niemals die Absicht, mich irgendwie auszuschließen. Warum kommt man immer auf so blöde Ideen?

Dann geht auch schon der Gruppenanruf ein und ich klicke auf annehmen.

„Hey ihr beiden!“, rufe ich freudig, als ich die zwei in einem gemeinsamen Fenster erblicke.

„Na, du eine!“, quietscht Millie. „Wir vermissen dich!“

„Ich euch auch“, gebe ich lächelnd zu. „Aber jetzt erzählt mir mal, was bei euch los ist. Ich bin neugierig.“

Lachend erzählen sie mir immer abwechselnd, was gestern passiert ist. Ich staune nicht schlecht und werde aus Dis mysteriösem Verhalten nicht schlau. Immer wenn der Name Levy fällt, guckt sie weg oder gluckst so komisch. Hab ich irgendwas verpasst?

„Das ist ja der Wahnsinn!“, stoße ich hervor, als Di endet.

Millie wird ernst. „Ja, das konnten wir dir unmöglich schreiben, das mussten wir dir erzählen.“

„Das stimmt“, erwidere ich grinsend.

„Aber wir wollten nicht nur deshalb mit dir skypen. Millie und ich haben uns was überlegt.“ Di wackelt provokativ mit den Augenbrauen.

„Jetzt spann mich nicht auf die Folter.“

Di räuspert sich. „Na ja, wir finden, dass wir viel gelernt haben in den letzten Monaten und wollen mal vom Plan abweichen. Aber mach dir deshalb nicht gleich ins Hemd, Puppe“, zieht sie mich auf, als ich mein Gesicht in Falten lege.

„Als ob du es lieben würdest, vom Plan abzuweichen“, kontere ich grinsend.

Millie kichert und freut sich angesichts unseres Schlagabtauschs.

Den Mund zu einer Grimasse verziehend wartet Di, bis Millie sich beruhigt hat, ehe sie die Bombe platzen lässt. „Wir wollen heute schon die nächste Challengeaufgabe besprechen. Wir haben nämlich eine großartige Idee.“

Erneut runzle ich die Stirn. „Ich dachte, wir hätten da schon was?“ Vermutlich gebe ich gerade mal wieder die Spielverderberin, aber ich bin eben doch nicht so spontan wie andere.

Millie hebt die Hand und lenkt so meine Aufmerksamkeit auf sich. „Warte ab.“ Ihr Lächeln schafft es mal wieder, mich zu beruhigen.

„Okay“, gebe ich lahm von mir.

Di grinst mich frech an. „Wir werden heute, hier und jetzt, unsere allerletzte Challengeaufgabe bekannt geben.“

„Was?“, stoße ich erschrocken hervor und stelle fest, dass mich das echt mitnimmt. Die Vorstellung, zukünftig keine Aufgaben mehr von den Mädels zu bekommen, macht mir Angst. Und ich befürchte, die beiden auf irgendeine Art und Weise dadurch zu verlieren.

„Jetzt beruhig dich, Val!“, regt sich Di auf. „Wir werden trotzdem jeden Sonntagabend miteinander skypen und quatschen, einander aufmuntern und Ratschläge geben. Aber dann halt wie normale Freundinnen und nicht wie gestörte Mädels, die Hilfe brauchen ...“

„Hey!“, unterbricht Millie sie. „Ich bin nicht gestört!“

Di stöhnt, als sie einen Ellbogen von Millie in die Seite bekommt und entlockt mir damit ein Grinsen. Unser Küken mausert sich.

„Schon gut!“ Wir werden ganz still, doch dann fährt Di fort. „Also, die letzte und schwerste Challengeaufgabe lautet für alle gleich.“

Aufgeregt rutsche ich ein Stückchen näher an den Bildschirm.

„Jede von uns muss diesmal ihre Aufgabe selbst bestimmen, so wie wir zukünftig auch unser Leben selbst bestimmen müssen.“ Etwas Feierliches liegt in der Luft. „Wir müssen uns selbst zu etwas ermutigen, was enorm wichtig ist, aber so schwerfällt, dass es beinah unmöglich erscheint. Im wahrsten Sinne die schwerste Aufgabe.“

In meinem Kopf beginnt es schon zu rattern. Ich spiele alles durch und überlege, was so wichtig und gleichzeitig so schwer sein könnte.

Millie räuspert sich. „Und als Belohnung wartet ein langes Wochenende auf uns. Nur wir drei. Zurück zum Anfang. Diesmal ohne Schnee. Jan wird alles vorbereiten, die Tour dorthin und wo wir schlafen können.“

Nun huscht doch ein Grinsen über mein Gesicht. Allein die Aussicht auf dieses Treffen ist alle Mühe wert.

Wieder ergreift Di das Wort. „Und um keine unnötig unter Druck zu setzen: Niemand weiß, welche Aufgabe wir uns selbst geben. Erst wenn wir uns dort treffen, werden wir einander davon erzählen.“

Lächelnd sehen wir uns an und nicken. „Ja, das ist eine super Idee!“

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Keine Stunde später drücke ich Millie fest an mich. Früher einmal war mir dieses Gekuschel unter Freundinnen ein Graus, aber jetzt fühlt es sich richtig an.

„Mach’s gut. Ich werde dich vermissen“, raune ich und merke den dicken Kloß in meinem Hals, der meine Stimmung trübt. Ich könnte mich wirklich daran gewöhnen, Millie in der Nähe zu haben, und Val würde ich mir gleich dazu wünschen. Unser gemeinsamer Chat ist inzwischen so vertraut und untereinander können wir sein, wie wir wirklich sind, mit all unseren Ecken und Kanten.

„Und ich dich erst.“ Millies Flüstern verstärkt den Abschiedsschmerz nur. Ein warmer Windstoß erfasst uns und da spüre ich die Nässe auf meinen Wangen. Schnell drücke ich Millie von mir weg und wische die Tränen aus meinem Gesicht, um wieder in der Wirklichkeit anzukommen.

Gemeinsam stehen wir auf der Einfahrt vor dem Haus meiner Eltern und Jan wartet schon am Auto auf Millie. Mein Bruder scheint sich noch ganz gut mit ihm zu unterhalten. Lächelnd bemerke ich, dass die beiden anscheinend miteinander scherzen und ich frage mich, ob hier gerade eine neue Freundschaft entsteht.

In dem Moment kommt Levy aus dem Haus. Er schleppt ein paar Schlafsäcke und seine Tasche.

Wie gut, dass wir einen großen Hobbyraum im Keller haben und meine Eltern nichts dagegen haben, wenn spontaner Besuch bei uns einfällt.

Die Schlafverteilung in dieser Nacht war überaus interessant. Während Levy bei Jonas im Zimmer pennen durfte, zog sich Millie mit Jan in den Hobbyraum zurück und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihre Versöhnung ausgiebig miteinander gefeiert haben.

Selbst Levy vermutete dies, sonst hätte er sich nicht angeboten, bei mir zu übernachten. Natürlich war das nur ein Scherz, der mich allerdings auf die unumstößliche Tatsache hinwies, dass ich noch Jungfrau bin, während alle Welt um mich herum mit vögeln beschäftigt ist.

„Hast du schon eine Aufgabe für dich?“, frage ich Millie automatisch.

„Das wollten wir für uns behalten. Schon vergessen?“

„Nein, entschuldige.“ Grinsend denke ich daran, dass es für mich eigentlich die einzige Herausforderung wäre, endlich mit einem Mann zu schlafen.

Als hätte Levy meine Gedanken erraten, zwinkert er mir mit einem charismatischen Lächeln zu. „Na, hast du gut geschlafen? Ich habe dich vermisst.“

„So ein Quatsch. Du und mein Bruder habt die halbe Nacht Gespräche geführt. Ich konnte euch durch die Wand hören.“

„Ich wollte eben wach bleiben, falls du es dir noch überlegst.“

„Draufgänger!“

„Immer gerne. Bekomme ich auch eine Umarmung?“ Als hätte ich schon zugesagt, lässt er sein ganzes Gepäck unachtsam auf den Boden fallen und öffnet die Arme. Widerwillig suche ich Millies Blick, aber sie zuckt nur mit den Schultern und grinst. „Gönn ihm doch den Spaß. Dann hat er bei seinen Kumpels was zu erzählen.“

„Also gut“, gebe ich mich seufzend geschlagen. Und wenn ich ehrlich bin, freue ich mich auch auf eine letzte Umarmung dieses Kerls.

Zuerst umarme ich ihn nur zaghaft, aber er presst mich so fest an sich, dass mir die Luft wegbleibt. Dann spüre ich plötzlich seinen Atem an meinem Ohr.

„Versprich mir, dass du nicht deinen Pfeffer verlierst.“

„Ähm ...“

„Lass dich nicht zähmen. Das passt nicht zu dir.“

„Alles klar“, schmettere ich seine merkwürdigen Worte von mir und belächle ihn mild, als er mich freigibt. Sein erneutes Zwinkern nimmt seiner kleinen Ansprache die Härte und schon bückt er sich nach seiner Tasche und den Schlafsäcken.

„Meld dich, wenn du jemanden anschreien willst“, ergänzt er.

Breit grinsend sehe ich ihm nach und als ich wieder zu Millie sehe, rollt sie mit den Augen. Dann atmet sie tief ein. „Bis bald, Di.“

„Bis dann.“ Wehmütig verschränke ich die Arme und bleibe stehen, während Millie zu Jan und Levy ins Auto steigt. Jonas und Levy schlagen die Hände ein und dann knallen etliche Autotüren. Levy startet den Motor und mit einem Hupen verlässt uns die ganze Bande.

Mit gemütlichen Schritten kommt Jonas zu mir. „Ich hätte nicht gedacht, dass du so coole Freunde hast.“

„Tja, deine Schwester ist eben immer für Überraschungen gut.“

„Richtig ... gehen wir rein?“

Da fällt mir auf, dass ich immer noch auf die Stelle starre, an der das Auto geparkt hatte. So was Dummes – ich vermisse Millie jetzt schon. Obwohl ich weiß, dass wir uns bald in Oberstdorf wiedersehen werden, weiß ich nicht, wie ich die Zeit bis dahin überstehen soll.

„Komm“, raunt Jonas und legt mir seinen Arm um die Schultern. Mit hängendem Kopf lasse ich mich von ihm ins Haus schieben.

Ein paar Minuten später sitze ich in meinem Zimmer auf dem Bett und versuche, die Leere nach Millies Abschied mit irgendwelchen anderen Gedanken zu füllen. Ich muss mich auf die neue Aufgabe konzentrieren und mir etwas überlegen, was mich wirklich viel Überwindung kostet. Wovor habe ich Angst?

Verzweifelt auflachend stelle ich fest, dass ich praktisch schon ziemlich viel von meiner Panik-Liste abgearbeitet habe. Nur eine Sache wäre da noch ...

Ich bin noch Jungfrau und ja – ich habe Angst vor dem ersten Sex meines Lebens.

Dabei weiß ich, dass Florian der ist, mit dem ich es erleben möchte. Vielleicht ist es an der Zeit, alles, was ich während der Aufgaben mitgenommen habe, anzuwenden und Florian selbstbewusst weiblich gegenüberzutreten. Ohne Scham, ohne dabei zu burschikos zu sein und mit meinem Mut, auf den ich mich hundertprozentig verlassen kann.

Kurzerhand greife ich nach meinem Smartphone und schreibe eine Nachricht an Florian, der bestimmt schon bei der Arbeit ist. Trotzdem wird er irgendwann die Zeilen lesen, wenn er Zeit dafür findet.

Sehen wir uns heute Abend?

Ohne darauf zu warten, ob er meine Frage liest, lege ich das Telefon zur Seite und knabberte auf der Oberlippe. Ich werde mir ein schönes Sommerkleid kaufen und dann könnte ich ihn von der Arbeit abholen. Vielleicht kann ich ihn zum Essen irgendwohin entführen oder wir können gemeinsam bei ihm kochen. Und wenn sich alles so entwickelt, wie es sich entwickeln darf, dann werde ich bei ihm übernachten und ...


Kapitel 16

♥ Millie ♥

Di und ihre Familie zurückzulassen, fällt mir schwer. Natürlich bin ich glücklich und dankbar, dass zwischen mir und Jan alles geklärt ist und wir eine neue Chance haben. Auch wenn sich alles noch nach einem Eiertanz und damit ganz schön zerbrechlich anfühlt. Aber Di ist meine Freundin. Mit Val zusammen meine beste Freundin, und es tat unendlich gut, sie so nah bei mir zu wissen. Der Gedanke, dass ich sie nun wieder nur über Handy und Skype erreichen kann, stimmt mich traurig.

Levy und Jan unterhalten sich über Jonas Harvey, ein Thema, das mich nicht wirklich brennend interessiert. Ich sitze mit Jan auf der Rückbank und streiche gedankenverloren mit dem Daumen über seinen Handrücken. Berührungen, die so selbstverständlich geworden waren und nun wieder neu und prickelnd sind.

Bevor ich melancholisch werden kann, schaue ich aus dem Fenster, werfe einen letzten Blick auf München und denke an meine nächste Aufgabe. Etwas, das mir wirklich, wirklich schwerfällt. Ich habe in den letzten Monaten so verdammt viel geschafft. Habe vor fremden Menschen gesungen, unbekannten Leuten Luftballons geschenkt, habe sogar in einem Schauspielkurs mitgemacht und mich mächtig blamiert. Allein die Erinnerung daran lässt meinen Magen flau werden. Aber das alles hat mich vorangebracht. Was könnte nun meine letzte Aufgabe sein?

Ich blicke zu Jan. Etwas, das ich tatsächlich nicht kann, ist allein sein. Es fällt mir schwer, Ruhe in mir selbst zu finden, zu wissen, dass ich mein Leben selbst in die Hand nehmen kann. Aber ich kann unmöglich Jan von mir fernhalten, gar mit ihm Schluss machen, um auch in dieser Beziehung zu reifen.

Nicht zuletzt, weil ich mir geschworen habe, nie wieder eine Challenge anzugehen, die mit Jan zu tun hat, kann ich das niemals als Aufgabe nehmen. Aber zum Thema Alleinsein fällt mir etwas ein, dass ich dringend mit Jan bereden muss.

„Du, Jan“, starte ich zaghaft und rede absichtlich leise, damit er sich zu mir beugen muss und Levy nichts von unserem Gespräch mitbekommt. „Ich werde nicht lange in Oberstdorf bleiben können.“

„Der Sommer geht zu Ende, ich weiß.“ Er schaut zu mir und in seinem Blick spiegelt sich Traurigkeit. Denkt er vielleicht auch an die letzten Wochen, die wir wegen unseres blöden Streits vergeudet haben? Wir hätten wirklich eine schöne Zeit haben können. Zusammen. Ohne eine Ausbildung, die mich ganz schön fordern wird, weil ich die Hälfte der Zeit in einem Kaff sein werde, das zu weit von Freiburg weg ist, als dass es sich zu pendeln lohnt.

„Ich habe ... ich wusste ...“, druckse ich rum und atme tief ein, um mich zu sammeln. „Na ja, ich dachte das mit dir und mir ... und irgendwie muss es weitergehen ... da habe ich mich auf ein paar WG-Zimmer in Freiburg beworben. Alleine.“

Jan ist eine Weile ruhig. Dann nickt er.

„Ich dachte ja, wir ziehen zusammen in eine Wohnung in Freiburg. Weißt du, ich habe inzwischen die Zusage von der Uni bekommen, dass ich zum Wintersemester in Freiburg starten kann. Aber vielleicht kann ich auch noch die Uni wechseln, wenn du lieber allein sein möchtest.“ Ich bewundere Jan dafür, dass seine Worte nicht anklagend klingen, nicht verletzt oder eingeschnappt. Er betrachtet die Sache mit dem Zusammenziehen viel nüchterner als ich, dabei weiß ich, dass er sich sehr darauf gefreut hat. Wie ich.

„Doch, natürlich möchte ich, dass du kommst“, entrüste ich mich und schaue zu ihm hoch. „Es wird so schon hart genug, wenn wir beide mit unseren Dingen beschäftigt sind. Da wäre es schön, wenn du in der gleichen Stadt bist. Aber ... na ja, vielleicht würde es uns guttun, wenn jeder sein eigenes kleines Reich hätte? Selbstständigkeit und so, du weißt schon ... das, was ich unbedingt lernen muss.“

Ich presse die Lippen zusammen und zeitgleich schiebt sich ein Mundwinkel nach oben. Die Grimasse, die ich schneide, muss ziemlich ulkig aussehen, denn Jan lacht plötzlich los und wuschelt mir durch die Haare.

„Ich beneide jetzt schon die Leute, die sich mit deinen Haaren im Abfluss herumschlagen müssen. Und deine Klamotten vom Küchentisch kratzen dürfen.“

Ich knuffe ihn in die Seite. Ja, Ordnung setze ich auch auf meine Noch-zu-lernen-Liste.

„Aber ernsthaft Millie, ich finde die Idee prima. Vielleicht tut es uns ja ganz gut, wenn wir etwas Abstand haben und nicht wie Kletten aneinanderhängen, wie wir es zu Beginn des Sommers getan haben. Versteh mich nicht falsch, ich habe jede Sekunde davon genossen. Na ja, den Streit mal ausgeklammert.“ Er haucht mir einen versöhnlichen Kuss auf die Lippen. „Aber wir sind noch so jung und ich glaube, es wäre wichtig, wenn wir außer uns noch andere Menschen im Leben haben, die uns wichtig sind. Du hast Val und Di und wirst in der Ausbildung neue Leute kennenlernen. Und ich ...“ Sein Blick huscht zu seinem besten Freund, der uns Richtung Oberstdorf chauffiert. Den er dann zurücklassen wird, wenn er nach Freiburg zieht. „Man braucht auch Zeit für seine Freunde, weißt du. Und nur, weil wir in unterschiedlichen Häusern wohnen und die Tür hinter uns schließen können, heißt das nicht, dass wir uns nicht lieben.“

Ich nicke eifrig und kuschle mich eng an ihn – soweit das eben auf dem Rücksitz von Levys altem Mazda möglich ist.

„Du musst ja nicht gleich ans andere Ende der Stadt ziehen“, werfe ich ein, da mir die Vorstellung, dass ich nicht einfach schnell bei Jan vorbeischauen kann, Angst macht. „Vielleicht finden wir ja etwas in der Nähe. Im selben Viertel. Oder der gleichen Straße? In einem Haus?“

Jan lacht und schüttelt den Kopf.

„Jetzt lass uns erst mal nach Oberstdorf fahren und dann schauen wir weiter. Hast du denn inzwischen mit deinen Eltern gesprochen?“

Ich sacke in mich zusammen. Noch so ein Thema, das ich langsam mal angehen sollte. Aber wie soll ich mich mit Menschen vertragen, die mich immer nur kleinhalten wollen? Die in mir nichts weiter als ein lebensunfähiges Mädchen sehen, das allein nicht zurechtkommt. Sicher wollen sie mir gleich wieder vorschreiben, was ich zu tun und was ich zu lassen habe. Darauf kann ich wirklich verzichten.

„Nein, das werde ich wohl irgendwann tun, wenn ich wieder zurück in Freiburg bin.“

„Ich könnte dann mitkommen, wenn du das magst.“ Mein Blick schnellt zu Jan und ihn bei mir zu wissen, fühlt sich echt fantastisch an. Verlockend. Denn ich könnte mich dann hinter ihm verkriechen. Dann müsste ich nicht all die unangenehmen Dinge ansprechen. Und automatisch schüttle ich den Kopf.

„Das ist lieb. Aber ich fürchte, da muss ich alleine durch.“

Yes! Ich klopfe mir gedanklich selbst auf die Schulter. Sobald wir im Allgäu ankommen, muss ich den Mädels von meinem Fortschritt erzählen. Die Zeiten, in denen ich mich automatisch hinter jemandem verstecke, sind offensichtlich vorbei! Die Challenge zeigt ihre Wirkung. Ich werde stärker.

Glücklich hauche ich Jan einen Kuss auf, der mich verständnislos anschaut. „Ich ... ich habe gerade gemerkt, dass ich echt Fortschritte mache. Die Challenge ist ja dafür da, unsere alten Verhaltensmuster aufzubrechen. Und uns zu zeigen, was wir tatsächlich alles können. Und gerade ... na ja, es wäre so leicht gewesen, dein Angebot anzunehmen. Aber ich weiß jetzt, dass ich stark genug bin, das alleine durchzustehen und meinen Eltern die Stirn zu bieten.“

Jans Lächeln ist sanft. Er streicht mir zärtlich über die Wange.

„Weißt du, ich habe in dir nie ein schwaches Mädchen gesehen. Für mich warst du immer die Starke. Vielleicht brauchst du noch hier und da einen Schubs, um es dir selbst zuzutrauen. Aber ich bin mir sicher, dass du alles schaffen kannst, was du dir vornimmst. Und ich freue mich darauf, während all der Situationen an deiner Seite zu sein.“

Fassungslos schaue ich Jan an. Niemals hat jemand so schöne Worte zu mir gesagt. Niemals hat jemand so sehr an mich geglaubt wie dieser Kerl. Dass Jan mich sieht, dass er mich liebt, wie ich bin, tut so unglaublich gut.

Stürmisch schlinge ich die Arme um Jan und wäre der blöde Sicherheitsgurt nicht gewesen, hätte ich mich auf seinen Schoß gesetzt und ihn stundenlang geknutscht.

„Hey, wenn ich euch vor nem Hotel absetzen soll, sagt Bescheid“, mault Levy und Jan und ich zucken beide ertappt zusammen. Wir schauen uns an, sein Blick geht ganz tief und zeitgleich lachen wir los. Ich bin glücklich. Endlich wieder glücklich. Und das fühlt sich verdammt gut an.

♥♥♥

♥ Val ♥

Matt starre ich in meine Teetasse. Da ich in dieser Woche frei habe und Semesterferien sind, habe ich, außer Romane lesen, wenig zu tun. Deshalb bin ich eine halbe Stunde früher ins Unicafé gegangen. Genug Zeit, mir mal wieder den Kopf zu zerbrechen. Diese neue Challengeaufgabe stellt mich vor eine enorme Herausforderung. Ich weiß ganz genau, was mir am meisten Angst macht.

Weiß ganz genau, was mir am schwersten fällt. Und ich weiß auch ganz genau, was mich über mich selbst hinauswachsen lassen würde. Doch ich bin mir nicht sicher, ob ich mich dazu ermutigen kann, das durchzuziehen. Seit Jahren schiebe ich das vor mir her.

„Hey, was ist denn mit dir los?“ Tanita wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht herum und holt mich zurück in die Realität. Ich muss kurz blinzeln, doch dann bin ich im Hier und Jetzt.

„Selber hey“, sage ich zu ihr und grinse sie an.

„Warum hast du gerade ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter gezogen?“ Sie hängt ihre Tasche an den Stuhl neben mir und zieht ihre Strickjacke aus, ehe sie sich zu mir setzt.

„Egal, nicht so wichtig. Aber was ist mit dir? Wie läuft es mit dem neuen Studium?“ Irgendwie muss ich sie ablenken, denn über das, worüber ich mir gerade Gedanken gemacht habe, möchte ich im Moment definitiv nicht reden. Mit niemandem.

Ein Strahlen geht über ihr Gesicht. „Es ist großartig!“

Ich muss lachen. „Tanitaaaaaa, wir haben uns heute hier verabredet, damit du mir von deinem ersten Tag erzählst! Also mal ein bisschen ausführlicher.“

„Ich weiß. Also, es ist toll. Mehr kann ich eigentlich noch nicht sagen. Viele sind völlig normal, so wie du und ich. Andere sind total abgedreht, als wären sie auf Ecstasy oder so.“

„Ich und normal?“

Sie kichert. „Ja, das bist du gegen die.“

„Und die Typen? Sind ein paar heiße Anwärter auf den Job des Mannes an Tanitas Seite dabei?“ Ich wackle frech mit den Augenbrauen.

Statt einer Antwort verzieht Tanita das Gesicht und schüttelt den Kopf.

„Okay, dann bleiben wir beim Plan Vasili!“

Ein panischer Ausdruck huscht über ihr Gesicht und sie schaut sich alarmiert um.

„Keine Angst! Er ist nicht hier.“

„Mann, Val. Du nervst!“, stößt Tanita hervor und steht auf, um sich ein Getränk zu holen.

Bin ich jetzt zu weit gegangen? Eigentlich dachte ich, es sei witzig. Aber Tanita reagiert dermaßen durchgeknallt, wenn es um Vasili geht, dass ich befürchte, sie hyperventiliert, wenn sie auf ihn trifft. Aber wie soll ich es fertigbringen, dass sie mit ihm ein paar vernünftige Sätze spricht, wenn sie dermaßen überreagiert? Irgendwie muss Vasili erkennen, was für ein toller Mensch hinter der schüchternen Fassade steckt.

Nur wie?

Als Tanita mit ihrem Latte Macchiato zurück an den Tisch kommt, sieht sie irgendwie bedrückt aus.

„Es tut mir leid, Süße!“, entschuldige ich mich.

„Ach, nicht schlimm. Alles gut.“ Sie schaufelt sich drei Löffel Zucker in ihren Kaffee und rührt anschließend eine ganze Weile in dem Getränk herum. Schweigen breitet sich aus wie ein dunkles Tuch. Ein beklommenes Gefühl in meinem Magen lässt mich unruhig hin- und her rutschen.

„Val?“

„Ja?“

„Meinst du, mein Vater wird irgendwann mal über meine Entscheidung hinwegkommen?“ Mit traurigen Augen sieht sie mich an.

Ich halte den Atem an. Was soll ich ihr darauf antworten? Ich? Gerade ich! Ich kenne mich doch überhaupt nicht mit einer normalen Eltern-Kind-Beziehung aus. „Ich denke schon. Eltern vergeben ihren Kindern doch immer, oder?“

„Vasilis Vater hat ihm bis heute nicht vergeben“, erklärt sie traurig.

Erstaunt reiße ich die Augen auf. „Was?“

Sie nickt. „Ja, mein Vater hat es mir gesagt. Er meinte, dass er genauso auf mich verzichten kann wie Vasilis Vater auf seinen Sohn.“

„Oh Mann!“ Jetzt fühle ich mich noch mieser. Und ich hab ihn genauso fallen gelassen wie sein Vater.

„Das muss schrecklich für ihn sein. Und trotzdem ist er so nett und ich hab mich wie eine doofe Nuss ihm gegenüber verhalten.“ Tanita sieht betrübt aus dem Fenster und kaut auf ihrer Unterlippe herum. „Ich weiß nicht, wie lange ich das aushalte.“

„Darauf setzt er ja. Dass du nachgibst und das Studium abbrichst und wieder das machst, was er für richtig hält“, wende ich ein.

„Ich weiß. Abbrechen werde ich es auf keinen Fall, aber ich werde mich nicht so schnell von ihm abwimmeln lassen. Ich bin seine Tochter und er kann mich nicht so einfach von sich schieben.“ In diesem Moment sieht sie wie eine Kämpferin aus und in ihren Augen erkenne ich die Entschlossenheit, die ich schon aus ihren Worten herausgehört habe.

Bewundernd sehe ich sie an. „Ich bin echt stolz auf dich, weißt du das?“

„Auf mich?“, fragt sie verwundert.

„Ja, du ziehst das krass durch und du lässt dich nicht von deinem Vater einschüchtern. Da würden andere bestimmt einknicken.“ Lächelnd sehe ich sie an und bekomme ein beschämtes Grinsen als Antwort.

„Wenn du meinst.“

„Ja, klar meine ich das so. Mensch, Tanita! Das stimmt!“ In diesem Moment klingelt mein Handy. Ohne auf das Display zu sehen, nehme ich den Anruf an.

„Val?“, höre ich eine panische Stimme.

„Ja?“, frage ich, weil ich nicht weiß, wer dran ist. Ein Blick aufs Display macht mich auch nicht schlauer, weil die Nummer unterdrückt ist.

„Ich bin’s, Lisa.“ Als ich nichts darauf erwidere, weil ich zu geschockt bin, fügt sie hinzu: „Aus der Gruppe.“ Als ich immer noch nicht reagiere, fügt sie hinzu: „Die Angehörigen. Du hast mir beim letzten Mal deine Nummer gegeben und gesagt, wenn ich Hilfe brauche, soll ich mich melden.“ Ihre Stimme klingt ganz zittrig.

Mein Herz fängt automatisch an, wie ein Presslufthammer zu wummern. „Hi Lisa, was ist los?“

Ich erinnere mich an meinen ersten Abend in der Gruppe der Al-Anon für Angehörige. Lisa hat damals ihre Geschichte erzählt und ich hatte das Gefühl, sie schilderte die Geschichte von meiner Mutter und mir.

„Ich will weg von ihm“, flüstert sie und ich kann ihre Angst auf meiner Zunge schmecken.

„Ich komme. Schick mir deine Adresse auf WhatsApp. Ich bin schon unterwegs.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, lege ich auf, kippe mir den lauwarmen Tee runter und sehe zu Tanita. „Bist du mit dem Auto da?“

„Ja, warum?“

„Dann komm. Wir beide machen heute was für unser Karma und retten zwei Menschen aus einer ausweglosen Situation.“

Tanita steht ohne weitere Fragen auf und greift nach ihrer Tasche. „Dann mal los!“

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Unschlüssig drücke ich mich vor der Boutique in der Schöngeisinger Straße in Fürstenfeldbruck herum. In den Laden habe ich bisher noch nie einen Fuß gesetzt. Nicht, weil mir die Klamotten im Schaufenster nicht gefallen würden, sondern weil ich, was Bekleidung angeht, bis heute immer eher praktisch veranlagt war. Meist habe ich mir was direkt nach Hause bestellt, da ich nicht gerne in Umkleidekabinen herumhänge.

Jetzt möchte ich mir für heute Abend ein Sommerkleid kaufen, vielleicht etwas mit Blumen drauf.

Kichernd wird mir bewusst, dass ich so ein Teil vor ein paar Monaten niemals gekauft hätte. Aber die Dinge ändern sich und ich habe mich verändert.

Also gut! Auf in den Kampf. Nachdem ich noch einmal mein Handy gecheckt und festgestellt habe, dass Florian sich noch immer nicht gemeldet hat, betrete ich das Geschäft.

„Jana?“, fragt plötzlich jemand hinter mir und ich drehe mich um.

„Simon“, hauche ich. Wo kommt der denn so unerwartet her?

Mit den Händen in den Taschen seiner kurzen Jeans schlendert er gemütlich auf mich zu.

„Wie geht’s dir?“, fragt er, aber ich schaffe es kaum, ihm in die Augen zu sehen und starre deshalb auf seine weißen Sneakers, die aussehen, als wären sie nagelneu.

Unsere letzte Begegnung war wirklich nicht schön. „Gut“, antworte ich wahrheitsgemäß.

Meine Befangenheit will sich einfach nicht in Luft auflösen. Früher habe ich solche Situationen bequem damit gelöst, indem ich mein Gegenüber beleidigt habe. Jeder ergriff daraufhin die Flucht und ich hatte meine Ruhe. Aber Simon tut mir leid und ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, wenn er sich schlecht fühlt.

„Willst du dir was kaufen?“, fragt er und beäugt neugierig das Geschäft.

„Ja, ein Kleid.“

„Schön.“

„Simon, hör mal ...“

„Ich weiß. Mir tut es auch leid. Darf ich dich auf einen Kaffee einladen, wenn du hier fertig bist?“

Obwohl das überraschend kommt, zögere ich nicht. „Klar, wenn du so lange warten willst?“

„Ich kenne dich immerhin so gut, dass ich mal annehme, dass du nicht stundenlang brauchst.“

Lachend stimme ich ihm zu und er deutet auf die Bank einer Bushaltestelle. „Ich warte einfach da, okay?“

Zuerst nicke ich, aber bevor er sich umdreht, zeige ich in den Laden. „Oder willst du mich vielleicht beraten?“

„Ernsthaft?“

„Ich hab keine Ahnung, was mir steht.“

Für einen Augenblick scheint er sich nicht sicher zu sein, wie er reagieren soll, und ich schelte mich für den dämlichen Einfall. Trotzdem kommt er gerade recht, da ich keine Freundin zur Hand habe, die mich berät und auf die Meinung einer Verkäuferin kann man meist nicht viel geben. Da steht einem ja wirklich jedes Teil perfekt und außerdem will ich nicht, dass es der Frau im Laden gefällt, sondern einem Mann. Ob Simon da gerade der richtige Berater ist, weiß ich auch nicht. Schließlich haben wir eine etwas komplizierte Vergangenheit. Dennoch hoffe ich, dass wir eine Basis finden, auf der wir aufbauen können. Da ich eher weniger mit weiblichen Freundinnen vor Ort gesegnet bin, käme mir eine Männerfreundschaft sehr gelegen.

Meine Gedanken schweifen zu Millie, die bestimmt schon wieder so gut wie in Oberstdorf ist. Und Val ist auch viel zu weit weg, um mich mal eben beim Einkauf zu unterstützen.

„Also gut“, sagt Simon plötzlich.

Kaum haben wir das Geschäft betreten, möchte ich schon wieder gehen. Es ist viel zu warm hier drin und es riecht nach neuen Klamotten. Zusätzlich werde ich an den Dessous-Einkauf erinnert.

„Ich weiß nicht, hier finde ich nichts“, raune ich und sehe mich planlos um. Mit dem Angebot hier bin ich völlig überfordert.

„Da drüben sind Sommerkleider.“ Plötzlich legt Simon seinen Arm um meine Schulter und schiebt mich in Richtung der Ecke, in der mehrere Kleiderstangen gut mit Kleidern gefüllt sind.

Möglichst unauffällig schäle ich mich aus seiner Umarmung, als wir dort ankommen, aber er bemerkt mein Unbehagen. „Sorry, die Macht der Gewohnheit.“

„Schon gut.“ Meine rasche Antwort verrät, wie beklemmt ich mich fühle und ein Blick in sein Gesicht zeigt mir, dass ich ihn sehr verletzt habe. Nicht, weil ich seinen Arm von mir genommen habe, sondern weil ich ihn insgesamt von mir gestoßen habe.

Als ich Luft hole, um ihm mitzuteilen, dass es vielleicht doch keine gute Idee war, ihn nach Unterstützung beim Einkauf zu fragen, holt er schon ein Kleid von der Stange. „Sieh mal, das ist doch schön.“

Zuerst kann ich mich gar nicht auf das Teil konzentrieren, aber dann verpufft meine vorbereitete Rede. Er hat recht. Das geblümte Sommerkleid ist wirklich süß, aber bestimmt nichts für mich.

„Ich weiß nicht, das ist so ... so ... dunkelblau.“

Grinsend schüttelt Simon den Kopf. „Du willst es nicht anprobieren, weil es dunkelblau ist? Hier ist das gleiche Modell in weiß.“

„Weiß? Das ist so empfindlich.“

„Okay, dann in rosa?“

„Das ist total mädchenmäßig.“ Entschlossen nehme ich ihm das dunkelblaue Model ab und begebe mich in Richtung der Umkleidekabine. Auf dem Weg dorthin spricht mich die Verkäuferin an, die damit beschäftigt ist, einige Blusen mit einer Diebstahlsicherung auszustatten. „Kommt ihr klar?“

„Ja, ich probiere das hier an.“

Wenige Minuten später betrachte ich mich in dem Kleid im Spiegel der Umkleide.

„Und? Gefällt es dir?“, fragt Simon ungeduldig von außerhalb.

„Ich weiß nicht.“ Unentschlossen drehe ich mich. Es sieht eigentlich nett aus, aber ich muss mich wirklich daran gewöhnen, dass ich das bin in dem Kleidchen, das knapp oberhalb der Knie aufhört.

„Zeig doch mal.“

Na gut. Betont gleichgültig trample ich aus der Kabine und Simons Augen werden groß. „Wow, das sieht doch spitzenmäßig aus.“

„Findest du?“ Sofort drehe ich mich zu dem Standspiegel, der außerhalb der Umkleiden steht, und mustere mich erneut. „Hm ...“

„Das ist es. Es steht dir fantastisch. Du siehst wunderschön aus.“

Natürlich lassen mich die Komplimente nicht kalt, auch wenn sie vom falschen Mann kommen. Aber was soll’s. Wenn Simon sichtbar begeistert ist, wird es auch bei Florian gut ankommen.

„Ich kaufe es.“

„Wunderbar. Magst du es gleich anlassen? Dann lade ich dich jetzt auf einen Kaffee ein.“

„Das ist eine tolle Idee und bei dem Wetter genau das Richtige“, mischt sich die Verkäuferin lächelnd ein. „Und keine Sorge, weil es noch nicht gewaschen ist – das ist aus unserer Naturlinie und nur mit umweltverträglichen Mitteln bearbeitet.“

Schon wieder weiß ich nicht, wie ich handeln soll. Normalerweise bin ich doch nicht dermaßen unentschlossen. Aber ich bin es eben nicht gewohnt, in – nennen wir es mal – neutralen Gefühlszuständen unterwegs zu sein. Wenn ich mich über etwas ärgere, dann weiß ich leichter, was zu tun ist. Jetzt ist es mir fast zu harmonisch.

Das aufmunternde Lächeln der Verkäuferin überzeugt mich schließlich. „Also gut, dann lasse ich es gleich an.“

Zufrieden klopft Simon mir auf die Schulter und berührt mich direkt auf der nackten Haut neben dem Träger. Weil er seine Hand aber unmittelbar wieder wegnimmt, lasse ich das unkommentiert.

Keine zehn Minuten später sitzen wir in derselben Straße in einem kleinen Café an einem der Tische im Freien.

Während Simon sich für einen Eiskaffee entschieden hat, bin ich beim herkömmlichen Cappuccino geblieben.

„Danke, dass du mitgekommen bist. Ich habe nämlich lange über unseren ... bescheuerten Deal nachgedacht“, beginnt Simon. „Das alles hat mich wirklich sehr beschäftigt und ich will dir einfach noch ein paar Dinge dazu sagen.“

Neugierig warte ich ab.

„Du hast mir vom ersten Augenblick an gefallen.“

„Simon ...“

„Halt, bitte, lass mich ausreden. Und weil ich gemerkt habe, dass du ... nennen wir es mal speziell ... bist, habe ich nach einer Möglichkeit gesucht, wie ich Zeit mit dir verbringen kann. Dann kamen die Lerngruppe und dann der Deal. Im Nachhinein habe ich mir gedacht, was wohl gewesen wäre, wenn ich dir von vornherein gesagt hätte, dass ich dich mag.“ Simon rückt seinen Stuhl direkt neben mich und sein Mund nähert sich vertraulich meinem Ohr. „Ich will immer noch mit dir zusammen sein.“

„Simon, ich habe einen Freund.“

Wie gelähmt lasse ich zu, dass Simons Finger sanft über meine Wange streichen. „Vielleicht magst du dir das noch einmal überlegen.“

Irritierte drehe ich mein Gesicht von Simon weg und dabei fällt mein Blick auf das Fahrzeug, das gerade auf der Straße an uns vorbeifährt.

Weil es sich um einen Streifenwagen handelt, hebe ich die Lider und schon habe ich Blickkontakt zu Florian, der eben noch entspannt seinen Arm am offenen Beifahrerfenster liegen hatte. Den Moment, in dem er mich erkennt, werde ich wohl mein Lebtag nicht mehr vergessen. Sein fassungsloser Gesichtsausdruck und die Art, mit der er mich ansieht, lassen mich vom Stuhl aufspringen.

Wie das für ihn aussieht, kann sich selbst der größte Idiot zusammenreimen. Wüsste ich es nicht besser, könnte man meinen, Simon hätte das hier geplant.

„Ich muss los.“

„War das dein Freund?“

„Ja!“, brülle ich und versuche dann, mich zu beruhigen. „Danke für die Einladung. Ich gehe jetzt besser sofort.“

Ohne Simon noch einmal zu Wort kommen zu lassen, renne ich davon.

Verdammt!

Noch während ich laufe, zücke ich mein Telefon und schreibe eine Nachricht an Florian: Es ist nicht so, wie es aussah.

Gott! Ein weniger abgedroschener Spruch fällt mir nicht ein?


Kapitel 17

♥ Val ♥

Wir sitzen in Tanitas Auto und ich kläre sie auf, welche Mission wir heute und gleich zu erfüllen haben. „Er schlägt Lisa, wenn er getrunken hat, schreit wohl auch viel herum und beleidigt sie. Dieser Arsch macht sie für alles verantwortlich, was ihn stört und er betitelt sie als das Böse, als die Frau, die sein Leben kaputtmacht. Unfassbar, oder?“

Im Auto ist es so still und ich erinnere mich, wie ich mich nicht mal getraut habe, den Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hatte, herunterzuschlucken, als Lisa die Geschichte in der Gruppe erzählt hat.

Dann atmet Tanita tief ein. „Das ist schrecklich.“

„Sie hat fürchterliche Angst um ihren Sohn. Er bekommt wohl alles mit, ist erst sechs. Wenn der Kerl betrunken ist, versucht Lisa, ihn immer von dem Kleinen fernzuhalten, aber sie hat selbst gesagt, dass sie kaum noch die Kraft dazu hat. Sie hat Angst, dass ihr Freund eines Tages seine Wut an dem Jungen auslässt.“

Ich schlucke und bin froh, dass sich Tanita auf die Straße konzentrieren muss und nicht ich. „Am meisten bewegt mich, dass es meiner eigenen Geschichte so sehr ähnelt. Sie ist meine Mutter und der kleine Junge bin ich. Uns hat damals niemand geholfen. Ich muss ihr einfach beistehen. Verstehst du das?“ Als ich meine Hand an mein Gesicht hebe, merke ich, dass ich weine.

„Oh Val!“ Kurz huscht ihr Blick zu mir, doch dann heftet sie ihn wieder auf die Straße. Ihre Hand greift nach meiner und drückt sie. Trost und Liebe, das ist es, was sie mir in diesem Moment so bereitwillig schenkt. „Wir werden die beiden retten.“

Zuversichtlich atme ich ein und lächle gequält. Ich hoffe es. Ich hoffe es so sehr, dass es beinahe wehtut.

Auf meinem Handy geht eine Nachricht ein, gerade als Tanita von der Landstraße auf die B5 abbiegt – Richtung Berlin. Aus meinem Gespräch mit Lisa weiß ich, dass sie nicht in Potsdam wohnt.

Sie hat sich extra das Treffen dort ausgesucht, damit ihr Freund nicht mitbekommt, was sie macht. In Berlin hat sie Angst, dass er sie verfolgt und so herausfindet, was sie tut. Deshalb habe ich Tanita schon mal in Richtung Hauptstadt gelotst.

Mit zittrigen Fingern öffne ich den Chat.

Meine Adresse lautet Adamstr. 20 in Spandau, wenn du da bist, klingle nicht. Schreib mir. Ich weiß nicht, ob Karsten nach Hause kommt. Ich hab Angst.

„Sie hat Angst, dass ihr Freund nach Hause kommt“, kläre ich Tanita auf.

Kurz reißt sie die Augen auf. „Dann sollten wir uns Verstärkung holen.“

„Du hast recht. Ich rufe Luka und Vasili an.“ Noch während ich spreche, wähle ich die erste Nummer. Luka zögert keine Sekunde. Erleichtert gebe ich ihm die Adresse durch. Gleich werde ich ruhiger. Er verspricht mir sofort zu kommen. Dann rufe ich Vasili an.

„Hey Sonnenschein!“, meldet er sich nach dem ersten Klingeln.

„Hey Vasili. Ich hab ein Riesenproblem und brauche deine Hilfe.“

„Schieß los!“

Ich erzähle ihm von Lisa und ihrem gewalttätigen Freund und er hört zu, ohne mich zu unterbrechen. „Und jetzt hat sie Angst, dass er nach Hause kommt, wenn ich sie hole.“

„Pass auf, du und Tanita geht da nicht allein hoch. Wartet bitte, bis ich da bin.“ Seine Stimme klingt schroff und befehlsgewohnt.

„In Ordnung. Ich habe auch Luka angerufen.“

„Prima, je mehr wir sind, umso sicherer bekommen wir deine Freundin da raus.“ Kein einziger Ton des Argwohns ist zu erkennen. Er grollt weder mit mir noch mit Luka. Vasili ist echt ein Schatz. „Ich mach mich auf den Weg. Bis gleich.“ Im nächsten Moment höre ich das Klicken in der Leitung.

„Er kommt“, kläre ich Tanita auf und sie nickt angespannt. Uns beiden ist bewusst, dass diese Rettungsaktion aus dem Ruder laufen könnte.

Zwanzig Minuten später biegen wir in die Straße ab, in der Lisas Wohnung liegt, und Tanita sucht nach einem freien Parkplatz in der Nähe, was sich nicht gerade als einfach entpuppt. Doch dann werden wir fündig.

Die Gegend wirkt heruntergekommen und die Leute, die hier herumlaufen, sehen alle grenzwertig aus. Manchen sieht man auf den ersten Blick an, dass sie ein Alkohol- oder Drogenproblem haben. Vielleicht sogar beides. Insgesamt wirken viele ärmlich auf mich und nichts, aber auch rein gar nichts erinnert an die schöne Gegend in Potsdam, in der ich jetzt wohne. Erinnerungen an meine Kindheit greifen mit kalten Klauen nach mir.

„Soll ich Lisa schon schreiben, oder warten wir, bis Luka und Vasili da sind?“ Unsicherheit erfasst mich. Schließlich weiß ich besser als jeder andere, zu was ein alkoholisierter Mann fähig ist. Kalter Schweiß bricht mir aus.

„Wir warten.“ Tanitas Stimme klingt fest und ich nicke. Mein Blick bleibt unerbittlich auf den Eingang des Mehrfamilienwohnhauses gerichtet, falls Lisa schon vorher herauskommt. Doch niemand geht rein oder raus.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Es ist nicht das, wonach es aussah? So eine verdammte Hühnerkacke!

Kraftvoll atmend stürme ich nach Hause. Da habe ich mir mal wieder ein Ei gelegt, das ich nun ganz allein ausbrüten darf.

Den kompletten Weg über habe ich auf eine Antwort von Florian gewartet, aber er hat meine bescheuerte Nachricht überhaupt nicht gelesen. So wie es aussieht, hat ihn noch nicht einmal meine Frage davor erreicht.

„Shit!“, grummle ich vor mich hin und starre erneut auf das Display meines Smartphones, das ich verkrampft in beiden Händen halte. Der Einkaufsbeutel mit meinen Anziehsachen baumelt schwungvoll an einem meiner Handgelenke.

Wie die Simon-Situation für Florian wohl aussieht? Zuerst die Nachfrage, ob wir uns sehen und dann erwischt er mich mit meinem Ex-Fake-Freund beim trauten Zusammensitzen in einem Straßencafé und ich trage ein blumiges Sommerkleid. Da befürchte ich natürlich schon, dass das Kleid das Fass zum Überlaufen gebracht haben könnte.

Ruf mich bitte an, wenn du Zeit hast.

So, jetzt hat er aber wirklich genug Nachrichten von mir in seinem Postfach und außerdem bin ich fast daheim angekommen.

Ich eile vom Gehweg auf die Einfahrt und auf unsere Haustür zu. Wie aufs Stichwort geht die Tür auf und mein Vater kommt mir entgegen.

Wie meistens trägt er einen Anzug und hat seine Aktentasche dabei. Vermutlich ist er auf dem Weg in die Kanzlei. Obwohl sein Blick mich bereits getroffen hat, muss er zweimal hinsehen. „Jana?“ Beeindruckt mustert mein Papa mich von oben bis unten. „Das ist ein schönes Kleid. Du siehst so ... weiblich darin aus. Schön!“

„Danke“, brumme ich und versuche, mich nicht gegen das Kompliment zu wehren. Schließlich kann weder mein Vater noch das Blumenkleid etwas dafür, dass ich eine Minus-Brain-Aktion gelandet habe.

„Triffst du dich mit Florian?“

Laut auflachend eile ich an meinem Vater vorbei ins Haus. „Schön wär’s.“

Glücklicherweise fragt Papa nicht weiter nach und zieht die Haustür hinter sich zu. Mit einem Mal bleibe ich stehen. Nun, wo ich Zuhause angekommen bin, trifft mich die volle Wucht dieser unglücklichen Begegnung. Nach dem Ärger über mich bricht nun Panik über mich herein wie eine Welle. Was, wenn Florian jetzt so richtig sauer ist? Was, wenn er wie Jan reagiert und mich nicht mehr sehen will? Wenn er sich überhaupt nicht anhören will, wie es zu diesem doofen Kaffeetrinken gekommen ist?

Mein Herz rast und ich habe das Gefühl, dass ich kurz vor einem Kreislaufkollaps stehe. Hektisch atmend ermahne ich mich zur Ruhe.

Wie betäubt tapse ich die Stufen in den ersten Stock nach oben und überlege fieberhaft, wie ich die Lage in ruhige Gewässer steuern kann. Denn eines ist klar: Ich kann auf keinen Fall still hier herumsitzen und abwarten, was passiert.

♥♥♥

♥ Val ♥

Vor dem Haus, in dem Lisa wohnt, kommt ein Motorrad zum Stehen. Luka! Endlich!

Hektisch steige ich aus dem Auto und höre, wie Tanita mir folgt. Als Luka mich bemerkt, sieht er erleichtert aus und das zeigt er mir auch gleich, indem er mich in eine Umarmung zieht. Ich atme seinen Duft ein, der mich erdet und beruhigt.

„Gott sei Dank, hast du gewartet. Auf der Fahrt hierher habe ich mir schon die schlimmsten Dinge ausgemalt.“ Dann wendet er sich Tanita zu und begrüßt sie. Plötzlich verdunkelt sich jedoch sein Blick.

Hinter Tanita entdecke ich Vasili auf uns zueilen. Zwei Typen, die aussehen wie Schränke, flankieren ihn rechts und links. Er sieht aus wie ein Star, der mit seinen Bodyguards die Straße runtergeht. Irgendwie kommen die Kerle mir bekannt vor. Ich muss schmunzeln, das sieht wiederum Luka, dessen Blick noch düsterer wird.

Irgendwie ist es blöd, aber ich sehe mich genötigt, ihm Vasilis Anwesenheit zu erklären. „Je mehr wir sind, umso schwerer wird es dieser Karsten-Arsch haben, Lisa zurückzuhalten, falls er doch noch hier aufschlägt.“

„Verstehe“, brummt er.

Ich ignoriere seine schlechte Laune und lächle Vasili trotzdem an. Dass Luka eifersüchtig ist, kann ich ihm nicht verdenken, schließlich bin ich mit dem großen, gut aussehenden Kerl sogar ausgegangen. Und geküsst habe ich ihn auch ... Aber er muss sich an ihn gewöhnen, denn ich möchte Vasili als Freund nicht verlieren. Vasili hätte mich auch auflaufen lassen können, doch stattdessen ist er gleich hierhergekommen, um mir zu helfen, eine Freundin von mir zu retten.

„Hi, du hast Verstärkung mitgebracht?“, begrüße ich ihn.

Er legt den Kopf schief, da auch ihm die Situation unangenehm ist. „Das sind die Sicherheitsmänner vom Dunkelrestaurant. Marco und Hassan.“

Die beiden nicken mir zu und ich tu es ihnen gleich. „Dann mal los. Je eher wir sie da rausholen, umso besser.“

Eine angespannte Atmosphäre breitet sich aus, als ich nach dem Handy greife und Lisa anrufe. Mist! Sie geht nicht ran. Ich versuche es noch fünfmal, aber beim letzten Mal geht sofort die Mailbox ran. Ein flaues Gefühl breitet sich in meinem Magen aus. Ich bekomme Angst um sie, drehe mich zur Tür um und drücke den Klingelknopf, auf dem Lisas Name steht.

Wir stehen eine ganze Weile rum, dann klingle ich noch mal und endlich ertönt der Türsummer. Sofort trete ich ein. Die Anwesenheit der vier Männer, die alle groß gewachsen, sportlich und stark sind, gibt mir eine enorme Sicherheit, dennoch merke ich, wie mich ein Adrenalinrausch überrollt.

„Bleibt immer einen Treppenabsatz hinter mir. Nicht, dass wir Lisa verschrecken, wenn ich hier mit meiner eigenen kleinen Armee anrücke.“ Die anderen nicken. Ganz hinten sehe ich Tanita, die zu meinem Erstaunen an dieser Situation zu wachsen scheint und selbstbewusst den Daumen hebt. Sie wirkt so entschlossen, wie ich es bin.

Dann drehe ich mich um und gehe Treppenstufe für Treppenstufe nach oben, bis ich im zweiten Stockwerk ankomme. In der offenen Tür steht ein schmuddeliger Kerl und verschränkt die Arme. Seine strähnigen Haare hängen ihm ins Gesicht und ein Bartschatten ziert seine hässliche Visage. Doch was mir echt Angst macht, ist der kalte Blick, mit dem er mich ansieht.

„Du bist also Val“, dabei zieht er meinen Namen in die Länge und verzieht angewidert das Gesicht, als würde er von einer Küchenschabe reden.

Kurz schaue ich auf das Namensschild an der Tür und sehe meine Befürchtungen bestätigt. Das ist eindeutig Lisas Wohnung. „Und du bist Karsten?“ Hoffentlich wirkt mein Blick genauso kalt wie seiner.

„Ja, das bin ich und jetzt zisch ab.“ Ein paar Speicheltropfen fliegen aus seinem Mund. Gut, dass ich weit genug weg stehe. Jedoch nehme ich eindeutig die Alkoholausdünstungen wahr, die um ihn herum wabern.

„Ich will Lisa sprechen“, sage ich, ohne auf seinen Spruch einzugehen.

„Was du willst, interessiert mich nicht. Hau ab.“ Ein hämisches Grinsen liegt auf seinen Lippen und ich wünschte, ich wäre stärker und könnte ihm seine Visage einschlagen.

„Ich bleibe und nun schaff mir Lisa her, ansonsten ...“

Er lässt mich nicht ausreden, macht einen großen Schritt auf mich zu und fragt drohend: „Ansonsten was?“

Schritte donnern die letzten Treppenstufen herauf und neben mir erscheinen Marco und Hassan. Die anderen drei sind bestimmt auch hinter mir. Einer von beiden gibt einen Ton von sich, der sich wie ein Knurren anhört.

Der andere sagt in ruhigem Tonfall, der aber nicht weniger bedrohlich wirkt: „Ansonsten lernst du kleiner Wichser mal ein paar richtig harte Jungs kennen. Typen, die ihre Frauen verprügeln, fress ich zum Frühstück.“

Wow! Wie cool. Trotz der Aufregung muss ich aufpassen, nicht dämlich zu grinsen, als dem Scheißer beinahe die Kinnlade herabfällt.

Karsten macht gleich zwei Schritte rückwärts. „Ich hol sie.“ Dann dreht er sich um. In einer Schnelligkeit, die ich ihm nicht zugetraut hätte, versucht er, die Tür zuzustoßen, aber Marco und Hassan haben damit gerechnet und drücken sie auf.

„Beeil dich lieber“, gebe ich von mir. Und grinse nun doch.

Karsten verschwindet in der Wohnung. Wir bleiben im Flur, nicht dass wir noch eine Anzeige wegen Hausfriedensbruch an der Backe haben.

Aber mein Grinsen vergeht mir, als Lisa kurz darauf mit blutender Lippe und angeschwollenem Gesicht auftaucht. In ihren Augen erkenne ich denselben gehetzten Ausdruck, den meine Mutter hatte. Mir schnürt es beinah die Kehle ab.

In diesem Moment spüre ich Lukas Hand auf meiner Schulter. Ich erkenne ihn an seinem Geruch, an der Art, wie er mich nicht mit Seidenhandschuhen anfasst, sondern fest. Er gibt mir dadurch mehr Kraft, als wenn er mir mitfühlend über die Haut gestrichen hätte. Er ahnt, was in mir vorgeht.

„Lisa, pack deine Sachen, dann hol den Jungen und komm“, sage ich mit fester Stimme.

Hektisch schnellt ihr Kopf zwischen mir und Karsten hin und her, der lässig im Türrahmen zu dem Zimmer lehnt, aus dem er Lisa geholt hat.

Panik. Es ist reine Panik, die in ihrem Gesicht zu erkennen ist. Mit einem Mal habe ich Angst, dass sie einen Rückzieher macht. Dass sie sich in ihrem Schneckenhaus verkriecht, wie meine Mutter er getan hat.

„Schau mal, Lisa“, sage ich lächelnd und trete einen Schritt zur Seite, sodass sie außer den beiden Männern und mir nun auch Vasili, Luka und auch Tanita sieht. „Ich bin nicht allein gekommen. Du bist nicht allein. Du brauchst keine Angst zu haben.“ Ich nicke noch einmal bekräftigend.

Ihre Hände ballen sich zu Fäusten, bevor sie sich zu der Tür wendet, in deren Rahmen noch immer ihr widerlicher Freund lehnt.

„Was hast du vor?“, fragt er grollend.

„Ich hole meine Tasche und Jakob.“ Lisas zittrige Stimme bricht mir beinah das Herz.

Ein Lachen, das der Tiefe der Hölle entspringt, dröhnt aus Karstens Brustkorb. „Schätzchen, wenn du gehen willst, geh, aber du nimmst nichts mit. Weder dein Zeugs noch das Kind.“

Marco und Hassan nicken sich zu und sind in Sekundenschnelle bei ihm. Marco nimmt Lisa am Arm, führt sie an ihrem Freund vorbei in das Zimmer, während der andere Karsten einen Fuß wegzieht, der so ins Schwanken gerät. Plötzlich knallt dessen Kopf mit dem Gesicht voran an den Türrahmen. Blut schießt aus seiner Nase.

Hassan geht langsam wieder aus der Wohnung. „Ich hab noch versucht, ihn festzuhalten, aber der ist so besoffen, dass er sich den Kopf angeschlagen hat, habt ihr das gesehen?“

In diesem Augenblick kommt Tanita nach vorne. „Ja, das war total nett von dir. Aber du warst leider nicht schnell genug bei ihm.“

Alle anderen nicken, und die Männer brummen noch zusätzlich zustimmend.

Dann höre ich ein Kind weinen und kurz darauf kommt Lisa mit Jakob auf dem Arm aus dem Zimmer. Marco trägt zwei große Reisetaschen und einen Rucksack. Scheinbar hat Karsten sie erwischt, als sie auf gepackten Taschen saß.

„Lasst uns gehen“, wispert Lisa und tritt hocherhobenen Hauptes aus der Wohnung.

Das lassen wir uns nicht zweimal sagen.


Kapitel 18

♥ Millie ♥

„Du willst das ernsthaft durchziehen?“, fragt Jan zweifelnd. „Mir ist nicht wohl dabei, Millie!“

Ich stöhne genervt auf. Tagelang habe ich hin und herüberlegt, habe darüber nachgedacht, was mir wirklich sauschwer fällt und eine passende Aufgabe für die Challenge für mich sein könnte. Und immer wieder bin ich zu der Erkenntnis gekommen, dass ich eines ganz und gar nicht ertrage: allein zu sein. Auch jetzt zerreißt es mir das Herz, Jan zurückzulassen und doch steht mein Entschluss fest. Ich werde reisen. Allein. Und dank meiner rapide gesunkenen Rücklagen auch ohne großes Budget. Gut, andere machen eine Weltreise von einem Jahr. Ich habe mir eine Woche vorgenommen, in der ich Jans Heimat erkunden möchte. Laufen, mit mir ins Reine kommen, Alleinsein. Ein Ziel auf der Landkarte habe ich nicht, es geht darum, Zeit mit mir selbst zu verbringen. Entscheidungen zu treffen und auf mich selbst gestellt zu sein. Anonyme Hotels sind verboten, übernachten auf dem Bauernhof und in kleinen Pensionen ist okay.

„Ich melde mich doch wie versprochen jeden Abend.“ Das ist der Kompromiss, den ich eingehen musste. Jan macht sich jetzt schon höllische Sorgen. Nicht, weil er es mir nicht zutraut, mich allein durchzuschlagen. Sondern, weil er Angst hat, mir könnte irgendetwas passieren. Als Bergwachtsahneschnitte und zudem Rettungssanitäterengel hat er schon einiges gesehen und sein Kopfkino steht daher nicht still.

„Ich bin stolz auf dich. Und ich vermisse dich jetzt schon. Komm her“, seufzt er und breitet seine Arme aus. Ich lasse den Rucksack, in den ich das Nötigste für die paar Tage gepackt habe, einfach auf den Boden fallen und werfe mich in seine Arme. Die Geborgenheit, die mich durchströmt, ist so wundervoll. Und doch spüre ich den dicken Kloß in meinem Hals, denn ich weiß, dass Geborgenheit eines der Dinge sein wird, die ich am schmerzlichsten vermissen werde.

„Ich liebe dich“, flüstert Jan und schenkt mir einen so leidenschaftlichen Kuss, dass ich mein Vorhaben fast vergesse. Wie groß ist die Versuchung, mich mit Jan hier weiter einzuigeln und den restlichen Sommer zu genießen. Aber da ist die Challenge. Und da ist auch der Wunsch, etwas zu erreichen, bevor ich im Oktober meine Ausbildung beginne. Etwas, auf das ich stolz bin und noch in Jahren darauf mit einem Lächeln zurückblicken kann. Ich freue mich auf mein kleines Abenteuer. Und habe gehörigen Respekt davor.

„Ich liebe dich auch, Jan. Und jetzt lass mich gehen, bevor ich einen Rückzieher mache. Denkst du dran, Val und Di auf dem Laufenden zu halten?“ Jetzt, wo Jan Bescheid weiß, habe ich ihm natürlich gesagt, dass diese Reise zu unserer Challenge dazugehört. Ich habe mit ihm über meine Gründe gesprochen, warum ich das machen muss. Und lieb, wie Jan nun mal ist, hat er mir sogar bei der Planung geholfen. Er hat mir Ratschläge gegeben, was ich einpacken soll und was getrost zuhause bleiben kann. Mit im Gepäck habe ich ein paar Adressen von Jans Freunden, bei denen ich unterkommen kann.

Um mich nicht mit Social Media abzulenken und Gefahr zu laufen, dass ich im ständigen Kontakt mit den Mädels bin, werde ich das Handy tagsüber aushaben. Schließlich will ich ja allein sein. Nur, um Jan einmal täglich ein Lebenszeichen zu schicken, werde ich es anschalten. Und damit ich mich auch an meine eigenen Regeln halte, bleibt das Ladekabel zuhause.

„Hast du alles?“, fragt Jan mit einem gezwungenen Lächeln auf den Lippen und hievt meinen Rucksack hoch. „Genügend Wasser? Regenjacke? Was zu essen?“

„Ja, ja und ja!“, sage ich stolz. „Ernsthaft Jan, ich bin gut vorbereitet. Und außerdem mache ich keinen Wildnisurlaub.“

„Bei deinem Orientierungssinn verläufst du dich aber bestimmt schon auf dem Weg zum Dorfkern.“

„Na, danke auch. Du scheinst ja echt eine hohe Meinung von mir zu haben. Mach mir nur Mut“, brumme ich.

Doch Jan hebt lächelnd mein Kinn und küsst mich.

„Ich habe eine hohe Meinung von dir, Millie. Wahrscheinlich eine sehr viel höhere als du selbst. Und ich weiß, dass du eine prima Zeit haben wirst. Zwar bin ich etwas neidisch, weil ich dich zu gerne begleiten würde. Aber das wäre dann nicht dasselbe. Also, jetzt geh und hab einfach verdammt viel Spaß. Pass auf dich auf und komm in einem Stück wieder.“

Bevor ich etwas erwidern kann, schiebt er mich zur Haustür, drückt mir einen viel zu schnellen Kuss auf die Lippen und knallt die Tür vor meiner Nase zu.

Perplex schaue ich darauf und brauche einen Moment, um zu verstehen.

Ich bin allein. Und meine Reise beginnt genau jetzt. Kurz zucke ich mit den Schultern, schnalle mir den Rucksack um und gehe die ersten Schritte auf meinem Weg. Wo soll ich lang?, überlege ich frohen Mutes und steuere einfach auf die Dorfmitte zu. Eine Woche. Das werde ich doch wohl schaffen!

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Warum hat er sich nicht gemeldet? Das ist doch der Wahnsinn, die pure Hölle.

Wie kann er sich nicht melden?

Den ganzen verdammten gestrigen Tag lang habe ich auf ein Lebenszeichen von Florian gewartet.

In der Nacht dauerte es ewig, bis ich einschlafen konnte und jetzt bin ich schon seit ungefähr fünf Sekunden wach und er hat sich noch immer nicht gemeldet. Nicht einmal gelesen hat er meine gefühlt tausend Nachrichten.

Nachdenklich lege ich mein Handy wieder auf mein Nachtkästchen und lege mich zurück auf den Rücken, um planlos die Decke anzustarren.

Das reicht! Die wahnwitzige Challenge, meine Jungfräulichkeit endlich loszuwerden, kann ich erst einmal auf Eis legen. Zuerst muss ich mit Florian sprechen, ihm erklären, was es mit dem Kleid und dem Café-Besuch mit Simon auf sich hat.

Nicht, dass es da weitere Missverständnisse gibt, die sich hochschaukeln und zu einem riesengroßen Fiasko ausarten.

Entschlossen schlage ich die Decke zur Seite und schwinge die Beine aus dem Bett. Obwohl ich keine Ahnung habe, welchen Dienst Florian heute schiebt, werde ich ihm einen Besuch Zuhause abstatten. Irgendwann muss er ja in der Lage sein, mit mir zu sprechen.

Obwohl ich keinen Zeitdruck habe, beeile ich mich, in eine kurze Jeans und ein T-Shirt zu schlüpfen. Für Frühstück habe ich weder den nötigen Appetit noch die Nerven.

„Ich fahre mal zu Florian“, rufe ich meiner Mutter im Vorbeigehen zu und bei einem kurzen Blickkontakt lächelt sie mir zu und nickt.

Dann hole ich mein Fahrrad aus der Garage und schon bin ich auf dem Weg. Es verspricht ein heißer Sommertag zu werden. Bereits jetzt, in den frühen Morgenstunden, strahlt die Sonne am wolkenlosen Himmel mit einer Energie, die Sonnenbrand ankündigt. Daher genieße ich den leichten Fahrtwind im Gesicht und versuche, mich zu entspannen, statt voller Sorge wie eine Irre in die Pedale zu treten.

Endlich erreiche ich das Einfamilienhaus mit Florians Einliegerwohnung. Plötzlich brennt es mir unter den Fingernägeln, Florian zu sehen, mit ihm zu sprechen. Ich muss mich tatsächlich beherrschen, den Drahtesel nicht aus der Fahrt zur Seite zu schmeißen, sondern ihn noch konzentriert abzustellen.

Dann jogge ich in Richtung der Treppe, die zu Florians Haustür führt, und trippele eilig die Stufen hinunter.

Mein Finger ist schon am Klingelknopf, bevor ich stehe. Obwohl ich hören kann, dass im Inneren der Signalton meinem Besuch ankündigt, bleibt es mucksmäuschenstill in der Wohnung.

Um auf Nummer sicher zu gehen, klopfe ich an die Tür. „Florian!“

Ob er noch schläft?

Weil ich nicht so schnell aufgeben möchte, marschiere ich ein Stück um das Haus herum. Florians Wohnung befindet sich im Souterrain und da hier großzügig Erde weggeschafft wurde, kann ich den größten Teil seiner Wohnung stehend von außen einsehen.

Sein Schlafzimmer liegt leider nicht in dem Bereich, sodass ich nicht auf Anhieb sehen kann, ob er noch schläft.

Trotzdem muss irgendwo ums Haus herum das Fenster sein, das in Florians Schlafzimmer führt.

Also verlasse ich den ausgegrabenen Bereich und traue mich, noch eine Runde durch den Garten der Vermieterfamilie zu drehen.

Ist ja nicht so, dass ich keine Übung darin hätte, in fremden Gärten herumzustöbern. Vielleicht gibt es hier auch einen Pool?

Hysterisch kichernd schleiche ich über das trockene Gras und versuche, das Schlafzimmerfenster zu erspähen.

„Suchen Sie Florian?“

Ruckartig strecke ich mich durch und drehe mich um. Da steht eine Frau nur ein paar Meter hinter mir.

„Ja. Er macht nicht auf.“

„Er ist nicht da ... denke ich.“

„Echt?“

„Sonst hören wir leicht, wenn er heimkommt, aber diesmal blieb es ruhig.“

Oh nein! Florian sitzt irgendwo und betrinkt sich und heult und rauft sich die Haare. Vielleicht tröstet er sich bereits mit einer anderen.

„Keine Sorge. Das kann schon einmal vorkommen, bei dem Beruf“, erklärt die Frau lächelnd.

„Dass er sich trösten muss?“, frage ich und halte mir dann schnell den Mund zu. Die gute Frau kann meine Gedanken wohl kaum lesen.

„Ich meinte, er kommt manchmal nicht pünktlich von der Arbeit.“

„Richtig.“ Stimmt. Wie dumm von mir. Wahrscheinlich hatte er einen Einsatz, aber warum zeigt mir mein Kopfkino dann Florian mit einigen Kollegen feiernd in einer Tabledance-Bar.

Schluss! Scheiß Kopfkino.

„Soll ich ihm etwas ausrichten?“, fragt die freundliche Vermieterin.

„Nein, schon gut ...“

In dem Moment höre ich ein Fahrrad quietschend bremsen. „Vielleicht ist er das.“ Dabei deute ich hinter mich in die Richtung, aus der das Geräusch kam.

„Das kann gut sein.“

„Dann ... Danke und bis zum nächsten Mal.“

„Ciao“, sagt die Frau und ich schelte mich innerlich, weil ich ihr soeben angedeutet habe, dass ich in Zukunft ständig um ihr Haus herumschleichen werde.

Während ich über den Rasen in Richtung Florians Haustür gehe, überkommt mich plötzlich die ganze Wucht der Nervosität, die ich bis jetzt einigermaßen unterdrückt hatte. Auf der einen Seite sehne ich einem Treffen mit ihm entgegen, kann es kaum erwarten, ihn zu küssen. Auf der anderen Seite fürchte ich mich vor seinem Blick mit den unterschwelligen Anschuldigungen und der Enttäuschung, die ich darin sehen könnte.


Kapitel 19

♥ Millie ♥

Wie viele Stunden sitze ich wohl schon hier auf der Bank und starre ins Tal? Mir tun die Füße vom vielen Laufen weh, die Augen schmerzen vom Lesen und überhaupt fängt das ganze Dilemma an, langweilig zu werden. Wie irrsinnig ist es denn, mich wie ein Einsiedler von anderen Menschen fernzuhalten? Was soll das bringen? Seit drei Tagen und drei Nächten habe ich kaum mit jemandem gesprochen. Ich will ja schließlich mit mir allein sein.

„Ist hier noch frei?“, fragt eine ältere Dame mit Wanderstöcken in den Händen und einem Mann im Schlepptau. Ohne meine Antwort abzuwarten, lässt sie sich ächzend nehmen mir nieder. „Komm Alois, wir rutschen zusammen, dann hast du auch noch Platz.“

Schon schiebt sie sich ein Stückchen näher an mich. Ich starre sie entgeistert an, Protest kommt mir aber nicht über die Lippen. Zu groß ist meine Angst, dass sie sich dann gleich zu einem Gespräch bemüßigt fühlt.

„Bist du ganz allein unterwegs?“, wendet sie sich, als sie wieder zu Atem gekommen ist, an mich. Ich nicke und verziehe meinen Mund zu einem leisen Lächeln.

„Ist das nicht zu gefährlich? In der heutigen Zeit sollten so junge Mädchen nicht alleine sein. Viel zu viele Irre laufen herum. Erst neulich habe ich der Zeitung von einem ...“

„Ich habe ein Handy dabei“, unterbreche ich die alte Frau, bevor sie mir Horrorgeschichten erzählt, und ich nachts nicht mehr schlafen kann oder ich mich nicht mehr durch den Wald traue. „Mein Freund ist hier ganz in der Nähe. Er arbeitet bei der Bergwacht.“ Um meinen Ausspruch zu unterstreichen, nicke ich bestimmt. Sie soll nicht glauben, dass ich das hier unbedacht durchziehe. Und mich selbst daran zu erinnern, schadet schließlich auch nicht.

„Ja, wenn du einen Freund hast, warum bist du dann hier so mutterseelenallein unterwegs? Als wir so jung waren, gelle Alois, da konnte uns nichts trennen.“ Sie schaut verliebt zu ihrer Begleitung und kurz spüre ich ein Ziehen in meiner Magengegend. Ja, ich wäre jetzt auch gerne bei Jan. Was er wohl gerade macht? Ob er an mich denkt? Mich vermisst? Kurz bin ich versucht, mein Handy anzustellen, aber ich muss Akku sparen. Es liegen noch vier Tage vor mir. Und die wenigen Minuten am Abend sind ein Lichtblick, die ich auf der Zielgeraden nicht missen möchte.

Dass ich die Challenge bestehen werde, steht außer Frage. Es fällt mir seltsam leicht, allein zu sein. Fast schon zu leicht. Langsam schlägt die Langeweile zu. Aber das fühlt sich gänzlich anders an als die fast schon panische Unruhe, wenn ich früher allein war. Wenn ich an nichts anderes denken konnte, als an die Möglichkeiten, die ich hatte, um unter Menschen zu kommen. Am besten Menschen, die wussten, was ich zu tun hatte.

Ich atme tief ein. Kurz überlege ich, ob ich mit diesem Small Talk bereits gegen die mir selbst auferlegten Regeln verstoße. Aber dann zucke ich mit den Schultern. Mit Fremden zu reden, kann schließlich nicht schaden. Außerdem ist es etwas, in dem ich ganz und gar nicht gut bin. Meine Aufgabe kann dadurch nur spannender werden.

„Wie haben Sie sich denn kennengelernt?“, frage ich zaghaft und hoffe, dass ich nicht über eine unsichtbare Schwelle getreten und in irgendeinem Fettnäpfchen gelandet bin. Aber die alte Dame lächelt mich sanft an und nimmt Alois Hand in ihre.

Während mir die beiden ihre Lebensgeschichte erzählen, denke ich an Jan. Und daran, was wir in der kurzen Zeit schon gemeinsam erlebt haben. Wir mussten nicht in den Nachkriegsjahren eine ganze Nation wiederaufbauen. Mussten uns nie ums Essen sorgen. Und heiraten mussten wir auch nicht, um zusammenziehen zu können. Das Leben ist leichter geworden. Und dennoch ist es manchmal echt kompliziert.

Vielleicht liegt es ja nur an mir, denn es könnte ja tatsächlich einfach sein. Ich habe alles, was ich mir wünschen kann. Bin gesund, habe einen Freund, der mich von Herzen liebt, der mich respektiert und mich nicht verbiegen möchte. Habe Freundinnen, die zwar nicht hier bei mir sein können, die aber immer für mich da sind, ein offenes Ohr für mich haben und alles für mich tun würden. Und meine Eltern ... egal, was gerade zwischen uns steht, ich bin mir sicher, dass sie mich lieben.

Was ist es also, das mich so unzufrieden sein lässt? Was lässt mich Angst haben vor der Welt? Wenn ich mich so umschaue, bin ich doch nie allein. Selbst wenn Felder, Wälder, Wiesen und Berge uns trennen, meine Freunde sind da. Und dann kommt mir die Gewissheit: Ich habe keine Angst vor dem Alleinsein. Es ist das Einsam sein, das mich in Panik versetzt. Bevor ich Di, Val und Jan kennengelernt habe, war ich einsam. Und immer dann, wenn niemand um mich herum diese Leere mit ihrer Anwesenheit füllen konnte, habe ich es gespürt. Tief in mir habe ich es gespürt und es hat sich echt mies angefühlt.

Aber diese Zeiten sind vorbei. Ich bin nicht allein. Bin nicht einsam. Jetzt nicht mehr. Ich habe meine Freundinnen. Val. Di. Und ich habe Jan.

„Entschuldigen Sie“, sage ich eilig, als ich aufspringe und meinen Rucksack schultere. „Ich ... ich muss ... ich werde ... ach egal.“

Die arme Frau weiß gar nicht, wie ihr geschieht, als ich ihr einen schnellen Kuss auf ihre Pfirsich-Wangen drücke. „Ich danke Ihnen!“

♥♥♥

♥ Val ♥

Die Tür schließt sich hinter mir, als ich das Frauenhaus verlasse, in das wir Lisa gebracht haben. Mir ist schlecht. Egal wie viel Sauerstoff ich in meine Lunge sauge, es hört nicht auf. Ich weiß, dass es in mir drin etwas angestellt hat, die junge Frau so ängstlich zu sehen. Den angetrunkenen aggressiven Vater zu erleben. Meine eigene Vergangenheit live und in Farbe mit anderen Akteuren zu beobachten. Es geht leider nicht spurlos an mir vorbei.

Luka eilt an meine Seite. Er hat mit den anderen vor dem Haus gewartet. „Ich bring dich nach Hause“, sagt Luka laut genug, dass Vasili und Tanita es hören können. Hassan und Marco sind schon abgehauen, nachdem die Situation geklärt war.

„Mach das!“, erwidert Tanita forsch. „Ich bringe Vasili nach Hause. Er hat sein Auto den beiden Securitys gegeben.“

Für einen kurzen Moment erlaube ich mir ein Lächeln. Und Tanita zwinkert mir zu. „Danke, dass ihr da wart, als ich euch gebraucht habe.“

Vasili kommt auf mich zu und legt eine Hand auf meine Schulter. „Dafür sind Freunde da. Und das sind wir, hoffe ich.“

Ich nicke nur, da sich in meiner Kehle ein Kloß gebildet hat. Dann nehme ich ihn kurz in den Arm und sage: „Danke.“

Mit einem schrägen Lächeln dreht sich Vasili um und geht zu Tanita, die bereits in ihrem Auto wartet.

Kurze Zeit später sitze ich hinter Luka auf seiner Maschine und klammere mich an ihn. Ich genieße seine Nähe mit jeder Faser meines Körpers und bin einfach nur froh, dass er in einer solch schwierigen Situation bei mir ist.

Vor dem Haus, in dem wir beide wohnen, halten wir und laufen anschließend gemeinsam zur Haustür.

„Willst du noch mit hochkommen? Ich muss allerdings erst unter die Dusche springen“, erkläre ich ihm und hoffe insgeheim, dass er ja sagt.

Sanft legt er eine Hand an meine Wange. „Ich geh nur schnell in meine Wohnung und hole was, okay?“

Zaghaft nicke ich, weil selbst die kurze Trennung meine Übelkeit verstärkt. Ich beschließe, einfach mit ihm zu gehen, und warte in seinem Flur, als er seine Lederjacke an einem Haken aufhängt. Dann schnappt er sich einen Beutel und packt irgendwelche Dinge hinein.

Mit einem breiten Lächeln kommt er zurück. „Heute werde ich für dich kochen, okay?“

„Okay“, erwidere ich heiser. „Ich bin schon gespannt, was du zaubern wirst.“ Mein Herz setzt einen Schlag aus, als er seine Lippen sanft auf meine legt, doch dann richtet er sich schon wieder auf.

„Na dann, komm.“ Luka greift nach seinem Schlüssel und geht zusammen mit mir runter in meine Wohnung.

Hastig eile ich ins Badezimmer. Ich sehe in den Spiegel und erkenne an mir die Ähnlichkeit zu meiner Mutter. Ich hoffe, es ist nur eine äußerliche Ähnlichkeit und ich werde niemals so in mir selbst versinken, wie sie es getan hat. Allein der Gedanke daran, dass ich eines Tages ein Kind im Stich lassen könnte, das auf mich angewiesen ist, macht mir höllische Angst. Kopfschüttelnd wende ich mich ab und stelle mich unter die Dusche, als ob ich mir so den Dreck abwaschen könnte, der in meinem Innern hochkommt.

Ich bin froh, dass Lisa da raus und jetzt in Sicherheit ist. Ich hoffe, sie wird das durchziehen und nicht schwach werden und zu Karsten zurückgehen. Ansonsten wäre alles umsonst gewesen.

Irgendwann fühle ich mich gut genug und stelle das Wasser ab, ehe ich aus der Dusche trete. Nein, ich werde niemals so sein wie meine Mutter, aber es ist Zeit, mit ihr ins Reine zu kommen. Es ist Zeit, meine schwerste Challengeaufgabe anzugehen. Irgendwie fühlt es sich befreiend an, die Entscheidung zu treffen, aber gleichzeitig habe ich Angst.

Ich ziehe mich an und schaue noch einmal in den Spiegel. Ich schenke mir selbst ein kleines Lächeln und strecke mir anschließend die Zunge heraus. Ja, es ist richtig und es ist gut, aber es wird mir auch wehtun, das durchzuziehen. Aber verdammt noch mal, ich will endlich nach vorne schauen und nicht mehr zurück.

Mit nassen Haaren, die ich mit dem Handtuch trocken rubbele und in meiner Lieblingsjogginghose – Schlabbi – trete ich aus dem Badezimmer. Ich schnuppere. Es riecht nach Knoblauch und aus dem Radio dröhnt ein Song von den Imagine Dragons. Ich höre, wie Luka summt und mitsingt. Seine Stimme ist echt nicht übel und als ich um die Ecke in meine Küchenzeile schiele, sehe ich, wie er gerade einen Topf Pasta abgießt.

Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, weil ich erkenne, dass ich mich so sehr in diesen Kerl verliebt habe. Es tut beinah weh, aber ich lasse es zu, dass mich dieses Kribbeln überschwemmt und in meinem Bauch Schmetterlinge tanzen.

Luka dreht sich zu mir um und ein Lächeln legt sich auf seine Lippen, das mir die Beine weich werden lässt. Ich schlucke und meine Augen brennen.

„Hey“, raunt er mir zu, während er an mir vorbeigeht und die Nudeln auf den bereits gedeckten Tisch stellt. „Setz dich, das Essen ist fast fertig. Ich hoffe, du hast Hunger.“ Nachdenklich sieht er mich an und legt den Kopf schräg.

Eine dunkle Haarsträhne fällt in sein Gesicht und ich lasse es zu – dieses Gefühl, sie ihm unbedingt aus der Stirn streichen zu wollen. Dabei berühre ich seine Haut und ein Kribbeln schießt durch meinen Körper. Seine Augen fixieren meine und ich kann erkennen, wie sie sich verdunkeln. Luka verharrt reglos und beobachtet mich nur, doch ich kann nicht mehr warten. Ich will ihn spüren, überwinde die Distanz zwischen uns. Seine Wärme gibt mir ein wohliges Gefühl und sein Geruch berauscht meine Sinne.

Im nächsten Moment liege ich in seinen Armen, lasse das Handtuch fallen und vergrabe meine Hände in seinen Haaren. Es ist ein sanfter Kuss, voller Gefühle und Versprechen. Ich seufze und Luka lächelt an meinen Lippen. Dann sehen wir uns wieder an, versinken ineinander. Wir atmen. Wir erkennen. Wir fühlen. Nur er und ich.

Irgendwann lösen wir uns voneinander. „Und nun wirst du eine echte Soße Napoli serviert bekommen.“ Noch einen Kuss stiehlt er sich von mir, ehe er in der Küche verschwindet.

Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Es scheint beinah platzen zu wollen, so voller Liebe ist es. So voller Liebe bin ich. Bisher hatte mir die Erkenntnis jedes Mal Angst gemacht, doch irgendwie hat sich heute etwas verändert.

In mir.

Zwischen uns.

Ich weiß nicht genau, was es ist, aber ich spüre es allzu deutlich.


Kapitel 20

♥ Millie ♥

Vielleicht sollte es sich wie versagen anfühlen, dass ich vier Tage vor meinem selbst gewählten Ziel vor Jans Haustür stehe. Ich habe beschlossen, die Challenge abzubrechen. Nicht, weil ich sie nicht schaffe, sondern, weil mir klar geworden ist, dass sie keine echte Herausforderung für mich darstellt. Ich bin nicht mehr einsam – deshalb ist das Alleinsein auch kein tiefgreifendes Problem mehr für mich. Und ich fände es nicht fair, diese alles entscheidende, letzte Aufgabe so an mir vorbeirauschen zu lassen. Es sollte etwas Besonderes sein, schließlich werden auch die anderen beiden an ihre Grenzen gehen und ich will ihnen in nichts nachstehen.

Mit klopfendem Herzen klingle ich und schaue Sekunden später in Jans verwirrtes Gesicht.

„Millie“, sagt er erstaunt. Dann spiegelt sich Sorge in seinem Blick. „Ist etwas passiert? Was ist los?“ Er stößt die Tür auf, und bevor ich reagieren kann, nimmt er mir schon den schweren Rucksack ab.

Ich schmiege mich mit einem breiten Lächeln in seine Umarmung und sauge die Nähe auf, die ich zwar vermisst habe. Von der ich aber weiß, dass ich sie immer dann bekomme, wenn ich sie brauche. Seit unserem Streit sind Jan und ich noch enger zusammengewachsen, und obwohl ich beschlossen habe, mich nicht zu fest an ihn zu binden, bin ich ihm näher denn je. Nur eben auf eine selbstständigere Art und Weise.

„Mir geht es gut. Ich habe nur festgestellt, dass es mir nichts bringt, planlos in der Gegend herum zu stapfen. Es heißt zwar, der Weg ist das Ziel, aber es fühlt sich so sehr nach vergeudeter Zeit an“, gestehe ich Jan und schaue zu ihm hoch. Ob er versteht, worum es mir geht?

„Und was ist mit der Challenge? War es nicht deine Aufgabe, das durchzuziehen? Kannst du einfach so aufhören?“

Ich überlege einen Moment, bevor ich ihm antworte.

„Weißt du, Jan, die Challenge ist dazu da, uns voranzubringen. Uns zu entwickeln und über Grenzen hinauszuwachsen, die wir uns in unserem Kopf selbst gesetzt haben. Diesmal sollten wir etwas machen, dass uns wirklich schwerfällt, etwas, das an unsere Substanz geht. Ich dachte, da ich mein Leben lang Angst vor dem Alleinsein hatte, müsste ich mir so eine bescheuerte Reise aufzwingen. Aber ich habe festgestellt, dass es das nicht ist. Ich habe Alleinsein mit Einsam sein gleichgesetzt. In den letzten Tagen habe ich aber gemerkt, dass das nicht ein und dasselbe ist. Und wenn man Freunde hat, echte Freunde, wie dich, Val und Di, dann klappt das mit dem Alleinsein auch wunderbar. Denn im Herzen hatte ich euch dabei. Jeden einzelnen Schritt habt ihr mit mir mitgemacht. Ich wusste, ihr denkt an mich. Und ihr glaubt an mich. Klar habe ich dich vermisst, den Austausch mit den Mädels. Aber es war ... es war eben anders.“

Ich lächle ihn zuversichtlich an. „Seit ich euch kenne, bin ich nicht mehr einsam. Und das macht den Unterschied.“

Jans Grübchenlächeln zeigt mir, dass ihm meine Erklärung gefällt. Er haucht mir einen Kuss auf die spröden Lippen, die dringend etwas Pflege brauchen. Durch die Sonne sind sie ausgetrocknet – zum Küssen kam ich in den letzten Tagen nicht.

„Hereinspaziert. Ich freue mich, dass du wieder da bist. Die Wohnung war so leer ohne dich und dein Chaos.“

Ich gebe ihm einen Klaps auf den Oberarm, lasse mich aber sogleich in eine liebevolle Umarmung ziehen.

„Und, weißt du schon, was du stattdessen vorhast?“, fragt er neugierig. Ich lasse mich auf einem der Küchenstühle nieder und entledige mich der schweren Bergstiefel. Ein Stöhnen entschlüpft mir und ich beginne sofort, meine müden Füße zu massieren.

Ich zucke mit den Schultern. Diese Frage habe ich mir natürlich auch schon gestellt. Vielleicht sollte ich in einen Spinnenpark gehen und eine Vogelspinne auf die Hand nehmen. Oder mit dem Bungeeseil an den Beinen von einer Brücke stürzen. Aber all das sind Dinge, die mein Leben nicht maßgebend beeinflussen. Noch habe ich nichts gefunden, das für diese Aufgabe passend wäre.

„Ich werde erst mal mit den Mädels chatten und ihnen beichten, dass ich meine selbst gewählte Aufgabe geschmissen habe. Hoffentlich haben sie Verständnis. Aber es ist ja nicht so, dass ich mich drücke, oder dass ich die Aufgabe nicht geschafft habe“, beruhige ich mich selbst.

Jan legt den Kopf schief und schaut mich nachdenklich an.

„Manchmal ist es schwerer, einzusehen, dass einen der Weg, auf dem man sich gerade befindet, nicht weiterbringt. Dann abzubrechen ist viel mutiger, als einfach weiterzumachen, wohl wissend, dass es der falsche Ansatz ist. Mach dir also keine Sorgen, deine Freundinnen werden es schon verstehen.“

Mein Herz hüpft schon wieder, weil ich feststelle, dass mich Jan so gut kennt. Dass er mich versteht und immer das Gute in mir sieht. Er fordert mich, ohne mich zu überfordern. Er begleitet und stützt mich, ohne mir alles abzunehmen. „Vielleicht solltest du dir mal über deine Ziele im Leben klar werden. Du sagst, diese Auszeit hat dich nicht vorangebracht. Aber wo willst du eigentlich hin? Wie sieht dein Leben aus, wenn du an die Zukunft denkst? Ich weiß, dass du nicht mehr so schüchtern sein willst. Dass du dein Leben selbst in die Hand nehmen willst. Das ist super. Aber es ist doch eher wenig konkret.“

Jan lässt ein Glas Wasser volllaufen und streckt es mir entgegen. Mit jedem Schluck sickern Jans Worte in mich. Vielleicht ist das die Lösung? Vielleicht wird es Zeit, Pinsel und Farbe zu zücken und mir meine Zukunft auszumalen. Nicht als Märchenluftschloss. Sondern als ganz konkrete Vorstellung. Was erwarte ich vom Leben? Und was darf darin auf keinen Fall vorkommen?

Ich grinse Jan breit an.

„Danke, dass du mich sein lässt, wie ich bin“, hauche ich überwältigt, springe auf und küsse ihn.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

„Florian“, brülle ich viel zu laut, als ich um die Ecke des Hauses renne, um ihn zu begrüßen. Er hat längst die Stufen bis vor seine Haustür genommen und sieht mich ziemlich irritiert an.

Mit schnellen Schritten nähere ich mich der Treppe, bleibe dann aber oben stehen. Ein bisschen Abstand kann nicht schaden. Schließlich spielt sich vor meinem inneren Auge gerade unsere letzte Begegnung ab. Er im Auto, ich im Café mit hübschem Kleidchen und Simon an meiner Seite.

Da fällt mir auf, dass Florian unendlich müde aussieht. Obwohl sein Gesicht sonnengebräunt ist, wirkt er extrem blass und die dunklen Ringe unter seinen Augen sehen aus wie aufgemalte Farbschmierer.

„Alles klar?“, frage ich ihn und finde, dass das durchaus passend ist und sich auf alles beziehen kann.

„Ja, ich habe nur Kopfweh und eine echt anstrengende Nacht hinter mir.“ Er langt sich mit der flachen Hand an die Stirn und ich kann mir vorstellen, wie leergelutscht er sich fühlt.

„Soll ich wieder gehen?“ Sag mal, spinn ich? Ich will doch gar nicht weg.

„Nein, komm runter.“ Er winkt mich zu sich und wartet ab, bis ich die ersten Schritte in seine Richtung getan habe. „Oder hast du Angst vor mir?“

Wie? Ich verlangsame meine Bewegungen, will ihm aber nicht gleich auf die Nase binden, wie schrecklich mir mein Gewissen aufs Gemüt drückt. Tapfer tapse ich Stufe für Stufe bis zu ihm hinunter.

„Nö. Wieso?“ Lässig schiebe ich die Hände in meine Shorts. Innerlich bin ich gespannt wie ein Flitzebogen, was nun geschehen wird.

Ein kleines Lächeln schleicht sich auf Florians Gesicht, aber das verleiht seinem übermüdeten Ausdruck nur noch mehr Gewicht. Seine Augenlider hängen auf Halbmast und es sieht so aus, als bekomme er sie überhaupt nicht mehr richtig auf.

„Komm rein“, sagt er und nickt in Richtung seiner Tür. Dann sperrt er auf, geht voran und lässt den Rucksack von seinem Rücken gleiten, um ihn dann achtlos auf den Boden fallen zu lassen.

Ich springe ihm hinterher und schließe die Tür. „Ich habe versucht, dich zu erreichen.“

„Ja, das habe ich gemerkt.“ Kraftlos deutet Florian auf den Rucksack, in dem sich wohl sein Smartphone befindet. „Wir sind zu einer Gruppe randalierender Jugendlicher gerufen worden. Die waren außer Kontrolle und es hat ewig gedauert, bis wir die Situation entschärft haben.“ Florian greift mit den Armen über den Kopf an den Rücken und zieht sich das Shirt vom Kopf, so, wie eben nur Männer ihre Shirts ausziehen. Wie kann er das, ohne sich dabei das Schultergelenk auszukugeln?

Für einen Moment bin ich völlig von der Aussicht auf seinen nackten Oberkörper benebelt. Ist das etwa Absicht? Egal. Ich lasse mir Zeit, seine starken Arme, seine Schultern und den Rest seiner definierten Muskeln anzusehen. Der Duft seiner Haut steigt mir in die Nase und ich bilde mir ein, dass mir etwas schwindelig wird.

„Wo hast du das Kleid, in dem du so wunderschön ausgesehen hast?“

„Häh?“ Mit schiefgelegtem Kopf starre ich auf das Spiel seines Körpers, als er das Shirt in Richtung des Rucksacks schmeißt.

„Das Kleid“, betont er und ich sehe baff an mir hinunter, um zu überlegen, was er meint.

„Ach, das Kleid. Richtig!“ Jetzt wird es ernst und mein Herz pocht wie wild in meiner Brust. Florian schlendert in aller Ruhe auf mich zu und ich gehe automatisch etwas rückwärts, weil seine halb nackte Anwesenheit schon reicht, um mein Gehirn leer zu fegen. Wenn er mich jetzt noch berührt, dann schmelze ich entweder dahin oder explodiere auf der Stelle.

Mein Rücken lehnt bereits an seiner Wohnungstür, als er mich erreicht. Seine Hand nähert sich meiner Wange und als er mir sanft mit den Fingerspitzen übers Gesicht streicht, durchbohrt mich sein intensiver Blick. Meine Knie geben nach, nur ein Stück, aber ich fühle mich auf einmal ein paar Zentimeter kleiner. „Ich ... wollte das Kleid für dich kaufen, aber da war Simon. Wir haben uns zufällig getroffen und er hat mir geholfen, ein Kleid für dich ... ich meine schon für mich, aber für ein Treffen mit dir ... und weil wir beide ein bisschen Zeit hatten, da hat er gemeint, es wäre doch nett, wenn wir ein bisschen sitzen und Kaffee ...“

Florian unterbricht meine hektische Ansprache mit einem zarten Kuss. Seine Lippen berühren mich kaum spürbar, aber mir fallen sofort die Augen zu und mein Redeschwall erstirbt.

„Fertig?“, fragt er dann und lässt mir etwas Luft. Trotzdem bleiben seine Augen auf mich gerichtet und das, was ich darin sehe, jagt mir elektrisierendes Prickeln durch den Körper. Ist das die pure Lust? Sofort meldet sich mein Unterleib, der auf diesen heißen Blick anspringt und Purzelbäume schlägt.

„Ja“, hauche ich, weil mir nichts anderes einfällt.

„Hast du wirklich gedacht, ich mutiere zum eifersüchtigen Dämon, wenn ich dich mit Simon sehe?“

„Na ja, vielleicht.“

„Ich gebe zu – das Kleid hat mich überrascht und ich finde es sehr, sehr schade, dass du es jetzt nicht anhast.“

Wie von selbst findet mich ein glückliches Lächeln und lässt mich nicht mehr los.

Dann senkt Florian erneut seinen Mund auf meinen und ich presse mich an ihn, schlinge meine Arme um ihn und ziehe ihn so fest an mich, wie es nur geht. Sein Duft, sein Geschmack, sein Körper – ich liebe alles an ihm. Ja, ich liebe ihn so sehr, dass es mich fast schmerzt vor lauter Glück. Womit habe ich nur so einen perfekten Mann verdient?

Atemlos löst Florian sich von mir. „Wie sieht es aus? Ich bin ziemlich müde und würde mich gerne ein bisschen hinlegen. Gehst du mit?“

♥♥♥

♥ Val ♥

Seit einer Stunde sitze ich mit Luka zusammen auf der Couch und rede mir die Seele frei. Ich erzähle ihm alles. Wirklich alles.

Außer den Mädels habe ich all die Geschichten noch niemandem erzählt. Sogar die Sache mit meinem Vater und wie er gestorben ist, erzähle ich. Meine Augen bleiben trocken, obwohl sie brennen. Aber ich möchte nicht, dass er Mitleid mit mir hat. Das könnte ich einfach nicht ertragen. Vor was ich aber noch viel mehr Angst habe, ist, dass er sich von mir abwendet. Denn es sind schließlich keine schönen Dinge, die ich ihm da anvertraue. Vielleicht ist es ihm auch zu viel, mit einer Frau zusammen zu sein, die dermaßen tonnenschwere Päckchen mit sich rumzuschleppen hat.

Doch Luka hört mir nur zu und streichelt mir immer wieder liebevoll über den Arm. Er ist wie der Fels in der Brandung, der mir mein ganzes beschissenes Leben gefehlt hat. Dennoch macht mir das auch Angst. Was, wenn ich mich zu sehr von ihm abhängig mache? Was, wenn ich zukünftig auf diesen Fels angewiesen bin und er plötzlich genug von mir hat?

„Weißt du was, Val?“

„Mh?“

„Ich bewundere dich“, raunt er in mein Ohr, während ich mein Gesicht an seiner Schulter vergrabe. „Du bist einer der stärksten Menschen, denen ich in meinem Leben begegnet bin.“

Erstaunt drehe ich den Kopf zu ihm. In seinen Augen kann ich nur Aufrichtigkeit erkennen. Er meint es ernst. „Aber ...“

Luka schüttelt den Kopf und legt mir seinen Finger auf die Lippen. Wir sind uns ganz nah. Ein Kribbeln rieselt durch meinen Körper. „Nicht aber. Es ist toll, was du aus dir gemacht hast. Mit welcher Intensität du mit beiden Beinen im Leben stehst und dich von nichts und niemandem erschüttern lässt. Auch nicht von mir“, fügt er zwinkernd hinzu.

Er zaubert mir ein Lächeln aufs Gesicht und ich lehne meine Stirn an seine.

„Eins musst du aber noch lernen“, flüstert er und ich hebe den Kopf erneut.

„Was?“, will ich mit klopfendem Herzen wissen.

„Du musst lernen, auch mal anderen die Führung zu überlassen. Wir beide, das ist was Besonderes, aber es kann nur klappen, wenn wir an uns arbeiten. Nicht nur du, auch ich.“ Er zwinkert mir zu, um die angespannte Stimmung ein wenig zu lockern.

„Ja, ich weiß. Damals habe ich die Challenge genau aus solchen Gründen begonnen.“ Ich schlucke den Kloß herunter, der sich in meinem Hals gebildet hat.

„Und jetzt stehe ich vor der größten Herausforderung meines Lebens.“

„Für welche Aufgabe hast du dich entschieden?“

Kurz muss ich den Blick senken, bevor ich die Kraft habe, es auszusprechen. „Ich werde meine Mutter besuchen. Ich hab sie seit Jahren nicht gesehen.“ Allein der Gedanke verursacht mir Übelkeit.

„Wow!“ Luka sieht mich erstaunt an. „Das ist aber ein wirklich großer Schritt. Wie gesagt, du bist eine Heldin. So stark, so tapfer und so schön.“ Zärtlich streichelt er meine Wange.

Was er da sagt, ist total lieb. Aber er kann sich nicht mal annähernd vorstellen, wie schwierig dieser Schritt tatsächlich für mich ist. Klar, er ahnt es. Doch für mich ist es, als würde ich freiwillig ein Jahr in der Hölle verbringen, direkt im Fegefeuer.

Ich nicke und schmiege mich an ihn. Sofort zieht er mich in eine feste Umarmung.

„Was hältst du davon, wenn wir es uns mit einem Film gemütlich machen? Nur du und ich. Ich falle auch nicht über dich her, versprochen!“ Mit großen Augen sieht er mich an und ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob ich das will. Dass er nicht über mich herfällt.

Beinahe spreche ich meine Gedanken aus, doch dann fällt mir ein, dass wir uns vorgenommen haben, es langsam angehen zu lassen. Jetzt Sex zu haben, wäre ja gleich einen Schritt weiter, als wir ihn bisher gegangen sind. Also erwidere ich nur: „Das hört sich super an. Du darfst auch den Film aussuchen.“


Kapitel 21

♥ Millie ♥

Ich bin froh, als die Tür ins Schloss fällt und ich Jans musternden Blicken nicht mehr länger begegnen muss. In seinen Augen spiegeln sich Sorgen, aber mir geht es gut. Vielleicht gefällt es ihm nicht, dass ich seit Tagen grüble. Dass ich in mich gekehrt bin und überlege. Und das fällt mir extrem schwer.

Bislang habe ich es immer vermieden, mir selbst Gedanken darüber zu machen, was ich mit meinem Leben anfangen möchte. Wozu auch? Diese Entscheidungen haben andere Menschen für mich getroffen. Meine Eltern. Ole. Das war einfach und bequem. Nur hatte es oft genug nichts damit zu tun, was ich eigentlich wollte.

Doch was genau will ich?

Ich verbuche es als großen Erfolg, dass ich inzwischen bei manchen Sachen weiß, dass ich sie nicht will. Mein Studium zum Beispiel, das ich geschmissen habe. Aber das und die anstehende duale Ausbildung zur Goldschmiedin ist nur ein kleines Puzzleteilchen in meinem Leben.

Natürlich könnte ich so weiterleben wie bisher. Ohne Ziel, ohne Plan. Ohne Richtung, die ich einschlage. Einfach treiben lassen und mich an jemanden hängen. Jan zum Beispiel. Spielt er eine große Rolle in meinem Leben? Jetzt gerade ist er neben den Mädels der wichtigste Mensch für mich. Aber ist er derjenige, mit dem ich mein Leben teilen möchte?

Ich werfe meinen Kopf in den Nacken und stöhne laut. Es ist so anstrengend, sich mit seinem Leben auseinanderzusetzen. So viel anstrengender als planlos in der Gegend herum zu stapfen. Allein.

Unmotiviert greife ich nach meinem Handy, öffne den Browser und tippe ein paar Suchbegriffe ein. Schon bei der ersten Seite werde ich fündig und schrumpfe Zentimeter um Zentimeter, als ich die mit dicken Haken versehenen Listen überfliege.

Der Zehn-Punkte-Plan für das ultimative Lebensziel. Bislang habe ich nicht viel von diesen Listen gehalten. Aber ich erkenne mich in vielen Punkten wieder und so lese ich und lese und merke gar nicht, wie Jan von seiner kurzen Stippvisite bei Levy zurückkommt.

„Hey, was machst du?“, fragt er und haucht mir einen Kuss in den Nacken.

Kurz bin ich versucht, das Handy hinter meinem Rücken zu verstecken, aber das ist albern. Ich habe keine Geheimnisse vor Jan. Ehrlichkeit in allen Belangen haben wir uns als oberste Regel nach unserem großen Streit gesetzt. Also drehe ich mich zu ihm um.

„Kennst du deine Lebensziele?“

Jan zieht sich einen Stuhl ran und lässt sich darauf nieder. Als wäre es gar nicht anders möglich, nimmt er meine Hand in seine.

„Klar“, sagt er wie er aus der Pistole geschossen und streicht mit einem niedlichen Lächeln auf den Lippen über meine Finger.

„Aha. Und welche wären das?“ Ich lege den Kopf schief, unentschlossen, ob ich ihn dafür bewundern oder hassen soll, dass er auch in diesem Punkt so klar und fokussiert ist.

„Ich möchte mindestens einmal den GR 20 laufen“, beginnt Jan seine Aufzählung.

„Du meinst den Wanderweg auf Korsika?“, versichere ich mich, dass ich richtig liege. Jan nickt versonnen.

„Levy und ich wollten das eigentlich nach dem Abi machen, aber er hatte sich bei der Abifeier den Mittelfuß gebrochen, der Depp.“ Er grinst schelmisch. „Dass ich Arzt werden will, weißt du ja. Wenn ich mit dem Studium fertig bin, würde ich gerne für eine Weile in die Dritte Welt gehen, bei den Ärzten ohne Grenzen suchen sie immer Unterstützung.“

Ich schlucke und nicke dennoch anerkennend. Eigentlich sollte ich nichts als Bewunderung verspüren, aber dennoch ist da dieser Kloß in meinem Hals, eine drückende Furcht, denn ich möchte nicht, dass Jan geht. Absurd, denn er berichtet mir nur gerade von seinen Plänen. Und diese liegen Jahre in der Zukunft, sodass es gar nicht klar ist, dass wir dann noch zusammen sind.

„Du bist zu gut für diese Welt!“, necke ich ihn und drücke ihm einen Kuss auf die Lippen. „Und spielt Familie in deinem Leben eine Rolle?“, will ich aus einem plötzlichen Drang heraus wissen.

„Unbedingt!“ Jan zwinkert mich an. „Wenn ich die richtige Frau dafür finde.“ Er streckt mir die Zunge raus und erntet einen Hieb gegen den Oberarm von mir.

Bevor ich die mitschwingende Botschaft zu nahe an mich ranlassen kann, liege ich schon in Jans Armen. Er küsst mich stürmisch, leidenschaftlich und raunt zwischen zwei Küssen: „Du weißt, dass ich dich niemals wieder gehen lasse, oder?“

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Gott, ich habe genickt. Warum habe ich nur genickt?

Jetzt stehe ich in Florians Schlafzimmer und weiß nicht, wohin mit mir. Ich bin so was von höllisch aufgeregt, dass ich annehme, mein Blutdruck erreicht in diesem Moment einen Rekordhöchststand.

Gut, dass ich mit meiner Hand an Florians hänge und sich unsere Finger sanft ineinander verschränken. Ansonsten würden mir meine Beine wahrscheinlich den Dienst versagen und ich würde hier zusammenklappen wie ein defekter Liegestuhl.

Die Luft ist wie elektrisiert und der intensive Blick, den Florian mir von der Seite zuwirft, stellt mir augenblicklich sämtliche Nackenhaare auf.

Wenn er mich weiter so liebevoll ansieht, dann zerspringe ich in tausend Teilchen.

Ich schlucke schwer und versuche mich an einem Lächeln, während Florian mit dem Fuß die Tür des Schlafzimmers zudrückt.

Es ist unglaublich still hier im Halbdunkel des Raumes, dessen schmale Fenster das Tageslicht durch heruntergelassene Jalousien nur spärlich eindringen lassen.

In diesem Moment fühle ich nur Florian ganz nah bei mir, höre seinen Atem und rieche den Duft seiner Haut. Automatisch wende ich mich ihm zu und wie selbstverständlich ergreift er meine andere Hand und zieht mich zu sich. Unsere Körper berühren sich. Voller Aufregung und Neugier auf das, was nun passieren wird, sehe ich zu Florian auf, dessen warmer Blick mich augenblicklich empfängt.

Seine Lider senken sich, als er sich mir nähert und als er mir einen zarten Kuss auf den Mund drückt, dränge ich mich noch näher an ihn. Ich will alles von ihm haben, ihm alles geben. Er ist der eine – der Richtige für mich. Ich weiß es.

Genüsslich nehme ich so viel wie möglich von seinem Kuss, öffne meinen Mund und lasse mich von seiner Zunge vereinnahmen. Ich bin so süchtig nach ihm, seinem Geschmack und der Art, wie seine Lippen sich auf meinen anfühlen. Wir necken uns gegenseitig, spielen miteinander und in meinem Unterleib wartet ein Feuerwerk darauf, endlich angezündet zu werden.

Florian gibt meine Hände frei, um mich noch fester an sich zu ziehen. Ich schlinge sofort die Arme um ihn und kann es kaum noch aushalten, bis er mich endlich anfasst. Ja, ich will, dass er mich berührt, mich zärtlich mit den Fingerspitzen überall streichelt.

Vorsichtig schiebt Florian mich in Richtung seines Bettes. Als ich mit den Kniekehlen an der weichen Matratze anstoße, setze ich mich einfach hin und lasse mich nach hinten auf den Rücken fallen. Florian ist sofort über mir, drängt mich weiter nach oben bis ans Kopfende des Bettes. Während wir uns miteinander im Einklang bewegen, küsst er mich ununterbrochen.

Seine Hände zupfen an meinem Shirt und schon spüre ich seine Finger auf meiner Haut. Es prickelt überall in mir, ich fühle mich schwer und leicht zugleich. Die unerträgliche Aufregung ist mit unbändiger Lust gepaart. Leider bin ich auch ein bisschen verkrampft. Wird es wehtun? Was ist, wenn es Florian nervt, dass ich so unerfahren bin?

Florians Hand wandert höher und höher. In meinem Unterleib pulsiert es heftig, während ich es kaum erwarten kann, dass er endlich meine Brust berührt.

Kurz bevor es so weit ist, beendet er seine Küsse. Langsam öffne ich die Augen und erkenne die seinen, die mich unverhohlen mustern. Gott, dieser Blick! Allein der macht mich schon so weich, dass ich bald unter ihm wegschmelze.

„Willst du es wirklich?“ Neugierig sieht Florian mich an, während er sich mit dem Ellenbogen aufstützt.

„Ja“, krächze ich mit belegter Stimme und muss erneut schwer schlucken. Natürlich will ich es. Ich will ihn ganz und gar und der Gedanke, ihm zu gehören, ist der schönste, den ich seit Langem hatte.

Florians Hände finden meine Haare und während seine Finger sanft durch meine Strähnen gleiten und meine Kopfhaut empfindlich reizen, lässt er mich keinen Moment aus den Augen.

„Ich verspreche dir, dass ich vorsichtig sein werde. Du sollst keine Angst haben, okay?“

Ich nicke und versuche tough dabei auszusehen. Trotzdem kribbelt es nicht nur lustvoll in mir, sondern voller Nervosität. Es ist kaum auszuhalten.

„Wenn etwas nicht passt, dann sag es“, ergänzt Florian und allein schon wegen seiner liebevollen Fürsorge werde ich diesen Kerl für immer lieben.

„Das werd ich“, flüstere ich. Weil er mich kontinuierlich voller Liebe betrachtet, könnte ich dahinschmelzen. So glücklich wie jetzt in diesem Moment möchte ich mich immer fühlen.

Und dann senkt er seinen Mund erneut auf meinen, drückt mich mit seinem Körper auf die Matratze und ich kann seine Lust auf mich deutlich zwischen meinen Beinen spüren.

Zeit spielt keine Rolle mehr. Florian und ich. Ich und Florian. Völlig geborgen befinden wir uns in einem Raum-Zeit-Vakuum, als gäbe es keine Außenwelt und keine Realität. Hier sind nur wir, unsere Körper, unsere Gefühle und das, was wir miteinander teilen.

Florians sinnliche Sanftheit führt dazu, dass ich mich ihm vollends hingebe und keine Gedanken für Ängste und Nervosität habe. Im Gegenteil: Mein Kopf fühlt sich völlig frei an, leer gefegt von allem, was mich im Alltag beschäftigt. Ich bin randvoll mit Leidenschaft, nehme nur Florian wahr.

Ich weiß nicht, wie viele Stunden vergangen sind, bis wir nackt miteinander verschmelzen. Äußerst vorsichtig schiebt sich Florian in mich und es schmerzt. Automatisch verkrampfe ich mich.

„Tut mir leid“, raunt Florian sofort, bedeckt mich mit Küssen und hält inne, als wolle er es auf jeden Fall vermeiden, mir weitere Schmerzen zuzufügen. „Sollen wir aufhören?“

„Nein“, flüstere ich und warte, wie es sich anfühlen wird, wenn er noch tiefer in mich dringt.

Florian beobachtet mich genau und ich versuche, mich zu entspannen, mich ganz für ihn zu öffnen.

Da nähert sich Florian meinem Ohr. „Ich liebe dich.“

Augenblicklich durchströmt mich ein warmes Gefühl, das ich nur als pures Glück wahrnehmen kann. Ich lasse es zu, genieße die Gänsehaut, die sich auf mir ausbreitet. „Ich liebe dich auch“, hauche ich selig.

Dann küsse ich ihn und als er sich Stück für Stück mit mir vereint, keuche ich auf.

Jetzt sind wir eins. Wir gehören zusammen. Bewegungslos kosten wir dieses Gefühl eine Ewigkeit aus. Erst dann beginnt Florian, sich vorsichtig zu bewegen. Anfangs schmerzt es noch ein bisschen, aber dann lasse ich los.

♥♥♥

♥ Val ♥

Mit zitternden Händen klappe ich den Laptop auf. Luka ist vor fünf Minuten gegangen, nachdem er die Nacht bei mir verbracht hat.

Zu meinem Bedauern ist er tatsächlich nicht über mich hergefallen. Ich wäre nicht im Stande gewesen, ihn abzuweisen, wenn er es versucht hätte, muss ich gestehen. Aber ich bin froh, dass er in der Nacht neben mir gelegen und meine Albträume in Schach gehalten hat. Wenn er bei mir ist, kann ich loslassen und mich entspannen.

Doch nun muss ich meine Challengeaufgabe angehen und dieses Mal werde ich mich nicht spontan hineinstürzen. Diese eine Sache muss ich als Miss Correctness planen. Denn einfach auf gut Glück in das Heim zu fahren, in dem meine Mutter wohnt, das wäre mir doch zu nervenaufreibend.

Das muss geplant werden. Ich muss herausfinden, wann die Besuchszeiten sind. Ob ich einfach so da auftauchen kann, oder ob ich mich vielleicht vorher anmelden muss.

Ich gebe den Namen des Heims in die Suchmaschine ein und gleich ganz oben in der Liste der Treffer erscheint die Webseite. Mit flatterndem Herzen klicke ich darauf. Dann suche ich die Öffnungszeiten und die Besuchszeiten, aber Letztere finde ich nicht. Gut, dann muss ich doch dort anrufen, was wahrscheinlich sowieso besser ist, weil es noch andere Fragen zu klären gibt.

Nicht mal bei meinen Klausuren bin ich dermaßen aufgeregt wie jetzt. Mir ist speiübel. Klar hätte ich das machen können, wenn Luka dabei ist, aber ich wollte stark sein und das allein schaffen. Er hat mir angeboten, mich an dem Tag zu begleiten, wenn ich zu dem Heim fahre und draußen auf mich zu warten. Ich spiele tatsächlich mit dem Gedanken, das zuzulassen. Nein, besser gesagt, ich spiele mit dem Gedanken, seine Hilfe und seine Unterstützung anzunehmen. Denn so stark, wie ich tue, bin ich meistens nicht.

Auch das wäre ein Schritt weiter, um mich meinen Schwächen zu stellen. Denn bisher habe ich immer versucht, alles allein zu schaffen. Es wäre schön, zu wissen, dass Luka draußen auf mich wartet. Dass er da sein wird, wenn ich ihn brauche und mich in den Arm nehmen kann, wenn mich das Ganze zu sehr emotional mitnimmt.

Es tutet in der Leitung, während ich nervös mit dem Kugelschreiber spiele.

„Heim der barmherzigen Schwestern, Sie sprechen mit Schwester Mechthild. Was kann ich für Sie tun?“

Ich verspüre das starke Bedürfnis, einfach aufzulegen. Aber ich mache es nicht. Ich will es schaffen, will mit meiner Vergangenheit abschließen. Nur dann kann es auch eine glückliche Zukunft für mich geben. Also räuspere ich mich kurz, um den Frosch aus meinem Hals zu bekommen, ehe ich antworte: „Guten Morgen“, begrüße ich die Schwester und stelle mich mit meinem Namen vor. „Ich wollte gerne meine Mutter besuchen.“ Bei den letzten beiden Wörtern bricht meine Stimme weg und ich krächze mehr, als dass ich spreche.

„Oh!“ Höre ich sie sagen, dann ist es einen Moment still. „Es ist schön, dass Sie sich dazu entschlossen haben, Ihre Mutter zu besuchen.“ Es ist kein Vorwurf in ihrer Stimme zu hören, dennoch fühle ich mich schlecht.

Ich bin die Tochter, die seit mehr als einem Jahrzehnt ihre eigene Mutter nicht besucht hat. Was sagt das über mich aus? Bin ich deshalb ein schlechter Mensch? Vielleicht.

Nachdem ich mit Schwester Mechthild einen Besuchstermin vereinbart habe, lege ich auf und lasse mich zurück auf meine Couch sinken. Müde klappe ich den Laptop zu.

Erst jetzt bemerke ich, dass ich nicht einmal gefragt habe, wie es meiner Mutter geht.


Kapitel 22

♥ Millie ♥

„Dann bis Freitag“, sage ich matt und lege mit einem dumpfen Gefühl in meinem Magen auf. Dabei ist das erste Gespräch seit Wochen mit meiner Mutter ganz passabel gelaufen. Ich habe mit Vorwürfen gerechnet, damit, dass sie es mir versagt, übergangsweise wieder Zuhause zu schlafen. Einziehen will ich bei meinen Eltern ganz sicher nicht mehr. Und allein die Vorstellung für ein paar Tage, vielleicht auch Wochen wieder in diese emotionale Enge zurückzukehren, schnürt mir die Luft ab. Aber was bleibt mir anderes übrig? In einer Studentenstadt wie Freiburg fallen die WG-Zimmer leider nicht vom Himmel. Bezahlbar soll es sein – besonders weil ich in meinen Studienmonaten noch zusätzlich ein Zimmer in Hanau bezahlen muss. Bislang haben meine Bewerbungen zu nichts geführt und wahrscheinlich ist es zielführender, die Suche von Freiburg aus zu starten. Die Massenbesichtigungen sind zwar der Horror, aber offensichtlich bleibt mir nichts anderes übrig.

Mir wird jetzt schon schlecht, wenn ich an meine desolate finanzielle Situation denke. Mit Jan zusammenzuziehen, würde mir einiges an Luft verschaffen. Aber dennoch habe ich das Gefühl, dass ich etwas Eigenes brauche. Und wenn es nur für eine kurze Zeit ist. Ich muss das allein schaffen. Einmal im Leben will ich auf eigenen Beinen stehen.

Das gehört zu den Dingen, die ich unbedingt erreichen möchte. Die Liste füllt sich dank meiner ewigen Grübelei, die Jan seit Tagen dazu bringt, mir die Sterne vom Himmel zu holen. Und immer klarer wird mir, was ich vom Leben erwarte. Und auch, was ich auf gar keinen Fall mehr haben möchte. Unselbstständig sein gehört da absolut dazu.

Wehmütig fange ich an, meine Sachen zusammenzusammeln. Inzwischen habe ich mich in Jans kleiner Einliegerwohnung ziemlich breitgemacht. Meine Klamotten erobern seinen Kleiderschrank, die Kosmetikartikel sind im Bad verstreut und auch sonst ist aus Jans Bude in der Zwischenzeit so etwas wie ein gemeinsames Zuhause geworden. Ich werde diese enge Zweisamkeit vermissen. Wie es wohl sein wird, in wenigen Wochen einen ganz neuen Alltag zu haben? Einen, den ich nicht nach Jans Dienstplänen ausrichten kann, denn ich werde selbst arbeiten.

Mit einem schweren Herzen setze ich mich aufs Bett und starre ins Leere. Diese Traurigkeit lauert seit Tagen in jeder Ecke auf mich. Dabei habe ich doch keinen Grund dazu. Jan und ich sind glücklich. Wir haben unseren ersten ernsthaften Streit überstanden und wollen auch in Zukunft zusammen sein.

Was also bedrückt mich? Der Job kann es nicht sein – er bringt mich meinem Traum ein ganzes Stück näher. Vielleicht ist es die Angst vor der eigenen Courage, überlege ich und lasse mich rücklings auf die Matratze fallen. Oder es ist Wehmut, weil ein Lebensabschnitt zu Ende geht. Aber wo etwas endet, fängt auch etwas Neues an.

Doch wo wird mich mein Leben hinführen? Hinter meine geschlossenen Lider schieben sich Bilder. Ich sehe mich. In ein paar Jahren. Und ich sehe glücklich aus. Mit einem breiten Lächeln auf den Lippen betrachte ich mich im Spiegel. Mein Herz beginnt zu rasen, als ich realisiere, was ich da trage. Ein Kleid. Ein blütenweißes Hochzeitskleid. Mein Blick fällt auf meine Hand, an der ein wunderschöner Ring prangt, der mir seltsam bekannt vorkommt. So, als käme er direkt aus meinem Innersten. Habe ich ihn vielleicht selbst gemacht?

Verwundert reiße ich die Augen auf und schlage mir die Hand vor den Mund. Ist es das, was ich mir wünsche? Zu heiraten? Vielleicht sogar Jan? Aufregung macht sich in mir breit und ich springe auf, laufe kopflos in der kleinen Wohnung umher und kann mein Grinsen gar nicht mehr einfangen. Egal, was ich tue, es scheint in mein Gesicht eingemeißelt. Und es fühlt sich gut an. Wie nach Hause kommen. So, als könnte es gar nicht anders sein.

„Whhhaaaa“, schreie ich lauthals auf und bin froh, dass niemand mein albernes Kichern hört. Kurz versuche ich, mich zu beruhigen, spüre nach, ob die Bilder noch immer da sind. Und tatsächlich: Da ist Jan, herausgeputzt in einem schicken, dunklen Anzug mit Weste und Krawatte. Im Reversknopf trägt er eine weiße Lilie. Er strahlt mich an. Mit so einer Reinheit und Entschlossenheit, dass mir ganz leicht ums Herz wird. An seinem Ringfinger steckt das Pendant zu meinem Ring. Schlicht und doch elegant. Ich seufze, schüttle den Kopf und zücke mein Handy.

Kurz überlege ich, ob ich meine Freundinnen tatsächlich einweihen möchte. Vielleicht ist es ja albern, ihnen von meinen Kleinmädchenträumen zu erzählen. Stopp, nein, das sind keine Träume. Das sind Ziele, Pläne, wie meine Zukunft aussehen soll. Wie sie aussehen wird. Und das fühlt sicher gerade sehr groß, real und so intensiv an. Also tippe ich die Worte, die ich so tief in diesem Moment fühle: Ich werde heiraten!

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Mit einem wohligen Seufzen strecke ich mich durch. Ein ziehender Schmerz in meinem Unterleib lässt mich kurz zusammenfahren. Autsch!

Zum Glück vergeht er sofort wieder und trotzdem kann ich nicht leugnen, dass ich mich gerädert fühle ... und im siebten Himmel.

„Ausgeschlafen?“

Ruckartig drehe ich den Kopf zu Florian, der wie Gott ihn schuf, aus dem Badezimmer kommt. Als er mit einem Handtuch sein nasses Haar trocken rubbelt, sinkt meine Aufmerksamkeit automatisch ein Stück tiefer.

Mein lieber Schwan!

„Hat der etwa schon wieder Lust?“, frage ich und kichere frech. Ja, ich muss zugeben, dass ich längst ein lüsternes Ziehen zwischen den Beinen spüre. Wird das jetzt immer so sein?

Hilfe! Ich muss mein Studium abbrechen. Wahrscheinlich bin ich nicht mehr in der Lage, mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Am besten, ich bleibe einfach für immer in diesem Bett.

Interessiert drehe ich mich auf die Seite und stütze den Kopf auf eine Hand.

Florian riskiert in der Zwischenzeit einen Blick auf seinen besten Freund, der tatsächlich so aussieht, als hielte er Ausschau nach mir. Ein schiefes Lächeln stiehlt sich auf Florians Gesicht und er sieht mich fast ein bisschen verzweifelt an. „Was soll ich machen? Jetzt, wo er Bekanntschaft mit dir gemacht hat, möchte er dich nicht mehr missen.“

Ich kichere und lasse mich zurück ins Kissen fallen. Damit ich endlich den Kopf freibekomme, schlage ich die Hände vors Gesicht, kann aber nicht aufhören zu lachen.

„Ich glaube, ich gehe lieber mal duschen. Mir tut alles weh“, raune ich zwischen den Fingern hindurch und nehme sie schließlich vom Gesicht. Voller Sorgen sieht Florian mich an. Auch seinem besten Stück hat das einen deutlichen Dämpfer versetzt. „Das wollte ich nicht“, sage ich lächelnd und schiele ihm ungeniert auf den Schwanz.

„Geh ruhig duschen, sonst kann ich für nichts mehr garantieren. Ich gehe zum Bäcker und hole uns Frühstück. Ich hab solchen Kohldampf, das kannst du dir nicht vorstellen.“

„Das hört sich gut an.“ Ich freue mich so, dass Florian heute frei hat. Der ganze Tag gehört uns. Wir können stundenlang ... Halt! Jetzt reicht es aber. Mein Körper ist keine Maschine und irgendwann muss sich mein Gehirn auch mal wieder einschalten. Wo war das gleich noch mal?

Obwohl ich wirklich vernünftig sein will, verschwindet das glückselige Lächeln nicht aus meinem Gesicht. Ein bisschen an Sex denken ist ja nicht verboten. Während ich regungslos im Bett liege, beobachte ich Florian, der sich anzieht. Ich kann mich gar nicht sattsehen an ihm.

„Bis gleich“, sagt er schließlich und drückt mir einen kurzen Kuss auf den Mund. Sofort schlinge ich meine Arme und seinen Hals und ziehe ihn zu mir aufs Bett.

„Hey“, keucht Florian, aber dann legt er sich auf mich und küsst mich mit einer Leidenschaft, die mich erregt, als hätte der Funken genügt, mein Feuer erneut zu entfachen.

Aber mein Unterleib schmerzt wirklich ein bisschen und ich fürchte, ich könnte den Sex im Moment gar nicht richtig genießen.

Florian, mein empathischer Gedankenleser, löst sich auch von mir. „Ich muss jetzt was essen, sonst laugst du mich aus. Du bist ja unersättlich.“ In seinen Augen funkelt der Schalk, aber auch eine Lust, der ich mich gerne sofort hingeben würde.

„Schade“, schmolle ich künstlich, bin aber auch irgendwie froh, dass er standhafter ist als ich. Standhaft? Oh Gott, ich bin wirklich nicht mehr ganz richtig im Kopf.

Kichernd halte ich mir die Hand vor den Mund und lasse den Mann meiner Träume zum Bäcker gehen.

Dann schäle ich mich aus der Decke, setze mich auf und stelle die Füße auf den Boden. Etwas wackelig stehe ich auf, halte mir automatisch den Unterleib, weil ich ein bisschen Angst davor habe, dass mir etwas wehtun könnte. Für einen Moment bleibe ich regungslos und atme in den Bauch hinein. Nein, da ist kein Schmerz, aber mein Becken fühlt sich tatsächlich breiter an diesem Morgen an.

Sogar mein Gang kommt mir irgendwie unnatürlich vor, als ich mich in Bewegung setze.

Es ist überdeutlich, dass sich heute Nacht etwas verändert hat. Nicht, dass ich mich vorher nicht wie eine Frau gefühlt hätte, aber jetzt bin ich wirklich eine.

Das muss ich den Mädels mitteilen. Unbedingt und sofort!

Aufmerksam sehe ich mich um und suche meine Sachen. Als ich meine Hose entdecke, eile ich hin und ziehe mein Handy aus der Tasche.

Was schreib ich denn jetzt? Hallo Mädels, hab heute Nacht gef... Nein! Das geht nicht.

In dem Moment trudelt eine Nachricht von Millie ein.

Ich werde heiraten!

Irritiert lese ich den Satz mehrmals. Ich kann schon lesen, was da steht, aber irgendwie hab ich den Eindruck, dass ich da etwas Entscheidendes verpasst habe. Wo soll denn jetzt so plötzlich eine Hochzeit herkommen? Eben noch gab es die große Krise und dann läuten gleich die Hochzeitsglocken? Hätte ich Jan gar nicht zugetraut, dass er Millie so schnell einen Heiratsantrag macht, aber das ist egal. Ich freue mich für Millie. Momentan schwebe ich wahrscheinlich in einer rosa Wolke aus Endorphinen und würde mich über alles und jeden freuen.

Also tippe ich ihr schnell eine Antwort.

Das ist toll. Herzlichen Glückwunsch.

Dann überlege ich einen Moment.

Bei mir gibt es auch Neuigkeiten. Wir haben es getan. Ich bin keine Jungfrau mehr. Mädels, ich fühle mich so großartig, so anders.

Mein Mitteilungsbedürfnis ist derart groß, dass ich einen ganzen Roman schreiben könnte, aber da die beiden diese Erfahrung längst hinter sich haben, wissen sie bestimmt, wie es mir geht, und ich brauche da nicht groß was dazu zu sagen.

Einen Moment presse ich das Handy an mich, als könnte ich Millie und Val umarmen. Ich kann es kaum erwarten, mehr von Millies Hochzeitsplänen zu erfahren, und ich hoffe auch, dass bei Val alles in Ordnung ist.

Dann lege ich das Handy zur Seite und gehe ins Bad. Wenn Florian zurückkommt, will ich frisch geduscht sein.

♥♥♥

♥ Val ♥

Fassungslos starre ich auf mein Handy. Immer wieder lese ich die Nachrichten der beiden anderen Mädels und blinzle. Gab es irgendwelche kosmischen Strahlungen? Haben Aliens die Erde erobert? Irgendetwas muss doch gestern passiert sein, ansonsten ergeben die Nachrichten keinen Sinn.

Obwohl ... Dass Di endlich mal ihre Jungfräulichkeit an den heißen Polizisten verliert, war längst überfällig. Ich freue mich für sie.

Doch die Nachricht von Millie kommt so unvorbereitet, dass ich mich frage, ob sie uns veräppeln will. Kurz überlege ich. Nein, der erste April ist schon lange vorbei. Challenge? Nein, das passt zu keiner Challenge, die sie erfüllen müsste. Oder? War das etwa die Sache, die ihr am schwersten gefallen ist?

Verwirrt schüttle ich den Kopf und beginne zu tippen:

Willkommen im Club, Di! :-) Ich freu mich, dass du dich getraut hast. Apropos trauen: Millie! Was soll das? Oder hat jemand dein Handy geklaut?

Ratlos lege ich das Telefon weg. Ich habe den beiden noch nicht geschrieben, dass ich heute zu meiner Mutter fahren werde. Irgendwie erscheint es mir unpassend, es genau jetzt zur Sprache zu bringen. Die beiden sind so glücklich. Na gut, ich auch mit Luka. Aber die Sache mit meiner Mutter ist dennoch zu düster für diesen Moment. Di soll den Tag genießen und unbeschwert sein. Meine ganzen Altlasten sind für die meisten Menschen zu viel. Zu schwer. Zu erdrückend.

Merkwürdigerweise hat mich Luka, nachdem ich ihm meine Geschichte erzählt habe, nicht anders behandelt. Und das, obwohl er nun fast alles von mir weiß.

Luka.

Ich glaube, ich habe mich tatsächlich so richtig in ihn verliebt. Seitdem wir uns vertragen haben, hat er nicht ein einziges Mal mehr den eifersüchtigen Beschützmichitaliener raushängen lassen. Vielleicht sollte ich ihn wirklich mitnehmen. Er hat die Kraft, mich danach aufzufangen, wenn ich haltlos sein werde. Und das werde ich ganz sicher sein. Bereits jetzt spüre ich, wie mir meine Bodenhaftung abhandenkommt und ich mich klein und allein fühle. Ich hasse es, so weich zu sein. So verloren.

Aber ist es nicht ein Teil des Prozesses, sich weiter zu entwickeln, wenn man selbst erkennt, dass man Hilfe braucht und sie auch annimmt? Denn das ist etwas, dass mir schon immer schwergefallen ist – Hilfe anzunehmen. Und noch schwerer: um Hilfe zu bitten.

Bevor ich es mir anders überlegen kann, schnappe ich mir das Handy erneut. Die Mädels haben noch nicht geantwortet. Ich tippe Lukas Namen an und schreibe ihm eine Nachricht.

In eineinhalb Stunden muss ich los. Berlin – Wedding. Ich habe einen Besuchstermin. Kommst du mit?

Mit klopfendem Herzen starre ich den Chatverlauf an und hoffe, dass Luka gleich antwortet. Der blaue Haken erscheint. Er hat es gelesen, doch er schreibt nichts. Ich warte. Nichts. Tränen treten in meine Augen.

Mann, ich bin eine solch duselige Kuh. Vielleicht kann er einfach gerade nicht antworten. Ich kann doch nicht erwarten, dass er 24/7 für mich erreichbar ist. Dennoch bin ich gerade dermaßen sensibel, dass mich das völlig aus der Bahn wirft.

Plötzlich klopft es an der Wohnungstür und ich springe wie von der Tarantel gestochen von der Couch. Erschrocken wische ich die Tränen von meinen Wangen und eile zur Tür.

Als ich sie öffne, steht Luka vor mir.

Er wirft einen Blick in mein Gesicht und zieht mich dann zärtlich in die Arme. Ich schluchze und klammere mich verzweifelt an ihn, während er mich in meine Wohnung schiebt und die Tür mit einem Fußtritt schließt.

Immer wieder streicht er liebevoll über meine Haare und hält mich fest, bis ich mich langsam beruhige.

Ich spüre seine Lippen an meiner Schläfe. „Warum hast du mir nichts gesagt? Ich wäre doch bei dir geblieben.“ Es ist kein Vorwurf in seiner Stimme zu hören, eher Traurigkeit.

Unbeholfen zucke ich mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Vielleicht dachte ich, ich schaffe das allein. Oder besser gesagt, ich dachte, ich müsste es allein schaffen.“ Das habe ich tatsächlich gedacht, wie mir nun bewusst wird. So wie ich immer davon ausgehe, alles allein schaffen zu müssen. Hilfe anzunehmen, würde mich wieder angreifbar machen. Doch Luka gegenüber habe ich keine Angst, angreifbar zu sein, weil ich weiß, dass er mir nicht wehtun wird. Nicht mehr. Woher ich diese Erkenntnis nehme, ist mir schleierhaft. Immerhin hat er mir vor Kurzem beinahe das Herz gebrochen.

„Du bist nicht allein, Val.“ Noch einmal wird seine Umarmung fester, ehe er mich loslässt. „In ungefähr eineinhalb Stunden? Dann solltest du auf jeden Fall noch mal was essen und die Tränen trocknen. Ich fahre dich und werde da sein, wenn du mich brauchst.“

Erneut schießen mir die Tränen in die Augen, doch diesmal blinzle ich sie tapfer fort und lächle. „Danke“, hauche ich ergriffen.


Kapitel 23

♥ Lady Di ♥

Hihi!

Nachdem ich mich in ein Handtuch eingewickelt habe, kann ich gar nicht aufhören, mich im Badezimmerspiegel anzusehen. Hat sich etwas verändert? Hm, irgendwie schon und irgendwie nicht.

Mein Gesicht ist nach der heißen Dusche leicht gerötet und vielleicht war es das davor auch. Aber da ist ein Funkeln in meinen Augen. Langsam streife ich die nassen Haarsträhnen hinter meine Ohren und kann nicht aufhören, mich genau zu mustern. Wahnsinn! Wann habe ich mich das letzte Mal so intensiv im Spiegel angesehen? Tja, das war auf jeden Fall vor meinem ersten Mal.

Schon wieder kichere ich.

Mann! Welcher Idiot lächelt sich so dämlich im Spiegel an?

Keine Frage, meine Welt hat sich ein klein wenig verändert und ich überlege, ob ich mich nach Hause trauen kann, ohne dass die Eltern und die lieben anderen Angehörigen etwas bemerken. Vielleicht sollte ich mir gleich ein Post-it auf die Stirn kleben, auf dem steht: Ja, ich hatte Sex. Dann würde ich mir jede dumme Nachfrage ersparen.

In dem Moment klingelt mein Telefon. Ich verlasse das kleine Bad und schnappe mir das Handy. Toll! Ausgerechnet Jonas will mich jetzt sprechen. Ist ja fast so, als hätte er meine Gedanken gelesen. Eilig tapse ich zurück in die warme Luft des Badezimmers, lasse die Tür aber offenstehen, damit wenigstens ein bisschen Frischluft hereinkann. Dabei denke ich darüber nach, ob ich den Anruf annehmen soll.

Ob sich meine Stimme verändert anhört? Hilfe! Ich weiß gar nicht, wie ich mich melden soll, ohne sofort mit der Tür ins Haus zu fallen. Es ist eben so, dass wir in unserer Familie über alles sprechen, und damit meine ich auch alles. Mir fiel es sowieso schon immer schwer, nicht ehrlich zu meinen Eltern zu sein. Hier hat mir die Challenge natürlich weitergeholfen. Sie müssen echt nicht das volle Programm wissen.

„Ja?“, frage ich in den Apparat und räuspere mich sofort, weil ich finde, dass meine Stimme total komisch klingt.

„Hey“, sagt Jonas lebhaft. „Kommst du zum Essen nach Hause?“

„Nö, ich bin bei Florian und wir frühstücken zusammen.“

„Jetzt erst?“

„Ja, jetzt erst.“ Mist! Seine Tonlage verrät alles. Ich hab es nicht nur auf der Stirn stehen. Ich strahle es verdammt noch mal aus.

„Sag mal ... habt ihr ... ich meine, es geht mich ja nichts an, aber ...“

„Richtig. Es geht dich nichts an. Aber ja, wir haben ...“

Plötzlich räuspert sich jemand in meiner Nähe. Wie in Zeitlupe drehe ich den Kopf und sehe Florian, der erstarrt mit seinem Schlüssel und einer Papiertüte vom Bäcker in der Hand dasteht, als wäre er eben hereingekommen. Seine Augenbrauen scheinen die Zimmerdecke erreichen zu wollen.

„Wir haben einen wirklich schönen Tag vor uns“, ergänze ich rasch und muss dann lachen, weil Florian inzwischen derart anzüglich grinst, dass ich nicht an mich halten kann.

„Ich kann’s mir schon vorstellen. Dann sag ich Mama mal Bescheid, dass du schwer beschäftigt bist. Bis dann.“ Die Betonung seiner Feststellung lässt keine Zweifel daran, was er damit meint.

„Ja, bis dann.“ Wir beenden das Gespräch und ich lasse das Handy sinken.

Derweil höre ich, wie Florian seinen Schlüssel irgendwo ablegt und auch das Rascheln der Bäckertüte dringt an mein Ohr.

„Sag mal“, beginnt er und erscheint dann wieder in meinem Blickfeld. „Steht es jetzt dann bald in der Zeitung, dass du keine Jungfrau mehr bist, oder muss ich mich auf irgendetwas einstellen?“

„Ach, das war nur Jonas.“

„Dein Bruder? Du hast deinem Bruder erzählt, dass wir Sex hatten?“ Warum hört er sich so fassungslos an? So langsam müsste er doch wissen, dass es in meiner Familie ziemlich direkt zugeht. Und außerdem hat er mit mir schon so viel mitgemacht, dass er abgehärtet sein dürfte.

„Nicht eindeutig. Aber ja – er hat es sofort erraten.“

„Meinst du, er erzählt es deinen Eltern?“

„Bestimmt.“ Das ist so was von sonnenklar.

„Muss ich mich vor deinem Vater fürchten?“, fragt Florian nicht wirklich verängstigt, aber sichtlich neugierig.

„Nein, du bist Polizist, er Rechtsanwalt. Er wird froh sein, wenn ein Gesetzeshüter auf seine Tochter aufpasst.“

„Aufpasst? Ich würde das, was wir tun, anders definieren. Aber gut, dann will ich dir mal glauben.“

„Na ja, wenn er dich umbringt, dann hat er sicherlich alles perfekt geplant, damit er nicht erwischt wird.“

„Hä?“

„Ich mach doch nur Spaß. Aber, wenn du schon so große Angst vor meinem Vater hast, dann solltest du vielleicht noch einmal auf mich aufpassen, bevor er dich erwischt.“ Langsam löse ich das Handtuch, das um meinen Körper geschlungen ist, und lasse es auf den Fliesenboden des Badezimmers fallen.

„Oh Shit“, reagiert Florian und schluckt schwer. Er schafft es nicht, mir noch länger ins Gesicht zu sehen, und seine Hilflosigkeit bereitet mir höllisches Vergnügen. Breit grinsend tapse ich splitterfasernackt auf ihn zu und schmiege mich an ihn.

Als ich Florian auf Zehenspitzen stehend küsse, entkommt ihm ein wildes Knurren, dann spüre ich seine Hände an meiner Taille.

„Also gut“, raunt er in mein Ohr, „du hast es nicht anders gewollt.“

Mit festem Griff hebt er mich hoch und ich schreie vergnügt auf, als er mich in Richtung seines Bettes trägt.

Das Frühstück wird noch warten müssen.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Mein Blick schweift aus den zerkratzten Fenstern der kleinen Gondel, die in Richtung Nebelhorn schwebt. Ich habe Jan schon einige Male auf der Mittelstation besucht, wenn er Dienst hatte. Es ist ein Glücksspiel, ob er Zeit für mich hat – das kommt immer darauf an, ob er gerade auf einen Einsatz muss oder nicht. Für die Wartezeiten habe ich meine Zeichensachen dabei. Das Wetter ist grandios und die Luft in der Höhe ist einfach traumhaft.

Nach dem Morgen musste ich einfach zu ihm – dem Mann, mit dem ich mein restliches Leben verbringen möchte. Er weiß noch nichts davon und es ist ja auch nicht so, dass ich ihm gleich einen Antrag machen möchte. Aber ich will mit ihm über meine Zukunft sprechen. Möchte ihm erzählen, was ich vom Leben erwarte, wie ich mir die nächsten Wochen, Monate und Jahre vorstelle. Und vor allem möchte ich ihm davon berichten, dass er darin eine Rolle spielt – eine ziemlich große sogar.

Die Mädels haben recht überrascht auf meine Nachricht reagiert – war ja auch fies.

Wenn ich mir jetzt in Ruhe den Chatverlauf anschaue, konnte es nur zu Verwirrungen kommen. Ob ich ihnen noch mal erklären soll, was mein Aufschreien zu bedeuten hatte?

Kurz starre ich auf die Nachricht und beschließe, erst mal auf Dis Nachricht zu reagieren. Di, wie großartig! Wie fühlst du dich? Wie war es? Du musst uns alles erzählen. Na ja, zumindest das, was du erzählen magst.

Dahinter setze ich noch eine Armada an Emojis.

Was hast du heute vor, Val? Ich fahre gerade zum Höfatsblick und hoffe, Jan hat Zeit.

Die Mittelstation, an der die Bergwacht stationiert ist, kommt in den Blick und ich stecke schnell meine Sachen zurück in den Rucksack. Ein seltsames Gefühl schleicht sich in meinen Bauch. Es ist nicht dieses dumpfe Ziehen, wenn etwas Unangenehmes bevorsteht. Viel eher ist es ein aufgeregtes Flattern, eine Vorfreude darauf, Jan in meine Zukunftspläne einzuweihen. Wie er wohl reagieren wird?

Mit einem kleinen Schlingern fahren wir in die Station ein, die Türen schieben sich zur Seite und ich steige beschwingt aus. Die Mitarbeiter der Bergbahnen begrüße ich mit einem kleinen Winken – inzwischen kennen sie mich und stellen keine seltsamen Fragen mehr, wenn ich statt auf den Ausgang auf die Tür der Bergwacht zusteuere. Ich gehöre dazu. Ich gehöre zu Jan.

Die Tür zu dem kleinen Vorraum, in dem Jan und seine Kollegen die Ausrüstung lagern, steht offen und ich trete mit einem leisen Hallo ein. Niemand antwortet mir, aber aus dem Aufenthaltsraum, in dem die Bergwachtmitarbeiter die Wartezeit auf einen Einsatz verbringen, höre ich leise Stimmen. Ein Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht, als ich Jans erkenne. Glücklich darüber, dass er offensichtlich da ist, steuere ich auf die Tür zu.

„Ich weiß auch nicht, was das mit Millie ist. Sie ist so ... so ...“

Bei der Erwähnung meines Namens bleibe ich wie gelähmt stehen. Ich möchte nicht lauschen, wirklich nicht. Aber ich bin so furchtbar neugierig darauf, was für eine Bezeichnung Jan für mich findet.

„Niedlich?“, versucht jemand auszuhelfen. Es muss Levy sein, ja ganz sicher ist es er, denn das Lachen, das sich an seinen Ausspruch anschließt, gehört eindeutig zu ihm.

Ich hebe meine Augenbraue. Niedlich? Hamster sind niedlich. Eichhörnchen.

„Ich glaube, sie ist es.“ Meine Augen weiten sich und mein Herz bäumt sich auf. Vor Glück. Empfindet Jan tatsächlich genauso wie ich für ihn?

„Du meinst, die eine Richtige, von der wir immer geredet haben? Bist du dir sicher? Ich meine, ihr kennt euch doch kaum.“

„Na ja, es ist ja auch schon ein dreiviertel Jahr her, seit wir die Mädels aus der Lawine gezogen haben. Und bei manchen Menschen ist das halt so. Da spielt Zeit keine Rolle. Bei Millie und mir ... Ich hatte schon damals das Gefühl, dass das zwischen uns etwas anderes ist. Manchmal macht es mir echt Angst, weil ... wir sind doch noch so jung und ich hatte nicht geplant, mich jetzt schon festzulegen.“

„Wäre ja auch bescheuert“, grätscht Levy dazwischen. „Lass uns noch ein bisschen Spaß haben. Die Hörner abstoßen. Wir könnten ne Reise machen. Einfach den Rucksack packen und los. Die Saison ist hier ohnehin bald zu Ende und dann könntest du in aller Ruhe herausfinden, ob dir Millie wirklich so viel bedeutet, wie du sagst. Ein bisschen die Welt erkunden, schöne Frauen treffen ... Na, wie sieht’s aus?“

Alles in mir schreit, dass Levy da eine ganz bescheuerte Idee hat. Eine Idee, auf die sich Jan hoffentlich niemals einlassen wird. Wir haben doch Pläne. Er will nach Freiburg kommen. Will sein Studium beginnen. Irgendwann zu mir ziehen, mit mir zusammen sein ... Tag und Nacht!

„Ah, hallo Millie“, höre ich hinter mir eine Stimme und zucke peinlich berührt zusammen. „Traust du dich nicht rein oder warum stehst du hier wie bestellt und nicht abgeholt?“ Hinter mir erblicke ich einen etwas älteren Kollegen von Jan, dessen Namen ich immer vergesse. Peter. Harald. Vielleicht auch Jochen. Er zwinkert mir verschwörerisch zu und grinst wissend. Mist – beim Lauschen ertappt zu werden, ist mir unendlich peinlich. „Jaaaan! Dein Lawinenunglück ist hier.“

Der ... Name vergessen ... legt mir eine Hand auf den Rücken und schiebt mich in den Raum, in dem so viele Worte hängen, die mir noch immer unsortiert im Kopf herumwirbeln.

Vorschläge, die Jan unmöglich annehmen kann. Oder doch? Enge ich ihn etwa ein? Nehme ich ihm Chancen, die er nur einmal im Leben hat? Jung sein, ungebunden sein ...

„Millie.“ Jan klingt ehrlich erfreut, kommt mit einem Strahlen in den Augen und einem Lächeln auf den Lippen auf mich zu und drückt mir einen stürmischen Kuss auf den Mund. „Hey, das nenn ich mal eine gelungene Überraschung. Was machst du hier?“

„Ich ...“ Ich schaue zu Boden, versuche, mich zu sammeln, und schüttle kurz den Kopf. Wie blöd, dass ich mich schon wieder von Levys Worten verunsichern lasse. Dabei hat Jan zuvor so schön über mich gesprochen. Über das Uns, das sich so verdammt richtig anfühlt. Ich habe wirklich keinen Grund, an Jans Liebe zu mir zu zweifeln. Also schaue ich zu ihm auf und lächle ihn an. „Ich dachte, vielleicht hast du grad Pause. Aber ich kann sonst auch drüben im Restaurant warten, wenn es im Moment nicht passt. Ich hab meine Zeichensachen dabei.“ Ich klopfe auf meine Tasche und lasse meinen Blick zwischen Levy und Jan hin- und her schweifen, um auszuloten, ob ich gerade störe. „Hey Levy!“

„Hi Millie.“ Er kommt auf mich zu und drückt mir die obligatorischen Begrüßungsküsschen auf die Wangen. „Hast du was von dem süßen Münchner Kampfzwerg gehört? Dem Biest? Wie geht es ihr?“

„Du meinst Di?“ Er nickt und das Leuchten in seinen blauen Augen wird noch intensiver. Kurz überlege ich, wie ich mich für die miesen Gefühle rächen kann, die bis vor wenigen Augenblicken Schatten über meinen Tag werfen wollten. Warum will er sich immer zwischen Jan und mich drängen? Ich dachte, wir hätten das geklärt. Aber wahrscheinlich hat er nur Angst, dass er Jan verliert. Das kann ich verstehen, denn wegen mir will Jan schließlich von hier wegziehen und sein bisheriges Leben aufgeben. Dennoch nervt es. „So wie ich es gehört habe, geht es ihr prächtig. Ihr Polizist versteht es ganz offensichtlich, sie zu verwöhnen.“ Ich zwinkere ihm vielsagend zu und schmiege mich enger an Jan. „Also, wie sieht es aus, Jan? Hast du Zeit?“

„Für dich immer, Süße.“ Er drückt seine Lippen sanft auf meine und schiebt mich schon Richtung Tür. „Wir sind draußen. Wenn was ist, piep mich an. Ja, Levy?“ Er deutet auf sein Funkgerät und schon stehen wir im Freien.

Auf der Mittelstation ein Fleckchen zu finden, wo es nicht vor Touristen wimmelt, ist gar nicht so einfach. Aber Jan kennt sich hier aus und zieht mich hinter einen Felsvorsprung, der zumindest ein kleines bisschen Intimsphäre suggeriert.

Seine Grübchen bohren sich in seine Wangen, als er den Kopf schief legt und eine verirrte Haarsträhne aus meinem Gesicht streift. Es dauert keine Sekunde, bis er mich küsst, als hätten wir uns Wochen nicht gesehen. Mir verschlägt es bei der Intensität den Atem, aber ich sauge jede Berührung in mir auf, weil es sich so gut anfühlt. Weil es mich darin bestätigt, dass er und ich zusammengehören.

„Wie lange standst du denn schon hinter der Tür?“, will Jan wissen, als er sich offensichtlich genügend Nähe geholt hat und seine Finger mit meinen verschlingt. Sein Blick ist prüfend und ich sinke schon wenige Millimeter in mir zusammen.

Mein Kopf sackt in den Nacken und ich ziehe zerknirscht einen Mundwinkel hoch.

„Ich wollte nicht lauschen, wirklich nicht. Aber als ich euch reden gehört habe, bin ich irgendwie zur Salzsäule erstarrt. Und Levy ...“

Jan nickt wissend.

„Du hast also Levy gehört. Hast du auch mitbekommen, was ich davor gesagt habe?“ Abwartend zieht er die Augenbrauen hoch. Ich nicke und schüttle zeitgleich den Kopf. Röte schießt mir in den Kopf, denn das, was er gesagt hat, ist so groß, so bedeutend. Die Eine – bin ich das tatsächlich?

„Argh, Jan! Ich bin ... Na ja, eigentlich bin ich hier hochgefahren, weil ich mit dir reden wollte. Ich habe die letzten Tage viel nachgedacht ...“

Ich spüre, wie sich Jan versteift, wie er sich zurückzieht. Nicht körperlich, aber die Nähe, die Vertrautheit, die ich gerade gespürt habe, fühlt sich nur noch wie ein Echo an.

„Nein, nicht ...“, bitte ich ihn und ziehe ihn enger an mich. „Ich habe doch die letzte Challenge vergeigt.“

„Die Challenge! Und wieder geht es um die Challenge“, seufzt er. Damit habe ich wohl erreicht, dass er vollends dichtmacht. Ich atme tief ein.

„Darf ich jetzt mal bitte ausreden?“ Bevor er sich weiter in sein Schneckenhaus zurückziehen kann, drücke ich ihm einen schnellen Kuss auf die Wange. „Es ist nichts Schlimmes, okay? Zumindest ... na ja ...“ Hilflos ziehe ich die Augenbraue hoch, und erst als Jan lacht und mir durch die Haare strubbelt, weiß ich, dass alles gut ist.

„Komm schon, Millie. Spuck es aus. Ich werde dich auch nicht auffressen. Wobei ...“ Er startet einen Versuch, an meinem Ohrläppchen zu knabbern, aber ich quietsche auf und schiebe ihn gespielt entrüstet von mir.

„Okay!“ Ich nehme ein paar tiefe Atemzüge. „Ich habe nachgedacht.“

„Sagtest du“, drängt Jan, als ich nicht weiterrede.

„Na ja, eigentlich warst es du, der mich damit zu meiner nächsten Challenge gebracht hat. Ich meine, mein Leben lang haben mir andere gesagt, was gut für mich ist, was ich tun und was ich lassen soll. Aber noch nie habe ich überlegt, was ich will. Also, was ich so wirklich von meinem Leben erwarte und das war echt verdammt schwer und ...“

Plötzlich spüre ich Jans Lippen auf meinen. Wärme dringt in mich, füllt mich aus und noch etwas durchströmt mich, was ich inzwischen als Geborgenheit identifiziert habe. Etwas, das nur Jan mir geben kann.

„Atmen nicht vergessen, Süße“, murmelt er, als er sich von mir löst. Er grinst schelmisch.

„Puh, du machst es mir aber auch verdammt schwer!“, maule ich mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen und fächere mir Luft zu.

„Also, was wolltest du mir sagen? Du hast dir Gedanken über dein Leben gemacht.“ Ich nicke. „Dein Leben oder unser Leben?“, will Jan wissen und beschert mir damit den nächsten Herzkasper.

„Beides“, flüstere ich kaum hörbar und senke den Blick.

„Okay, solange es ein unser Leben gibt, bin ich dabei.“ Er zwinkert. Seine Worte entlocken mir ein glückliches Schmunzeln. Mein Herz wird leichter, denn das bedeutet schließlich, dass er es sich ebenfalls vorstellen kann, mit mir zusammenzubleiben.

Ich drehe seine Hand zwischen meinen Fingern. Ob ihm der Ring, den ich für uns im Kopf habe, stehen wird? Schnell schüttle ich den Kopf, um nicht schon wieder in Kleinmädchenträume zu verfallen.

„Magst du mir vielleicht auch von deinem Lebensentwurf erzählen? Oder bist du nur hier hochgekommen, um mir stolz zu berichten, dass du zu einem Ergebnis gekommen bist?“ Er legt den Kopf schief und lächelt mich aufmunternd an.

Mein Herz trommelt ungehalten gegen meine Brust. Ich ringe nach atmen, suche die Worte, die das zum Ausdruck bringen können, was ich heute Vormittag beschlossen habe. Und plötzlich sprudelt es aus mir heraus. „Ich will dich heiraten!“

Stille.

Ich atme ein. Und atme aus. Starre Jan an, der wie versteinert vor mir sitzt. Perplex.

Jans Augen weiten sich. Ungläubigkeit spiegelt sich darin. Überforderung. Unsicherheit. Eine ganze Armada an Gefühlen prasselt auf mich ein, ohne dass er ein Wort sagt.

„Ich meine, nicht sofort“, rudere ich zurück. „Aber irgendwann. Das ist mir beim Nachdenken klar geworden. Ich will mein Leben mit dir verbringen. Jetzt und für immer. Und ich dachte, ich sollte dir das sagen. Denn ich habe nicht vor, meinen Plan zu ändern ...“

Plötzlich legt Jan eine Hand in meinen Nacken und zieht mich so nahe an sich, dass sich unsere Nasenspitzen berühren. Er lächelt glücklich. „Du machst mich wahnsinnig. Wahnsinnig vor Glück. Und wahnsinnig vor Liebe!“

♥♥♥

♥ Val ♥

Lustlos nage ich an meinem Brot, als mein Handy auf dem Tisch vibriert. Luka ist gerade noch mal in seine Wohnung hoch, um die Helme zu holen, also greife ich nach dem Telefon und entsperre es.

Di hat es tatsächlich getan. Immer noch bin ich froh, dass sie sich überwinden konnte. Denn ich denke, dass ihr Freund genau der Richtige für sie ist. Grinsend schüttle ich den Kopf, als ich mich an mein erstes Mal erinnere, das einfach nur eine Katastrophe gewesen ist.

Doch die Nachricht, die neu eingetrudelt ist, wischt mir das Grinsen aus dem Gesicht. Millie fragt, was ich heute vorhabe, als würde sie ahnen, was mich beschäftigt. Damit bin ich wieder im Hier und jetzt angekommen, und es schnürt mir die Luft ab.

Ich merke, wie meine Finger schwitzig werden und anfangen zu zittern, dennoch raffe ich mich dazu auf, zuerst Di etwas Positives zu schreiben.

Hey Sweet Di! Ich hoffe, es geht dir gut. Ich hab dich lieb. Pass schön auf deinen Polizisten auf. Zwinkernde Smileys und Herzen runden meine Nachricht ab.

Eigentlich belanglose Worte, aber ich habe das Bedürfnis, noch etwas zu ihrer Enthüllung zu sagen, bevor ich die Bombe platzen lasse. Es für mich zu behalten, kommt mir vor wie Verrat. Deshalb tippe ich schnell die Worte in mein Handy, ehe ich mich nicht mehr traue, mein Innerstes zu enthüllen. Wobei das absoluter Quatsch ist, niemand kennt mich besser als diese beiden Frauen.

Meine Challenge: Ich werde gleich meine Mutter in dem Heim besuchen. Mein Herz rast bei dem Gedanken. Aber ich denke, es ist Zeit. Dahinter setze ich ausnahmsweise mal keine Emojis. Das erscheint mir unpassend.

Nachdenklich stecke ich das Handy in meinen Rucksack und beiße noch mal von meinem Brot ab, als es auch schon an meiner Tür klopft. Hastig springe ich auf, eile zur Tür und reiße sie auf.

Luka lächelt mich aufmunternd an. Sieht man mir meine Panik an? Ganz bestimmt.

Ohne weitere Worte öffnet er seine Arme und ich lasse es zu, dass er mich an seine Brust zieht. Ich inhaliere tief seinen Geruch und versuche mich ein wenig zu entspannen. Was mir merkwürdigerweise auch gelingt. Dank Luka. Er hat diese Wirkung auf mich. Wenn ich bei ihm bin, dann kann ich ich sein. Kann mich gehen lassen, denn er weiß, wer ich bin, weiß woher ich komme und er mag mich trotzdem.

Kurze Zeit später sitze ich hinter Luka auf seiner Maschine. Er fährt Richtung Berlin. Mein Herz ist trotz seiner Nähe schwer und das Atmen ist nicht gerade einfach. Ich konzentriere mich, genug Luft in meine Lunge zu bekommen und versuche, alle anderen Gedanken von mir zu schieben. Doch das gelingt mir natürlich nicht. Wie auch? Wäre es so einfach, wäre dies nicht meine schwerste Challenge überhaupt.

Bilder meiner Mutter rauschen an meinem inneren Auge vorbei, während wir durch eine Berliner Allee fahren. Bilder, an die ich mich schon nicht mehr habe erinnern können, doch plötzlich sind sie wieder da. Sie war nicht immer so. Sie war auch mal eine ganz normale Mutter gewesen. Zumindest gaukeln meine wiederentdeckten Erinnerungen mir das vor. Sind das nur Wunschträume? Sollte es nicht eigentlich so sein, dass man das Schlechte vergisst und das Gute bleibt einem erhalten?

Erneut rinnen Tränen meine Wangen hinab, aber ich kann sie nicht wegwischen, da meine Arme fest um Lukas Taille geschlungen sind und mein Kopf in dem Helm steckt. Ich lasse es zu, dass die Emotionen durch mich hindurchrasen. Vermutlich gehört das dazu, zu meinem neuen Leben. Einem Leben, in dem ich Gefühle zulasse – sowohl gute als auch schlechte.

Als Luka die Maschine zum Stehen bringt und der Motor ausgeht, wird mein Mund ganz trocken. Es ist so weit.

Beinahe panisch reiße ich den Helm vom Kopf, weil ich fast ersticke. Gierig atme ich ein und reiche Luka den Helm.

„Bist du sicher, dass ich nicht mit reinkommen soll?“, fragt er verständnisvoll.

Gott, wie ich diesen Kerl liebe. Moment. Liebe? Liebe ich ihn? Ja, das tue ich, stelle ich erstaunt fest. Und weil mich diese Erkenntnis so aus der Bahn wirft, schmeiße ich mich an seinen Hals und küsse ihn. Ich lege all meine Gefühle in diesen Kuss und lasse es zu, dass meine Beine zittrig werden. Diese Schwäche, die ich bisher strikt vermieden habe, zeigt mir, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Nur wenn ich das alles zulasse, kann ich auch glücklich werden. Ich will nicht länger Miss Correctness sein, nicht länger alles kontrollieren und unter einem dicken Panzer verstecken, aus Angst, verletzt zu werden.

Langsam lösen wir uns voneinander und legen unsere Köpfe aneinander.

„Hey, wer bist du?“, raunt Luka.

Ich muss grinsen. „Valerie, Val, Wallie. Ich bin sie alle.“

„Ui, gleich drei zum Preis von einer“, scherzt er und lacht.

Ich stelle mich aufrecht hin und sehe ihn gespielt böse an. „Reicht dir eine nicht?“

Luka schüttelt den Kopf. „Nein, wenn dann will ich sie alle.“

Vermutlich kann er sich nicht mal annähernd vorstellen, wie sehr mich dieser Satz rührt. Er sagt eindeutig aus, dass er nicht nur die disziplinierte Wallie haben will, sondern auch Val, die Jogginghosen stiehlt, und Valerie, die ein dickes Päckchen aus ihrer Vergangenheit mit sich herumzuschleppen hat. Er schenkt mir damit Hoffnung, mehr als durch alles andere.

Noch einmal küsse ich ihn, lege meine Lippen auf seinen weichen, warmen und einladenden Mund. Die schwere Süße, die meine Adern durchströmt, lässt mich seufzen. Dann löse ich mich von ihm, ziehe mich zurück und lasse den Panzer unten. Ich werde da reingehen und völlig ungeschützt sein. Ich werde ich sein.

„Hier, kannst du darauf aufpassen?“ Ich reiche ihm meinen Rucksack. Meine Hände zittern. Mein Atem geht stoßweise, doch ich akzeptiere meine Schwäche und meine Ängste, den sie gehören zu mir. Das bin ich. Mit allen Ecken und Kanten. Und auch den Schwächen.

„Na klar.“ Aufmunternd lächelt er mich an und nimmt mir den Rucksack ab. „Ich warte hier.“

Nickend schaue ich ihn noch einmal an. Er streichelt mir kurz liebevoll über die Wange. Dann drehe ich mich um und steige die Stufen empor.

Viel nehme ich nicht wahr. Ich konzentriere mich auf das Wesentliche und trete an die Glasfront des Portiers. „Guten Tag“, begrüße ich ihn, nenne ihm meinen Namen und erkläre, dass ich einen Besuchstermin habe.

Der Mann überprüft seine vor ihm liegenden Unterlagen. „Ah, ja! Da stehen Sie. Ich rufe kurz Schwester Benedikt, sie wird Sie abholen.“

Nickend trete ich von dem Kasten zurück und schließe für einen kurzen Moment die Augen. Gleich ist es so weit. Ich werde meine Mutter nach so vielen Jahren wiedersehen.

„Valerie?“

Erschrocken fahre ich zusammen. Ich habe gar nicht bemerkt, dass jemand an mich herangetreten ist.

„Ja“, antworte ich mit einer Stimme, die ich nicht als die meine erkenne.

„Willkommen bei uns.“ Warmherzige braune Augen sehen mich an.

„Danke, Schwester Benedikt.“

In ihren Augen erkenne ich Verständnis, obwohl ich mit Vorwürfen gerechnet habe. „Kommen Sie, lassen Sie uns nach oben auf die Station gehen.“

Ich folge ihr, bin tapfer. In meinem Innern schreit alles danach, dass ich so schnell wie möglich Reißaus nehmen soll. Doch diesen Drang ignoriere ich erfolgreich.

Schweigend fahren wir mit dem Fahrstuhl in den zweiten Stock, was mir mehr als lieb ist. In dieser Situation ist Small Talk das Letzte, was ich will.

Schwester Benedikt führt mich zu einer Tür, auf der ein bunter Bus abgebildet ist. Kein Name steht daran. Nichts deutet darauf hin, dass hier meine Mutter wohnt. Die Frau, die mich verlassen hat. Verlassen auf eine Weise, die so endgültig war, dass sie mein Vertrauen in alles und jeden zerstört hat.

Doch ich will und werde mich ändern. Werde von nun an Vertrauen schenken und mich nicht mehr in mein gefühlskaltes Schneckenhaus zurückziehen.

Die Ordensschwester lächelt mich freundlich an. „Wir sind da.“

„Okay.“ Tief atme ich ein.

„Erschrecken Sie sich nicht. Ihre Mutter hat sich verändert“, warnt sie mich vor.

„In Ordnung.“ Wieder atme ich ein. Zu mehr bin ich im Moment nicht fähig. Das Denken fällt mir schwer.

„Ich lasse Sie allein. Sollte etwas sein, im Zimmer gibt es an mehreren Stellen Klingelknöpfe.“ Abwartend blickt sie mir in die Augen und ich nicke.

Langsam entfernt sie sich von mir und der Tür mit dem bunten Bus, dann bin ich allein.

Einatmen. Ausatmen.

Immer wieder konzentriere ich mich auf diese beiden Bestandteile meines Seins. Dann hebe ich die Hand, die irgendwie nicht zu mir zu gehören scheint. Langsam drücke ich die Klinke runter und schiebe die Tür Zentimeter um Zentimeter auf.

Ich nehme einen Geruch nach Desinfektionsmitteln wahr, ansonsten nichts. Irgendwie hatte ich damit gerechnet, dass es nach dem Parfum riecht, das meine Mutter immer benutzt hat, als ich klein war. Doch davon ist nichts zu riechen.

Ich gehe einen Schritt in das Zimmer. Dann sehe ich sie. Am Fenster sitzend wirkt sie wie ein Hologramm der Frau, die ich kannte. Durchscheinend, zerbrechlich und in sich selbst zusammengesunken. Weiße Haare reflektieren das Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinfällt und die Szenerie noch unwirklicher erscheinen lässt.

Ist das die Frau, an die ich mich auf der Fahrt hierher erinnert habe? Der Version, die ich zuletzt gesehen habe, ist sie ähnlich. Dennoch ist dieses Häuflein Mensch mir so fremd, dass ich die Frau nicht mit meiner Mutter in Einklang bringen kann.

Vorsichtig schließe ich die Tür und sage leise: „Hallo Mama.“ Mama zu sagen fällt mir ebenfalls schwer, aber wie soll ich sie sonst nennen? Mutter? Das erscheint mir die falsche Bezeichnung. Vielleicht Helga?

Sie reagiert nicht. Etwas anderes habe ich auch gar nicht erwartet. Warum sollte sie nach den Jahren so plötzlich aus ihrem selbst gewählten Dornröschenschlaf erwachen? Nur weil ich sie besuche? Das wäre zu dramatisch, zu hollywoodlike.

Zaghaft, fast schleichend, gehe ich zu ihr und setze mich auf den zweiten Stuhl. Wahrscheinlich hat Schwester Benedikt ihn für mich schon bereitgestellt. Mein Blick fällt auf das Gesicht der Frau, die einmal meine Mutter gewesen ist und mir nun so fremd ist.

Tiefe Falten zieren ihr Gesicht. Nicht viele, aber sie genügen. Gepaart mit dem weißen Haar sieht aus wie eine Greisin, dabei ist sie gerade mal Ende vierzig oder Anfang fünfzig. Peinlich berührt bemerke ich, dass ich nicht mal weiß, wie alt sie genau ist. Ich rechne und stelle erstaunt fest, dass sie demnächst fünfzig wird. Eigentlich ein Geburtstag, den Menschen feiern, doch meine Mutter wird diesen besonderen Tag in ihrem Leben nicht einmal realisieren.

Ich lasse die Stille in dem Zimmer auf mich wirken, höre stattdessen in mich hinein und versuche, Frieden zu finden. Den Frieden, den ich mir so sehr gewünscht habe und der mit ein Grund ist, warum mich mein Weg hierher geführt hat. Doch ich fühle mich nicht anders.

Plötzlich bemerke ich, dass meine Hand auf ihrer liegt. Offenbar sehnt sich mein Unterbewusstsein nach dem Körperkontakt zu meiner Mutter. Anders kann ich mir das nicht erklären. Mein Erstaunen lasse ich zu und ich stelle fest, wie warm sich die Hand anfühlt, die sie nie gegen mich erhoben hat.

Geschlagen hat sie mich nie, aber das im Stichlassen hat mich mehr verletzt, als es ein Schlag jemals vermocht hätte.

Vorsichtig streiche ich über ihre Finger. „Ich bin’s, Mama. Valerie.“ Leise Worte, die in der Leere dieses Zimmers viel zu laut klingen. Dennoch lasse ich mich davon nicht beirren. „Es geht mir gut“, beginne ich und erzähle ihr dann von dem Leben, das ich jetzt führe.

Natürlich reagiert sie nicht. Aber in mir drin keimt ein wenig Hoffnung auf, dass sie doch noch da drin in diesem Körper ist und mich hört. Vielleicht kann sie so wie ich Frieden schließen.

Irgendwann erhebe ich mich, weil ich nichts mehr zu sagen habe, weil ich denke, es ist der richtige Zeitpunkt und weil ich mich an Luka erinnere, dessen Gegenwart ich gerade jetzt so dringend nötig habe. Ein wenig unwohl ist mir, aber es erscheint mir richtig, als ich mich zu ihr hinunter beuge und meiner Mutter einen Kuss auf die Wange drücke. „Ich komme wieder, Mama.“

Sie schließt ihre Augen. Hat sie mich doch wahrgenommen? Hat sie mich erkannt? Etwas in mir löst sich. Tränen verschleiern meinen Blick. Sie ist noch da. Ich bin mir sicher, dass sie noch da ist. Da drin, in dieser Hülle ohne Leben.

Für einen kurzen Moment lehne ich meine Stirn an ihre. „Versprochen“, hauche ich, dann stürze ich aus dem Zimmer. Tränen fließen über mein Gesicht und ich schluchze.

Ich kann nicht warten, bis mich der Fahrstuhl die zwei Etagen nach unten bringt. Stattdessen nehme ich die Treppe und es hilft, meine Energie ein wenig abzubauen. Stufe um Stufe werde ich ruhiger, bis ich endlich vor Luka stehe. Er nimmt mich in die Arme und ich weine. Weine wegen dem, was war und wegen dem, was ich nie hatte. Ich weine, weil meine Mutter ein so trostloses Leben führt und für einen kurzen Moment weine ich wegen meines Vaters.

Luka hält mich, schenkt mir die fehlende Geborgenheit und gibt mir alle Zeit, die ich benötige. Er fragt nicht nach. Was gut ist, denn noch bin ich nicht soweit, das gerade Erlebte in Worte zu fassen, zu sehr haben mich meine Emotionen noch im Griff.

Ich atme seinen Duft tief ein, während mein Herzschlag sich langsam wieder normalisiert, und genieße seine Nähe.

Nach einer gefühlten Ewigkeit trete ich einen Schritt zurück und wische mir die Tränen ab. „Danke.“

„Nicht dafür“, antwortet er leise und streichelt sanft meine Wange.

Ich versinke in dem sanften Braun seiner Augen, doch ein Klingeln reißt mich aus der Situation.

„Ah, das müssen deine Mädels sein“, erklärt Luka. „Sie haben vorhin schon ein paar Mal angerufen. Als es nicht aufgehört hat zu klingeln, bin ich rangegangen. Ich hoffe, das war okay?“

Lächelnd schüttle ich den Kopf. „Na klar, war das in Ordnung.“ Meine Hände finden endlich das Handy in dem Rucksack. Ich ziehe es heraus. Es ist ein Videochatanruf, den ich umgehend annehme.

Die Gesichter von Di und Millie schauen mir entgegen. Sie sehen besorgt aus.

„Hey Val!“ Di rutscht näher heran. „Geht es dir gut?“

Ergriffen nicke ich. „Ja, es geht mir ganz gut. Nicht optimal, aber okay“, gestehe ich.

Millie lächelt mich mitfühlend an. „Wir haben uns echt Sorgen gemacht. Das muss heftig für dich sein.“

Wieder nicke ich.

„Puh, echt gut, dass du jetzt nicht allein bist“, höre ich Dis Stimme. „Aber dein Luka ist echt ein Hingucker!“

Mit aufgerissenen Augen sehe ich zu dem Hingucker. Ja, er sieht tatsächlich verdammt heiß aus und er schenkt mir ein schräges Lächeln, das mir ein ganz warmes Gefühl in der Magengegend bereitet. „Ja, das ist er“, antworte ich grinsend.

Ich muss den Mädels noch ein paar Mal versichern, dass es mir gut geht. Erst als Luka sich einmischt und ihnen erklärt, dass er die Nacht bei mir verbringen wird, geben sie endlich Ruhe.

„Na dann, viel Spaß euch beiden heute Nacht!“ Di wackelt provozierend mit den Augenbrauen.

Ehe ich etwas erwidern kann, schließt sich das Chatfenster und ich sehe peinlich berührt zu Luka.

„Ich denke, den werden wir haben. Und ich werde dich auf völlig andere Gedanken bringen“, raunt er verheißungsvoll und wirft mir den Helm zu, ehe er sich auf sein Motorrad schwingt.

Mit wackligen Knien folge ich ihm, schlinge meine Arme um seinen Oberkörper und lege meinen Kopf an seinen Rücken. Oh ja, vielleicht ist es tatsächlich an der Zeit, die letzte Distanz zwischen mir und Luka zu überwinden, ein wenig Spaß zu haben und endlich Nähe zuzulassen.


Kapitel 24

♥ Millie ♥

Schon viel zu lange drücke ich mich auf dem Freiburger Bahnhof herum. Schaue in die Läden, wühle in den Auslagen. Ich suche ein Geschenk für Val, die in wenigen Tagen Geburtstag hat. Aber inzwischen fühlt es sich nur noch danach an, dass ich Zeit totschlagen will. Und weil ich ganz genau weiß, dass ich mich ohnehin nicht um das Gespräch drücken kann, zahle ich endlich die Dinge, die ich für Val ausgesucht habe.

Mein Geschenk soll etwas Besonderes sein. Und natürlich hat es etwas mit unserer Freundschaft zu tun. In dem kleinen Holzschälchen in meiner Hand hat sich inzwischen allerlei angesammelt. Material für ein Armbändchen, an dem – wenn es dann fertig ist – drei Herzen hängen sollen. Jedes ganz unterschiedlich. So wie Val, Di und ich sind. Ob sie sich darüber freuen wird?

Bevor ich mich weiter in dem Schmuckladen herumdrücken kann, bezahle ich, stecke das Tütchen in meine Tasche und schnappe meinen Trolley. Ich habe nicht alles aus Oberstdorf mitgenommen. Das habe ich einfach nicht übers Herz gebracht, weil es sich zu sehr nach Abschied angefühlt hätte.

Jan habe ich versprochen, dass ich ganz bald zurückkomme und wir dann gemeinsam umziehen. Falls ich zwei WG-Zimmer finde. Ansonsten wird er auch erst mal bei meinen Eltern unterkommen müssen – wobei sie noch nichts von ihrem Glück wissen.

Beim Gedanken an meine Eltern wird mir ganz flau im Magen. Unwillkürlich huscht mein Blick auf meine Armbanduhr. Ob sie gerade Zuhause sind? Ist es geschickter, beide gleichzeitig anzutreffen? Oder sollte ich lieber schauen, dass ich vor meinem Vater zu Hause bin? Vielleicht kann ich mit meiner Mutter allein besser reden?

Ich presse die Lippen fest aufeinander und beschließe, jetzt einfach sofort dorthin zu fahren. Es bringt nichts, mich weiter verrückt zu machen. Das ist eine Sache, die ich tun muss. Es führt kein Weg daran vorbei. Und je länger ich warte, desto unsicherer werde ich. Also straffe ich die Schultern und steuere mit dem Trolley im Schlepptau auf die Straßenbahn zu.

Während der Fahrt schaue ich immer wieder nach draußen. Die Stadt kommt mir absolut bekannt vor. Nichts hat sich sonderlich verändert – außer ein paar Baustellen, die den Verkehr aufhalten. Und dennoch fühle ich mich seltsam fremd hier. Habe ich mich in den letzten Wochen im Allgäu so sehr verändert, dass ich aus dieser Uni-Metropole herausgewachsen bin?

Je näher meine Haltestelle rückt, desto nervöser werde ich. Dabei habe ich doch nichts zu befürchten. Mit meiner Mom habe ich immerhin schon telefoniert und ihr angekündigt, dass ich kommen werde.

Mich auffressen und die Tür vor meiner Nase zuknallen werden meine Eltern wohl nicht. Und selbst wenn sie mir Vorwürfe machen – inzwischen weiß ich mich zu wehren. Schließlich bin ich ihnen nicht auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, sondern habe ein eigenes Leben. Eines, in dem ich selbst bestimmen kann, was ich will. Und besonders, was ich nicht will.

Es steht mir jederzeit frei, zu gehen. Im schlimmsten Fall miete ich mich in der Jugendherberge ein – Jan hat mir angeboten, mir finanziell unter die Arme zu greifen, bis ich selbst wieder Geld verdiene.

Ich atme tief ein und warte, bis die Straßenbahn zum Stehen kommt. Kühle Luft schlägt mir entgegen, als sich die Türen zur Seite schieben und ich aussteige. Das dumpfe Geräusch der Trolleyrollen ist fast schon einschläfernd. Ich laufe die paar Meter zu meinem Elternhaus fast wie in Trance. Tausende Male bin ich diesen Weg schon gelaufen. Nie hat es sich wie der Gang vor den Richter angefühlt. Blödsinn!, weise ich mich selbst zurecht, atme tief ein und strecke meine Schultern durch. Ich habe mir nichts vorzuwerfen. Eltern sollten ihren Kindern Wurzeln geben, wenn sie klein sind. Und Flügel, wenn sie größer werden. Von Ketten anlegen und einen Maulkorb verpassen steht nirgends etwas geschrieben.

An der letzten Ecke mache ich noch mal Halt und ziehe mein Smartphone aus der Jackentasche.

Es ist so weit! Gleich werde ich Zuhause aufschlagen und ich bin so sehr gespannt, ob sie mich mit offenen Armen empfangen! Hinter die Nachricht an meine Mädels setzte ich ein Äffchen, das sich die Augen zuhält.

Du schaffst das! Di schickt noch einen hochgereckten Daumen und setzt ein paar Küsschen und Herzchen hinterher. Es beruhigt und motiviert mich, dass meine Freundinnen mir beistehen. Dass sie an mich denken und fest daran glauben, dass ich alles schaffen kann.

Sei lieb zu deinen Eltern. Wer weiß, wie lange du sie noch hast. Val wirkt in den letzten Tagen sehr nachdenklich. Sicher hat es etwas damit zu tun, dass sie ihre Mutter im Heim besucht hat. Details hat sie noch keine erzählt und ich wollte nicht nachfragen. Sicher braucht sie noch Zeit, um alles zu verdauen. Zeit, die ich ihr auf jeden Fall geben werde. Wenn sie so weit ist, kommt sie ganz bestimmt von selbst auf uns zu.

Ich zwinge mir ein Lächeln auf die Lippen und stecke das Handy zurück in meine Tasche. Mit gestrafften Schultern und frischer Motivation bringe ich die letzten Meter hinter mich. Mein Elternhaus kommt in Sicht und ein klitzekleines bisschen fühle ich in der hinterletzten Ecke meiner Seele ein Fünkchen Vorfreude. Schließlich ist es mein Zuhause, auf das ich gerade zusteuere. Der Ort, an dem ich unendlich viele Stunden verbracht habe. Damals, als Millie noch ein kleines, stilles Mäuschen war.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Das kann nicht sein! Das darf einfach nicht wahr sein. Mit schiefgelegtem Kopf stehe ich in unserem Badezimmer, habe mein T-Shirt nach oben geschoben und mustere seitlich gedreht meinen Bauch in dem Standspiegel.

Ist der nun dicker geworden? Langsam streiche ich über meine Haut und überlege, ob ich mich anders anfühle.

War da schon immer diese kleine Wölbung unter meinem Bauchnabel?

Dann kneife ich die Augen zusammen und schüttle den Kopf.

Du spinnst, Jana!

Selbst wenn ich schwanger sein sollte, dann wäre da bestimmt noch nichts davon zu sehen. Schließlich bin ich gerade einmal zwei Tage überfällig. Zwei Tage! Und da schiebe ich schon Panik, obwohl ich meine Blutung nun wirklich nicht sehr regelmäßig habe.

Aber bisher hat es mich noch nie gestresst, mal ein bisschen darauf zu warten – da hatte ich aber auch noch keinen Sex.

Und wir verhüten nur mit Kondomen. Hoffentlich war das kein Fehler!

Ich atme tief ein und betrachte erneut meinen Bauch und dann meine Figur. Sind meine Brüste größer geworden? Nein. Fühle ich mich schwanger? Keine Ahnung.

„Sag mal! Wie lange willst du das Bad jetzt noch blockieren?“, fragt mein kleiner Bruder Jonathan und pocht lautstark an die Badezimmertür.

Seufzend lasse ich mein Shirt sinken. „Bin schon fertig.“

Eilig öffne ich Jonathan die Tür und die Art, wie er mich düster dreinblickend mit verschränkten Armen ansieht, entlockt mir ein Schmunzeln. Ich zerzause ihm verspielt seine Frisur. „Keine Sorge. Jetzt bist du dran.“

„Was machst du so lange da drin?“

„Nichts.“

„Mann, das hat vielleicht gedauert.“

„Wir haben noch ein zweites Klo, Bruderherz.“

„Ich brauche aber mein Haargel.“

Oha! Der junge Mann muss sich für seine kleine Freundin hübsch machen. Na, dann werde ich ihn mal nicht weiter stören. Lächelnd lasse ich ihn ins Bad und verschwinde in mein Zimmer.

Noch immer grübelnd sacke ich in meinen Schreibtischstuhl und lehne mich zurück. So sehr ich mich auch bemühe, mich mit den Gedanken an Millies Besuch bei ihren Eltern und Vals anstehendem Geburtstag abzulenken, fühle ich ständig in meinen Bauchraum hinein, als müsste ich es doch wissen, ob da was im Gange ist oder nicht.

Ein Baby ... ich eine Mutter? Florian der Papa. Was er wohl dazu sagen wird? Wir sind doch noch so jung. Ich sollte mein Studium beenden. Außerdem bin ich überhaupt nicht dazu bereit, eine Mama zu sein.

Der Gedanke liegt mir derart fern, dass mir die Tränen in die Augen schießen. Wie gemein für das kleine Wesen, das vielleicht in mir wächst und eine Mutter bekommt, die es nicht haben will. Wie soll ich das nur meinen Eltern beibringen?

Energisch wische ich mir die Feuchtigkeit von den Wangen und weigere mich, von einer Schwangerschaft auszugehen. So ein Quatsch! Ich sollte mir nicht unnötig Sorgen machen.

Da klingelt es bei uns an der Haustür. Ich stehe auf und kontrolliere mein Gesicht kurz in der Selfie-Kamera meines Handys. Dann eile ich nach unten, um Florian hereinzulassen, der sich für heute angekündigt hat.

Als ich die Tür geöffnet habe und Florians Lächeln sehe, wird mir augenblicklich warm und ich fühle mich so leicht, dass ich bestimmt ohne Probleme vom Boden abheben könnte.

„Hey“, sagt er und zieht mich sofort in seine Arme.

Ich presse mich an ihn, genieße den Kontakt zu ihm hemmungslos und küsse ihn innig. Seine Berührung ist inzwischen vertraut und dennoch treibt sie mir sofort den Blutdruck in die Höhe.

Alle meine Sorgen sind wie weggefegt und ich fühle nur noch Florian. Wie sehr ich diesen Kerl liebe. Das ist abartig.

Als er sich irgendwann von mir löst, blitzt es humorvoll in seinen Augen. Automatisch lächle ich ihn selig an, weil ich genau weiß, dass er schon wieder an Sex denkt. Das verrät mir jedenfalls der Druck aus seiner Hose, den ich ganz deutlich an meinem Bauch spüre.

„Wollten wir nicht eine kleine Radtour machen?“, frage ich grinsend.

„Hm“, sagt Florian und zuckt mit den Schultern, während er seine Hände auf meinen Po sinken lässt. „Das könnten wir später immer noch machen und davor eine andere kleine Tour ... oder auch eine große.“

„Überredet“, sage ich sofort.

Lächelnd ziehe ich Florian ins Haus und wir hetzen die Treppe nach oben, um möglichst schnell in mein Zimmer zu kommen.

Kaum haben wir die Tür hinter uns geschlossen, fallen wir übereinander her, als hätten wir uns Wochen nicht gesehen.

♥♥♥

♥ Millie ♥

„Oh, Millie!“ Meine Mutter reißt die Tür auf und schaut mich verwundert an.

„Mom.“ Ich zwinge mir ein Lächeln auf die Lippen. Mein rasendes Herz macht es mir dabei nicht besonders leicht.

„Hast du deinen Schlüssel vergessen? Komm rein. Ich hab es etwas eilig. Eva wartet schon auf mich. Wir wollen gleich das neue Café in der Stadt ausprobieren. Die Torten sollen dort der absolute Wahnsinn sein.“ Sie stößt die Tür auf und macht eine ungeduldige Handbewegung. Ich schiebe mich an ihr vorbei und stelle meinen Trolley in den Flur.

Irgendwie fühle ich mich wie im falschen Film. Aber meine Mutter zieht sich tatsächlich ihre Jacke an und schnappt sich die Handtasche.

„Essen ist im Kühlschrank. Vater ist heute Abend kegeln. Warte also nicht auf uns.“ Sie haucht mir einen schnellen Kuss auf die Stirn und dann höre ich auch schon die Tür ins Schloss knallen. Ungläubig starre ich ihr hinterher. Was habe ich verpasst?

Meine Eltern gehen nie aus! Schon gar nicht getrennt. Völlig überfordert zucke ich mit den Schultern und hieve meinen Koffer die Treppe hoch. Scheint, als hätte nicht nur ich mich verändert. Vielleicht tat es ja meinen Eltern gut, dass sie nicht mehr wie Satelliten um mich kreisen konnten. Dass sie sich eine andere Beschäftigung suchen mussten, da sie mich nicht mehr ständig bemuttern konnten. Wäre ja schön, wenn sie inzwischen verstanden haben, dass ich mein eigenes Leben habe. Aber so ganz traue ich dem Braten nicht.

Ein seltsames Gefühl überschwemmt mich, als ich in das weiße Zimmer trete, dass bisher mein Zuhause gewesen ist. Es kommt mir so winzig vor, dabei hat es gar nicht mal so wenige Quadratmeter. Dennoch fällt mir das Atmen schwer. Die Erinnerungen drücken mir auf die Brust. Mein Blick bleibt an der Fotowand hängen. Unternehmungen, die jemand anderes für mich geplant hat. Wo ich zwar daran teilgenommen habe, aber nie mit vollem Herzen dabei war. Eines nach dem anderen hänge ich ab, ohne Wehmut. Ohne Reue. Ich bin niemandem böse, denn es gehören immer zwei dazu. Jemand, der unterdrückt – und jemand, der sich unterdrücken lässt. Ich schätze, dass es weder meine Eltern noch Ole böse gemeint haben. Wir sind da so reingeschlittert. Aber das ist Vergangenheit.

Nachdem ich die Bilder tief in einer Schublade verstaut habe, zücke ich mein Handy und wähle Jans Nummer.

Es dauert etwas, bis er rangeht, atemlos meldet er sich schließlich.

„Hey, Süße! Bist du gut angekommen? Alles gut bei dir?“

„Ich bin etwas müde. Und verwirrt. Stell dir vor, meine Mutter tut einfach, als wäre nichts gewesen“, entrüste ich mich und lasse mich auf mein Bett sinken.

Ein Schwall Waschmittelduft dringt mir in die Nase und unwillkürlich frage ich mich, ob meine Mutter etwa das Bett frisch bezogen hat. Ich schaue mich in meinem Zimmer um, nirgends ist ein Körnchen Staub zu finden und ich bin mir fast sicher, dass ich mehr Unordnung hinterlassen habe, als ich so überstürzt ausgezogen bin. Ob das ihre Art ist, mich willkommen zu heißen?

„Und? Spielst du das Spiel mit?“, will Jan wissen.

„Keine Ahnung. Ich meine, ich habe keine Lust auf Auseinandersetzungen.“

„Ich weiß, du kleiner Harmoniesüchtling“, neckt mich Jan und ich kann förmlich sein Lächeln sehen, die Grübchen, die sich dann in seinen Wangen eingraben.

„Ich vermisse dich.“ Plötzlich habe ich einen Kloß im Hals und presse schnell die Lippen aufeinander.

„Das tue ich auch. Aber weißt du was? In ein paar Tagen komme ich zu dir. Und dann könnte es ganz eventuell sein, dass ich eine Überraschung für dich habe.“ Er klingt so fröhlich und zuversichtlich, dass mir seine Andeutungen die Schwere nehmen, die auf meiner Brust lag.

„Für mich?“

„Das wirst du dann schon sehen ...“, sagt er geheimnisvoll und entlockt mir ein neugieriges Oh.

„Du musst es mir jetzt sofort erzählen!“, drängle ich, froh über die Ablenkung.

„Niemals! Dann hätte ich doch keinen Grund, zu dir zu kommen.“

„Oh, da würden mir ja noch tausend andere Gründe einfallen.“ Ich grinse breit und schon spüre ich ein Kribbeln in meinem Bauch, Wärme in meiner Mitte. Meine Gedanken machen sich selbstständig und ich weise mich selbst zurecht, nicht in irgendwelche Fantasien abzudriften.

„So? Dennoch: Mich kriegst du nicht weichgekocht. Da kannst du noch so niedlich tun. Oder verführerisch seufzen.“

Schon steige ich auf sein Spiel ein und schicke ein Stöhnen durch das Smartphone nach Oberstdorf.

„Du spielst ein unfaires Spiel, Millie“, sagt Jan erstaunlich ernst. „Du weißt schon, dass ich gerade auf der Wache sitze und den Lautsprecher anhabe?“

Schlagartig sitze ich in meinem Bett und spüre, wie mir die Röte in die Wangen schießt. Glücklicherweise haben wir keinen Videochat, sonst würde er sehen, dass ich gerade wie ein verschrecktes Reh wirr herumschaue. Ich suche ein Loch, irgendetwas, wo ich mich hineinverkriechen kann. Unwillkürlich schlage ich mir die freie Hand vor Augen und schüttle den Kopf. Wie peinlich.

Jans Lachen dringt durch die Lautsprecher. Er kriegt sich kaum noch ein und langsam dämmert mir, dass er mich drangekriegt hat.

„Du bist echt unmöglich“, maule ich. „Wann kommst du?“

„Ich muss bis Donnerstag nächste Woche arbeiten. Dachte, danach fahre ich gleich los und kann am Wochenende vielleicht noch die eine oder andere Bude anschauen. Meinst du, bis dahin kriegst du es mit deinen Eltern klar, dass ich bei euch übernachten darf?“

Mein Herz hüpft, denn es ist nicht einmal mehr eine Woche, bis ich Jan wiedersehe. Ein Zeitraum, den ich überstehen werde.

„Du, da frage ich gar nicht lange. Wenn die blöd machen, finden wir schon eine Lösung.“ Es hört sich hart an. Aber ich habe einfach keine Lust mehr, mich von meinen Eltern abhängig zu machen. Ich erwarte einfach von ihnen, dass sie meinen Freund mit offenen Armen empfangen. Und sollte ihnen das nicht möglich sein, wäre das sehr schade, aber nichts, was mich in Verzweiflung stürzt.

„Ich freue mich auf dich. Aber ich muss jetzt auch los. Wir wollten noch einen kurzen Rundgang machen und die Sicherungen am Bührerweg checken.“

„Okay.“

„Warte, Levy will dich noch kurz sprechen.“ Ich ziehe verwundert die Augenbrauen zusammen. Doch bevor ich etwas erwidern kann, ist Jan aus der Leitung verschwunden. Dabei hatte ich ihm doch noch sagen wollen, wie sehr ich ihn liebe.

„Hey, Zuckerschnecke“, begrüßt mich Levy und ich will schon lospoltern, dass er mich ganz bestimmt nicht mit so einem blöden Kosenamen ansprechen darf, da spricht er schon weiter. „Kannst du mir vielleicht noch mal die Nummer von dem Biest geben?“

„Äh, nein!“ Verwundert schüttle ich den Kopf. Hat er sie noch alle? Was muss ich denn noch tun, um ihm zu verklickern, dass Di vergeben ist.

„Okay, schade. Und wie wäre es mit der Nummer ihres Mackers? Dem Polizisten?“

„Levy, du hast echt einen an der Klatsche! Was willst du denn mit Florians Nummer? Willst du ihm etwa einen Deal vorschlagen, dass ihr euch Di teilt?“

„Gute Idee“, überlegt Levy laut. „Aber nein. Ist was anderes. Sagen wir, es ist eine eher fachliche Frage. Meinst du, du könntest sie mir besorgen? Du hast dich doch ganz gut mit dem Bruder des Biests verstanden. Vielleicht hat er sie.“

Kurz überlege ich. Ich sollte mich ohnehin mal bei Jonas melden. Aber ganz sicher nicht wegen Florians Nummer. Wie sieht das denn aus?

„Du hast doch nur wieder irgendeinen Schwachsinn vor.“

„Diesmal nicht. Vertrau mir.“

Ich lache höhnisch auf. „Vertrauen, Levy, Vertrauen bekommt man nicht geschenkt. Und du hast mein Vertrauen schon mehr als einmal missbraucht.“

♥♥♥

♥ Val ♥

Lukas Wohnung ist genauso geschnitten wie meine, nur dass sie viel männlicher eingerichtet ist. Ein dunkelbraunes Ledersofa dominiert den Raum und ein kleiner, viereckiger Holztisch mit drei Stühlen steht neben dem Fenster. Natürlich hat er einen überdimensionalen Fernseher. Männer! Darauf zockt er auch mal gerne ein Videospiel.

Wir sitzen zu dritt an dem Tisch und essen Lasagne. Cella hat für uns gekocht und es schmeckt fantastisch. Ich genieße die Mahlzeit in vollen Zügen und denke nur für einen ganz kurzen Augenblick an die Kalorien und den Fettgehalt der Mahlzeit.

„Und du willst echt nur ne kleine Feier?“, fragt Cella ungläubig.

Ich nicke bekräftigend. Auf keinen Fall will ich, dass Luka und sie auf die Idee kommen, irgendeine große Party aufzuziehen und lauter Leute einzuladen, die ich eh nicht sonderlich mag.

„Schade“, schmollt sie.

„Es ist schließlich Vals Geburtstag, Cella. Groß feiern können wir an deinem Achtzehnten, okay?“, springt Luka mir zur Seite.

„Ja, ja, schon gut! War ja nur ne Frage. Wer kommt jetzt alles?“, will sie dennoch wissen.

Ich lächle, weil ich Cella einfach total gerne mag. Sie ist so herzlich, so voller Power und Energie, dass sie mich oft damit ansteckt. „Ihr beide, Tanita und Vasili.“

„Vasili?“, fragt Luka mit einem Grollen in der Stimme.

Mit hochgezogenen Brauen sehe ich ihn mahnend an. „Ja, Vasili kommt. Er ist ein guter Freund geworden.“

„Wenn du es sagst.“

Oh Mann! Nicht schon wieder! Ich dachte, er wäre über diese Eifersuchtssache hinweg. Doch dann zwinkert er mir schelmisch zu.

„Ich freu mich auf den Kerl. Ich mag ihn. Und solange Tanita ihn von dir fernhält, komm ich gut mit ihm zurecht.“

Kopfschüttelnd wende ich mich wieder der Lasagne zu und schiebe mir den letzten Happen in den Mund, als Cellas Handy klingelt. Sie läuft zur Couch, wo ihr Rucksack liegt, und kramt ihr Handy heraus.

Ich schiebe den Teller von mir, weil ich pappsatt bin. Cella muss mir unbedingt das Rezept verraten.

Luka greift nach meiner Hand und lässt den Daumen über meinen Handrücken gleiten. Die Berührung verursacht einen angenehmen Schauer auf meinen Rücken. Kaum, dass er seine Augen auf mich heftet, überkommt mich das Bedürfnis, ihn zu küssen. Aber ich halte mich zurück. Hier in Gegenwart von Cella will ich nicht zu intim werden. Manchmal bin ich doch extrem verkrampft.

„Ja?“, sagt Cella, als sie das Gespräch entgegennimmt. „Wer?“, fragt sie dann irritiert. Sie presst ihr Handy ein wenig fester an ihr Ohr und lauscht. Plötzlich verändert sich ihr Gesichtsausdruck und ein Lächeln legt sich auf ihr Gesicht. Ihr Blick schnellt zu mir, dann steht sie auf und verschwindet ins Badezimmer.

„Was ist denn mit deiner Schwester los?“

Luka nimmt seine Hand von meiner und hebt unwillig die Schultern an. Auf seiner Stirn hat sich eine Falte gebildet und er wirkt mürrisch. „Keine Ahnung. Seit wann weiß ich denn, was mit den Frauen los ist? Vielleicht hat sie einen Freund?“

Ich kann nicht anders und muss grinsen, denn den letzten Satz hat er mit einem Knurren rausgehauen. Er sieht aus, als würde er am liebsten jemanden ermorden. Vorzugsweise einen Kerl, der es wagt, in die Nähe seiner Schwester zu kommen. Typisch Luka. Mein beinahe Bad Boy.

Seine kleine Schwester wird es nicht leicht haben, sollte sie sich tatsächlich mit einem Freund treffen. Vermutlich wird Luka den Kerl erst einmal unter die Lupe nehmen, ihn foltern und ihm drohen, ehe er Cella erlaubt, sich mit ihm weiter abzugeben.

Mein Beschützmichitaliener hat es zwar bei mir geschafft, seine italienische Seite in Zaum zu halten, aber bei seiner Schwester wird ihm das noch viel schwerer fallen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihm gelingen wird. Auf das Spektakel bin ich schon sehr gespannt. Denn eins steht so fest wie das Amen in der Kirche: Cella wird sich das nicht gefallen lassen.

„Glaubst du?“, hake ich scheinheilig nach.

Sein Gesicht verfinstert sich noch ein bisschen mehr. Er wirft einen grimmigen Blick in Richtung Badezimmer. Klar zu erkennen ist, wie er mit sich kämpft, seiner Schwester nicht hinterherzustürmen und ihr das Handy aus der Hand zu reißen.

Ich lache los. „Oh Mann, Luka! Sie ist bald achtzehn und du nicht ihr Bodyguard. Lass ihr den Spaß!“

„Spaß? Irgend so ein Vollidiot wird ihr das Herz brechen und ich muss es dann vom Boden aufsammeln und sie trösten.“ Missmutig trinkt er von seinem Wasser und schweigt fortan.

Ich grinse immer noch, als Cella nach kurzer Zeit aus dem Badezimmer kommt. Sie sieht zufrieden aus. Ihre leicht geröteten Wangen stehen ihr gut.

Hat sie etwa wirklich einen Freund? Zumindest hat sie etwas zu verbergen. Sobald wir das nächste Mal allein sind, werde ich sie ausquetschen. Kurz überlege ich, ob ich mich dadurch nicht genauso doof verhalte wie Luka, aber dann schiebe ich diesen Gedanken weit weg. Schließlich ist es doch normal, dass man Freundinnen alles erzählt, oder?

Als ich versuche, ihre Aufmerksamkeit zu bekommen, sieht sie mich nicht an. Nanu, was ist denn jetzt los? Sie ignoriert mich, als wäre ich Luft. Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich kann nur noch nicht erkennen, was es ist. Cella kramt in ihrem Rucksack nach einem Stift und einem Zettel. Als sie beides gefunden hat, setzt sie sich auf die Couch und notiert sich eifrig etwas, das sie in ihrem Handy nachliest. Dann faltet sie das Papier sorgsam gleich zweimal und kommt zu uns.

Ohne mich anzusehen, stellt sie sich so hin, dass ich nur noch ihren Rücken sehen kann. Spinnt sie jetzt total? Habe ich irgendwas verbrochen?

„Luka“, reißt Cella ihren Bruder aus seinen Überlegungen. Als er den Kopf hebt, reicht sie ihm das Blatt.

Schade, dass ich nicht die Gesichter der beiden sehen kann. Mann, ich hasse solche Heimlichtuereien. Ja, das ist mal wieder mein Kontrollfreak-Modus, aber das ist mir im Moment egal. Ich fühle mich total mies und ausgeschlossen.

Ohne ein weiteres Wort fängt Cella an, das Geschirr abzuräumen, dabei ignoriert sie mich weiterhin. Verletzt drehe ich mich zur Seite und sehe aus dem Fenster. Doch das halte ich nicht lange aus.

Die Situation ist dermaßen außergewöhnlich, dass ich Luka anstarre. Vielleicht kann ich anhand seiner Mimik ergründen, was hier vor sich geht? Die Stirn in Falten gelegt, beobachte ich ihn, als er den Zettel auseinanderfaltet. Er fängt an zu lachen und steckt das Blatt in die Tasche seiner Jeans. Leider war es mir unmöglich, etwas darauf zu entziffern. Dann hebt er den Blick und sieht mich mit einer derartigen Unschuldsmiene an, dass ich nicht anders kann, als noch misstrauischer zu werden.

Plötzlich haben die beiden den Spieß umgedreht und ich bin argwöhnisch und eifersüchtig. Was geht da vor? Die beiden verheimlichen etwas vor mir. Wenn ich nur wüsste, was. Meine Neugier bringt mich beinahe um.

Ging es so Luka? Dann kann ich einigermaßen nachvollziehen, warum er sich so blöd verhalten hat.

Ich starre ihm weiterhin in die Augen und versuche an ihnen abzulesen, was er denkt. Nein, eigentlich will ich wissen, was auf dem Zettel steht. Und genau das frage ich ihn auch.

„Vergiss es einfach“, sagt Luka in dem Moment und grinst mich triumphierend an.

„Wie bitte?“

„Vergiss einfach, was du gerade gesehen hast und alles wird gut.“ Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. Sein Grinsen wird noch breiter, als er bemerkt, wie ungeduldig ich werde.

„Alles wird gut? War denn vorher etwas schlecht?“, hake ich nach.

Er macht eine Geste, als ob er sich mit einem unsichtbaren Schlüssel den Mund verschließt und ihn anschließend wegwirft. Dieser ... dieser ...

Dann fällt mir endlich eine schlüssige Erklärung ein und meine Gesichtszüge entspannen sich ein wenig. „Heckt ihr etwa was wegen meines Geburtstags aus?“ Ich mag zwar keine Überraschungen, aber das wäre zumindest etwas, das nachvollziehbar wäre.

Luka schüttelt den Kopf und presst die Lippen aufeinander. In seinen Augen kann ich erkennen, dass er kurz davor ist, einen Lachflash zu bekommen. Es zuckt verdächtig in seinem Gesicht.

In genau diesem Augenblick kommt Cella aus der Küche und setzt sich zu uns an den Tisch. Aus einer großen Packung verteilt sie Schokoladeneis in drei.

„Es hat nichts mit deinem Geburtstag zu tun, aber tu uns und dir selbst einen Gefallen und vergiss es einfach. Du wirst früh genug erfahren, was wir im Schilde führen und bis dahin werden wir eh nichts verraten.“ Sie sieht mich an, ohne mit der Wimper zu zucken, und schiebt sich einen Löffel mit Eis in den Mund. Dabei wirkt sie so abgebrüht, als hätte sie beim FBI gelernt, diversen Verhörmethoden standzuhalten. Seit wann ist sie so? Bisher dachte ich immer, sie wäre ein liebes Mädchen, das kein Geheimnis für sich behalten kann.

Ich zucke lapidar mit den Schultern und widme meine Aufmerksamkeit Luka, der abwehrend mit den Händen winkt und sich an seinem Eis zu schaffen macht. Dabei meidet er meinen Blick und grinst wie bescheuert vor sich hin.

Na warte! Dich werde ich noch weichklopfen.


Kapitel 25

♥ Lady Di ♥

Hm, also irgendwie ist mir ein bisschen übel. Es fühlt sich nicht gerade so an, als müsse ich jeden Moment auf die Bettdecke kotzen, aber so ein leicht flaues Gefühl im Magen lässt sich nicht leugnen.

„Florian?“, frage ich und ernte nur einen brummenden Ton des Mannes, der neben mir schläft oder besser gesagt: Geschlafen hat.

Dann bleibe ich still, weil ich nicht mehr weiß, was ich ihm eigentlich sagen wollte. Das führt natürlich dazu, dass er den Kopf hebt und mich neugierig ansieht. „Was?“, hakt er nach, aber ich drücke ihm einfach einen schnellen Kuss auf den Mund.

„Ach nichts“, wiegle ich ab, während ich ernsthaft darüber nachdenke, ob ich jetzt zum Hypochonder mutiere. Dabei wäre eine Schwangerschaft keine Krankheit.

„Sicher?“

„Ja.“

„Und ich dachte schon, du fragst endlich, ob wir etwas essen gehen. Ich hab einen Bärenhunger.“

Okay, daher kann das mulmige Gefühl natürlich auch kommen. Wann haben wir zuletzt gegessen?

„Meinst du, deine Mutter kocht etwas?“, will Florian wissen.

„Ich glaube, sie ist nicht da. Wollen wir uns etwas kochen?“

Blitzschnell schlägt Florian die Bettdecke weg und bringt mich mit der eindeutigen Aktion zum Lachen. Sein Hunger ist wirklich bemerkenswert. Ich frage mich, wo er die Massen hin schaufelt.

Dann fällt sein Blick auf meinen nackten Körper und seine Anstalten, das Bett möglichst schnell zu verlassen, scheinen augenblicklich zu verpuffen. „Wow“, macht er und starrt mich ungeniert an.

Ich folge seinem Blick auf meine Brüste. Ob er einen Unterschied sieht? Vielleicht sind sie größer geworden und ihm fällt es auf.

„Ist was?“, frage ich unsicher nach.

„Oh ja, die sind der Hammer“, bestätigt er meine Befürchtungen und ich setze mich schlagartig auf, was dazu führt, dass mein Kopf an Florians stößt.

„Aua“, beschwert er sich brummig. Dann fällt ihm auf, wie verstört ich ihn ansehe. „Was ist denn los?“

„Ist irgendetwas mit meinen Brüsten?“

Für den Bruchteil einer Sekunde sieht Florian mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Dann schleicht sich ein freches Grinsen auf sein Gesicht. „Also, wenn du so fragst: Die sind einfach perfekt. So wie alles an dir.“

Leider kann ich auf sein liebes Kompliment nicht weiter eingehen. „Nein, ich meine ... haben die sich verändert?“

„Keine Sorge. Ich mache sie dir schon nicht kaputt.“

Okay. Er hat offensichtlich keine Ahnung, worauf ich hinauswill und irgendwie ist es ja auch süß, dass er kaum den Blick von mir nehmen kann. Von daher kann ich beruhigt sein. Er hat keine Veränderung bemerkt.

„Das will ich hoffen“, scherze ich und lenke vom Thema ab. „Sollen wir mal nachsehen, was unsere Speisekammer hergibt?“

„Auf jeden Fall.“

Keine zehn Minuten später haben wir uns angezogen und stehen in unserer Küche. Immerhin habe ich neben den üblich vorhandenen Nudeln auch einiges an Gemüse gefunden, sodass wir eine Art Ratatouille mit Nudeln zubereiten können.

Wieder einmal lasse ich mich von meinem Smartphone ablenken und ich bin dankbar, dass Florian mir das Messer aus der Hand nimmt, um die Zwiebeln weiter zu schneiden.

„Was Wichtiges?“, fragt er.

„Die Mädels sind immer wichtig“, gebe ich von mir und sehe nach, was Millie mir geschrieben hat.

„Komisch“, grummle ich vor mich hin.

„Probleme?“

„Nein. Millie will die Telefonnummer von Jonas.“ Noch während ich das laut ausspreche, nimmt die Verwirrung über diese Nachfrage zu.

„Ach komm, so wie der auf Millie abfährt, haben die doch bestimmt längst die Nummer ausgetauscht“, erklärt Florian ganz locker, als wäre es überhaupt nichts Besonderes.

„Haben sie. Aber Millie hatte sie dann gelöscht, damit Jan nicht eifersüchtig wird. Und jetzt ... will sie sie noch mal haben. Muss ich mir Sorgen machen?“ Schließlich hat sie sich nach dem riesigen Drama endlich wieder mit Jan versöhnt. Ich möchte auf keinen Fall, dass es neuen Anlass für Stress gibt.

„Ist doch egal. Gib sie ihr einfach“, meint Florian.

Seine lockere Art ist mir wirklich eine große Hilfe. Während ich manche Dinge viel zu verbissen sehe, nimmt er das Leben so, wie es passiert. Allein deshalb muss man ihn lieben.

Trotzdem überlege ich noch einen Moment, ob ich Millie fragen soll, was sie vorhat, aber dann teile ich einfach die brüderlichen Kontaktdaten mit ihr. Dass er nichts dagegen hat, das kann ich mir ja denken.

Millie schickt mir sofort einen erhobenen Daumen.

Noch immer verwundert, lasse ich mein Smartphone zurück in meine Hosentasche gleiten und greife nach der Aubergine. Florian darf gerne bei seinen Freunden, den Zwiebeln, bleiben. Wir schnippeln eine Weile schweigend das Gemüse klein und ich genieße unser Beisammensein.

Als hätte Jonas es gerochen, dass wir hier kochen, erscheint er plötzlich in der Küche. Irgendwie wirkt er extrem beschwingt.

„Oh, hier wird gekocht. Lecker! Springt da was für mich ab?“, fragt er mit wippendem Gang und lächelt breit.

„Klar“, sagt Florian sofort.

Irritiert runzle ich die Stirn und überlege, ob Millie Jonas sofort kontaktiert hat.

„Gute Neuigkeiten?“, frage ich deshalb und beobachte ganz genau jede Regung im Gesicht meines Bruders. Der zuckt nur mit den Schultern und hebt den Deckel des Topfes, in dem bald das Wasser für die Nudeln kochen wird.

„Das sieht ja lecker aus“, kommentiert er und lässt seinen Blick über das geschnippelte Gemüse gleiten. Währenddessen bin ich mir ziemlich sicher, dass Millie sich bei ihm gemeldet hat, und ich kann mich nicht gegen die Neugierde wehren, die mich hartnäckig quält.

„Mal was von Millie gehört?“, frage ich und amüsiere mich darüber, dass Florian mir sanft in die Seite stößt.

„Hier probier mal“, sagt er und füttert mich mit einem übergroßen Stück Tomate, was mir erst einmal jede Möglichkeit nimmt, noch etwas zu sagen.

Leider bin ich so mit der Tomate beschäftigt, dass ich nicht in der Lage bin, meinen Bruder detailliert zu beobachten.

Männer halten wohl immer zusammen.

„Millie?“, fragt Jonas, als hätte er den Namen vergessen. Also, er ist so ein schlechter Lügner. „Nee, von der hab ich schon länger nichts gehört.“

Echt jetzt.

Was ist das hier?

„Magst du schon einmal den Tisch decken?“, fragt Florian Jonas und der ergreift den Rettungsanker sofort. Mit schnellen Schritten eilt er zu dem Schrank, in dem wir das Geschirr aufbewahren.

Kaum ist Jonas außer Hörweite, drücke ich mich an Florian und nähere mich seinem Ohr. „Warum darf ich ihn nicht ein bisschen damit ärgern?“

„Weil das bei euch in der Familie wirklich schlimm ist. Jeder weiß alles über den anderen. Es wird Zeit, dass ihr euch mehr Privatsphäre gönnt.“

„Und ausgerechnet bei Jonas soll das jetzt anfangen?“ Das ist unfair. Ich finde, es könnte mit mir anfangen und Jonas soll mir gefälligst alles über Millie erzählen.

„Wäre ein guter Zeitpunkt.“

Seufzend schiele ich zu Jonas, der die Teller klappernd auf dem Tisch verteilt, und gebe mich geschlagen. Besänftigt wende ich mich dem Nudeltopf zu, in dem das Wasser längst sprudelt.

„Florian? Wollen wir eigentlich mal unsere Nummern tauschen? Falls mal was mit Jana ist, dann kann ich dir Bescheid geben?“, fragt Jonas plötzlich und hört sich dabei an, als wäre es das Normalste auf der Welt, aber ich kann die Anspannung in seiner Stimme hören.

„Wieso? Was soll denn sein?“, sage ich etwas zu laut und merke, wie verkrampft ich bin. Der heiße Dampf des kochenden Wassers erhitzt mein Gesicht, aber ich glaube, mir würde jetzt auch ohne Wärme von außen heiß werden.

„Na ja, wenn du mal krank bist, oder so“, sagt Jonas und weicht meinem Blick aus.

Krank oder schwanger?

Beinahe hätte ich laut nachgefragt. Ob Jonas mir etwas ansieht, was ich selbst noch nicht richtig sehen kann.

„Warte“, reagiert stattdessen Florian. Jetzt ist er es, der sein Handy hervorholt und nach seiner Nummer zu suchen scheint.

Routiniert zückt Jonas seines und schon wird die Rufnummer ausgetauscht.

Währenddessen versuche ich, einen klaren Gedanken zu fassen. Hat das nun was mit Millie zu tun? Oder was wird hier gespielt?

Na warte, Jonas!

Wenn wir später unter uns sind, dann bekomme ich schon aus dir heraus, was los ist. Für den Moment sollen die Jungs ruhig ihre Daten tauschen.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Es kommt mir schon etwas seltsam vor, dass ich gerade täglich mit Jonas chatte. Das, was wir texten, ist harmlos, aber ich habe seine unkomplizierte Art vermisst. Er bringt mich zum Lachen, und da die Tage sich hier in Freiburg wie Kaugummi ziehen, ist jede Abwechslung willkommen. Ich hätte genügend zu tun, und bin auch nicht untätig, sortiere meine Sachen, um alles für einen baldigen Auszug vorzubereiten. Ich tapeziere die Freiburger Innenstadt mit Flugblättern, über die ich ein WG-Zimmer suche, und war auch bei meiner zukünftigen Arbeitsstelle, um noch einmal abzuklären, ob ich noch etwas an Arbeitsmaterial oder sonstiger Ausstattung benötige. Langsam wird es ernst.

Es tutet jetzt schon zum zehnten Mal und ich will schon resigniert auflegen, als sich Jan atemlos am anderen Ende der Leitung meldet.

„Hey, hast du gerade Dienst?“, will ich wissen. Selbstverständlich gehen seine Einsätze vor. Das, was ich ihm zu sagen habe, fällt mir ohnehin schwer, da kann ich mich auch noch etwas davor drücken. Millie!, ermahne ich mich selbst, weil ich erkenne, wie ich wieder in alte Muster zurückfalle.

„Nein, wir waren nur grad draußen und ich hatte das Handy drin liegen. Mit deinem Anruf habe ich ehrlicherweise nicht gerechnet.“

„Ja, ich wollte ...“ Ich atme noch einmal tief durch. „Wir wollten doch immer ehrlich sein. Und ich ... ich habe was mit Jonas.“

Stille.

„Äh, Mist nein. Verdammt!“ Wo ist denn bitteschön diese verdammte Rückspultaste? Was ist in mich gefahren? Schnell schlage ich mir die Hand vor den Mund, bis ich mir sicher bin, dass kein weiterer Blödsinn aus meinem Mund purzelt. „Ich habe natürlich nichts mit Jonas. Es ist nur, dass ich gerade mit ihm ab und zu texte. Und da ich nicht will, dass du etwas Falsches denkst ...“

„Mit so einem Versprecher passiert das garantiert nicht!“, scherzt Jan. „Ich hänge übrigens gerade an der Herz-Lungen-Maschine, die Levy angeworfen hat, nachdem du deinen Spruch rausgehauen hast.“

Es raschelt in der Leitung.

„Bist du bescheuert?“, schreit Levy charmant wie immer in Jans Smartphone. „Du bringst meinen besten Freund noch um.“

Er gibt mir nicht einmal eine Gelegenheit, mich zu verteidigen, aber bei dem ist ohnehin Hopfen und Malz verloren.

„Hör nicht auf den“, rät mir Jan lachend.

„Ach der ... der ist doch schuld daran, dass sich Dis Bruder jetzt ständig meldet. Ich hatte ja seine Nummer schon gelöscht. Aber Levy wollte ganz dringend polizeilichen Rat und hat mich gebeten, über den Umweg Jonas Florians Nummer rauszubekommen. Weißt du vielleicht, was er verbrochen hat?“ Plötzlich fällt der Groschen. „Hängst du da vielleicht mit drin?“

In meinem Kopf rattert der wildeste Krimi, in dem Jan Levys Komplize ist. Raub? Banküberfall? Arglistige Täuschung? Mord schließe ich aus – Jan könnte keiner Fliege etwas zuleide zu tun.

„Was? Äh, Millie, du sprichst mal wieder in Rätseln. In was soll ich mit drinstecken?“ Jan klingt tatsächlich verwirrt. Aber das ist besser als die Reaktion, mit der ich gerechnet habe nach meiner Beichte, mit Jonas zu chatten.

„Na, in dieser Levy-Polizeisache.“

„Was hat Levy mit der Polizei zu tun?“ Jetzt hat mich Jan so weit, dass ich selbst verwirrt bin. Ich schüttle den Kopf, um wieder klarer zu sehen.

„Keine Ahnung. Frag du ihn doch. Der sitzt doch neben dir“, rate ich ihm und hoffe, endlich Licht ins Dunkel zu bekommen.

„Mach ich. Und was war jetzt mit Jonas?“ Mist, ich dachte, bei dem ganzen Kuddelmuddel hätte Jan das vergessen. Resigniert vergrabe ich meine Hand in den Haaren.

„Nichts. Ich texte mit ihm“, sage ich möglichst entspannt. Schließlich brauche ich Jans Erlaubnis nicht. Ich kenne meinen Platz inzwischen und der ist an der Seite von Jan und von niemand anderem. Aber das bedeutet ja nicht, dass ich deshalb mit niemandem mehr sprechen darf.

„Okay.“

Ich mache mich schon auf eine lange Diskussion gefasst. Aber die kommt nicht. Nur dieses eine Wort, das so viel aussagt. Nur was?

„Okay?“, hake ich daher unsicher nach.

„Ja. Okay.“ Ich kann sein Grinsen förmlich durch die Leitung sehen. „Was willst du hören, Millie? Etwa, dass ich es scheiße finde? Dass ich es super finde? Was? Ich vertraue dir, Millie. Also ist es schlicht und einfach: okay.“ Er macht eine Pause. „Okay?“

Es klingt wie ein Echo und ich muss fast kichern. Aber nur fast, denn das mit dem Vertrauen höre ich natürlich gerne. „Danke“, flüstere ich und atme tief ein. „Und jetzt krieg endlich aus Levy raus, was er von Dis heißem Polizisten wollte. Ich sterbe sonst vor Neugier.“

Jan lacht und wir quatschen noch ein bisschen miteinander. Jetzt, wo das mit Jonas geklärt ist und ich keine Geheimnisse mehr habe, fällt es mir wieder leicht, mich mit Jan zu unterhalten. Und dennoch wundert es mich, dass er so locker mit der Jonas-Sache umgeht. Ich glaube, ich an seiner Stelle hätte anders reagiert.

♥♥♥

♥ Val ♥

Mein Herz schlägt mir wild in der Brust. Noch einmal werfe ich einen Blick in den Spiegel und sehe in große Augen, die völlig unsicher wirken. Val, das Weichei, is in the house. Zittrig atme ich ein und versuche mich ein wenig zu beruhigen, doch das ist leichter gesagt als getan.

Gleich kommt Luka und heute will ich endlich weiter gehen. Unsere Beziehung auf ein anderes Level heben. Ihm alles geben.

Ich hatte zwar schon Sex, doch so wirklich schön fand ich es nicht. Die Geschichten von anderen lassen mich jedes Mal ratlos zurück. Für mich war es immer etwas gezwungen und den sogenannten Höhepunkt habe ich mit einem Mann noch nie erreicht. Ich bin verkrampft, habe Angst mich zu weit zu öffnen und verletzbar zu sein. Liebe habe ich eh nie empfunden. Nicht, bis ich Luka in mein Leben gelassen habe. Doch gerade deshalb bin ich so megamäßig aufgeregt. Ich will, dass es ihm gefällt. Dass ich ihm gefalle.

In drei Stunden habe ich Geburtstag und Luka und ich werden zusammen hineinfeiern. Und damit es etwas ganz Besonderes wird, habe ich mir vorgenommen, heute den nächsten wichtigen Schritt zu gehen. Luka wartet darauf, dass ich das tue. Er will mich nicht unter Druck setzen, was ich ihm hoch anrechne. Aber genau deshalb haben wir es bisher nicht geschafft, weiter zu kommen, als zu kuscheln. Weil ich noch nicht so weit war.

Beinahe fühlt sich meine Aufregung an, als wäre es das erste Mal, was bedingt ja auch stimmt. Das erste Mal mit Liebe. Das erste Mal mit Luka.

Als es klopft, zucke ich erschrocken zusammen. Da ist er schon. Ob Luka mir ansehen wird, was ich im Schilde führe? Allein der Gedanke treibt meinen Puls noch weiter in die Höhe. Es soll ja nicht rüberkommen, als hätte ich das geplant. Auch wenn es so ist. Luka soll denken, dass es spontan und ungeplant geschieht. Vermutlich würde er sich schlapp lachen, wenn er mitbekäme, wie sehr ich mir bereits im Kopf alles ausgemalt habe. Er ist und bleibt ein Gegner von Miss Correctness. Gerade gestern hat er mir gesagt, dass diese Art mich blockiert und mir so viel Freude im Leben nimmt. Irgendwie hat er ja recht. Und ich bin ja auch auf dem Weg, mich zu bessern und entspannter an alles heranzugehen. Aber man ändert sich eben nicht von einem auf den anderen Tag.

Mit klopfendem Herzen greife ich nach der Klinke und öffne ihm mit einem Lächeln die Tür. Da steht er. Mein Beschützmichitaliener. Mein Freund. Luka. Sein Haar steht zerzaust in alle Richtungen ab und sein Duft berauscht mich schon beim ersten Wahrnehmen.

„Hi“, begrüßt er mich und sieht mich mit gerunzelter Stirn an. Kurz schüttelt er den Kopf, als gefiele ihm nicht, was er sieht, dann drückt er mir einen solch gefühlvollen Kuss auf meine Lippen, dass mein Gehirn sich einfach in den Standby-Modus schaltet.

Warm und weich erobert sein Mund meinen. Seine Hände gleiten besitzergreifend über meinen Rücken und er zieht mich in eine warmherzige Umarmung. Als er sich von mir löst, liegt ein schelmisches Grinsen auf seinen Lippen. „Vergiss einfach all deine Pläne und lass uns einfach zusammen eine DVD schauen. Kein Sex, Val.“

Erschrocken japse ich nach Luft. Woher weiß er das? Ich muss mich irgendwie verraten haben. Nur mit was? Er scheint mich schon besser zu kennen, als es mir bisher bewusst war. Doch das macht mir keine Angst. Es ist eher so, dass ich das Gefühl habe, endlich angekommen zu sein.

Was soll ich jetzt machen? Ich hatte es mir doch vorgenommen und ich hatte mich auch darauf gefreut. Ein wenig resigniert lasse ich die Schultern hängen und mache ihm Platz.

Mit zwei Schritten tritt er in meine Wohnung und schließt die Tür. Seine warmen braunen Augen sehen mich wissend an und er fährt mit seiner Hand über meine Wange. „Ich hab uns Popcorn mitgebracht und eine Auswahl an DVDs. Den ersten Film darf ich entscheiden und den zweiten dann du.“

„Wieso darf ich erst den zweiten Film aussuchen?“, will ich schmollend wissen. „Wenn ich schon nicht entscheiden darf, wann wir miteinander schlafen.“

„Ganz einfach. Noch hast du nicht Geburtstag.“ Zwinkernd stellt er seinen Rucksack auf den Stuhl und packt alles aus, was er mitgebracht hat. Meinen letzten Satz ignoriert er einfach.

Ach, was soll’s? Es wird auch so ganz bestimmt ein schöner Abend. Neugierig werfe ich einen Blick über seine Schulter. „Ein ganzes halbes Jahr?“

„Na ja, Cella meinte, den mögen Frauen und ich soll wenigstens einen Film mitnehmen, den du freiwillig auswählen würdest.“ An seinem Gesichtsausdruck kann ich erkennen, dass er nicht so überzeugt von dem Film ist.

„Der ist viel zu traurig“, sage ich entschieden und sehe, wie er erleichtert ausatmet. Nein, auf einen Film, bei dem man weinen muss, habe ich definitiv keinen Bock. „Welchen hast du für den Anfang ausgesucht?“

„Pets.“ Auf seinem Gesicht breitet sich ein Grinsen aus und er sieht hoch zufrieden aus, weil ich nachgegeben habe.

„Pets? Ein Zeichentrickfilm?“ Ist das sein Ernst? Doch er nickt und untermauert damit seine Worte. „Wenn du meinst ...“

„Ja, du wirst sehen. Der ist echt zum Lachen, auf jeden Fall besser als dieser depressive Film.“

Also gut, anstatt Sex zu haben, werden wir uns also einen Kinderfilm anschauen. Nicht ganz das, was ich mir vorgestellt habe, aber ich bin dennoch glücklich, denn Luka ist bei mir.


Kapitel 26

♥ Lady Di ♥

Was ist das hier? Was soll dieser ganze Scheiß! Nicht nur, dass Jonas sich seit Tagen standhaft weigert, mir zu sagen, warum er unbedingt Florians Telefonnummer haben wollte. Nein, jetzt bekomme ich auch noch mit, dass er mit Millie schreibt.

Nur durch Zufall habe ich eine Nachricht auf dem Display seines Smartphones aufploppen sehen, weil er es in der Küche hat liegenlassen.

Okay, mal ganz ruhig!

Es ist ja nicht ungewöhnlich, wenn man seine Nummern austauscht, aber irgendwie spielen hier alle verrückt.

Oder bin ich das? Weil ich schwanger bin ... sein könnte.

Ja, ich warte noch immer auf meine Tage und so langsam verliere ich die Geduld. Da ist es doch ganz schön, wenn man sich mit den Nachrichten des Bruders etwas ablenken kann.

„Was schreibt ihr euch so?“, frage ich Jonas, der es sich auf einer unserer Sonnenliegen auf der Terrasse gemütlich gemacht hat.

Vor ein paar Minuten habe ich ihm sein Handy gebracht und beobachtet, wie er mit einem freudigen Lächeln im Gesicht eine Nachricht an Millie getippt hat. Dann hat er sich zurückgelegt und wohl gemeint, meine Neugier wäre damit gestillt.

„Hä?“, fragt er nach, weil er nun schon zum wiederholten Male seine überdimensionalen Kopfhörer abnimmt.

„Was ihr euch so schreibt?“, hake ich nach, während er sich aufrichtet.

„Oh Mann, echt jetzt? Das geht dich überhaupt nichts an, okay?“ Mein Bruder lässt die Kopfhörer zurück auf die Ohren schnellen, aber er setzt sich komplett auf. Bestimmt wird es ihm zu ungemütlich hier auf der Terrasse, wenn seine Schwester beschlossen hat, ihn mit Fragen zu löchern.

Seine nackten Füße berühren gerade den gepflasterten Boden, da sitze ich längst neben ihm, um ihn mit großen Augen anzusehen.

Hörbar ausatmend nimmt er den Kopfhörer ab. „Ich versuche schon nicht, sie ihrem Jan auszuspannen.“

„Danke, das wollte ich hören“, sage ich lächelnd und bin froh, dass Jonas mir freundschaftlich seinen Arm auf die Schulter legt.

„Nervensäge“, raunt er und schüttelt dann über mein breites Grinsen den Kopf. „Vor dir kann man aber auch wirklich gar nichts geheim halten.“

„Ich hasse Geheimnisse und Überraschungen“, platzt es aus mir heraus. Dabei denke ich weniger an Millie und Jonas, sondern mehr an meine überfällige Periode.

„Manchmal muss man sich überraschen lassen“, sinniert Jonas, als habe er eben den philosophischen Leitsatz des Jahres kreiert.

„Und wenn ich nicht will?“

Wie oft habe ich in den letzten Tagen darüber nachgedacht, was ein Baby für mein Leben bedeuten würde.

„Ach komm. So schlimm wird es schon nicht werden“, erklärt Jonas wie aufs Stichwort und plötzlich wird mir klar, dass er auf keinen Fall von meiner vermuteten Schwangerschaft sprechen kann. Hier geht es um etwas ganz anderes.

„Was? Von was redest du?“, hake ich nach.

„Ich? Von nichts“, rudert Jonas zurück, aber ich kenne ihn zu gut. Er verheimlicht etwas vor mir. Da bin ich mir ganz sicher.

„Jetzt sag schon.“ Wenn jemand Geheimnisse vor mir hat, dann werde ich ziemlich sauer. Wie gesagt: Ich hasse Geheimnisse und Überraschungen.

„Es ist nichts. Du hast doch davon angefangen. Was ist denn mit dir los?“ Mit einem Mal sieht Jonas mich ehrlich besorgt an und ich würde ihm gerne sagen, was mich belastet. Aber ist es nicht zu früh, mit jemandem darüber zu sprechen? Schließlich würde ich viel Wirbel veranstalten, ohne zu wissen, ob es wirklich einen Anlass dafür gibt. Trotzdem will ich Jonas nicht anlügen.

„Mir geht es nicht so gut“, gebe ich daher zu und merke, wie sehr mir meine Ehrlichkeit zusätzlich auf die Stimmung schlägt. Ich könnte auf der Stelle losheulen.

„Hey“, brummt Jonas sofort, als er meinen Stimmungswandel erkennt. Er zieht mich an sich und drückt mich fest. „Das wird schon wieder. Kann ich dir irgendwie helfen?“

„Nein.“

„Soll ich Florian anrufen?“, fragt er ernst, fängt dann aber sofort an zu lachen, als er meinen tödlichen Blick auffängt.

„War nur eine Frage!“, besänftigt er mich und mit einem Mal muss ich selbst darüber lachen.

„Ruf ihn ja nicht an“, kommentiere ich augenrollend. „Ich weiß schon, was ich tun muss, damit es mir wieder besser geht.“

Na ja.

Keine Ahnung, ob es mir danach besser geht, aber ich muss einfach wissen, ob ich schwanger bin oder nicht. Erst dann kann ich überhaupt darüber nachdenken, welche Schritte anstehen.

„Alles klar. Du weißt, dass du immer kommen kannst, wenn du Hilfe brauchst.“

„Ja, danke.“

Wow! Mit Gänsehaut wird mir bewusst, was für ein Glück ich doch mit meiner Familie habe. Voller Zuversicht stelle ich fest, dass – ganz egal, was passieren wird – ich niemals allein sein werde und das macht mir Mut.

Bevor ich jetzt wirklich noch zu heulen anfange, stehe ich auf und hoffe, dass Jonas sich wieder hinlegt und den Rest des Tages genießen kann. Tatsächlich wartet er noch kurz ab, dann gleitet er zurück auf die Liege und schließt die Augen.

Entschlossen eile ich in mein Zimmer, um meinen Geldbeutel zu holen. Heute wird für Klarheit gesorgt. Auf zur Apotheke, einen Schwangerschaftstest besorgen. In einen Drogeriemarkt fahre ich mit Sicherheit nicht mehr.

Nach dem wunderbaren Einkaufserlebnis mit dem merkwürdigen Kerl beim Kondome-Kauf ist mein Bedarf gedeckt. Nicht zu vergessen, dass ich damals auch noch Simon an der Kasse getroffen habe. Nee, diesmal bevorzuge ich eine kleine Apotheke und dafür bezahle ich auch gerne ein bisschen mehr für den Test.

Einige Minuten später sitze ich auf meinem Fahrrad und düse in Richtung der Marien-Apotheke. Das Gute an Fürstenfeldbruck ist, wir haben mindestens zehn Apotheken und da ich nicht vorhabe, die zu besuchen, in der meine Familie mit Vorliebe einkauft, werde ich eine kleine Fahrradtour unternehmen.

Als ich schließlich vor dem gelbgestrichenen Eckhaus mit den knallorangen Markisen bremse, weiß ich nicht mehr genau, welchen Weg ich eigentlich genommen habe. Die ganze Zeit über war ich derart mit meinen wirren Überlegungen beschäftigt, dass ich die Welt um mich kaum wahrgenommen habe.

Routiniert greife ich nach dem Schloss meines Fahrrades und kette es an den Laternenpfosten, der direkt vor dem Eingang zur Apotheke steht.

Schon betrete ich das Geschäft und gehe zielstrebig bis zu den Beratungstresen durch.

Ich habe Glück. Außer mir ist momentan kein Kunde hier und die Frau, die aus einem hinteren Raum erscheint, um mich zu bedienen, ist mir völlig unbekannt.

„Hallo“, sagt sie freundlich lächelnd. „Was kann ich für Sie tun?“

„Ich hätte gerne einen Schwangerschaftstest.“

„Soll es ein Frühtest sein?“

„Keine Ahnung.“ Ich will einfach nur diesen verdammten Test kaufen, und zwar schnell.

„Sind Sie schon überfällig?“

„Ja. Eine Woche ungefähr.“

„Dann reicht ein normaler. Ich hole Ihnen einen.“

Schon verschwindet die Frau wieder im versteckten Bereich der Apotheke. Hinter mir öffnet sich die Ladentüre und ich drehe mich automatisch um. Eine Frau betritt den Laden. Puh! Kein bekanntes Gesicht. Glück gehabt.

„So, das wäre jetzt ein normaler Test. Wissen Sie, wie Sie vorgehen müssen?“, fragt in dem Moment die Mitarbeiterin der Apotheke. Als ich mich wieder nach vorne wende, liegt da schon der Test auf dem Tisch und ich sehe ins Gesicht der lächelnden Angestellten.

„Ja, ich lese die Anleitung“, sage ich rasch.

Glücklicherweise tippt die Frau bereits den Preis in die Kasse und ich beeile mich mit dem Bezahlen.

Die andere Kundin hat sich derweil mit einem Rezept in der Hand an den Beratungsbereich ein Stück entfernt neben mir gestellt. Momentan scheint aber wohl kein zweiter Mitarbeiter anwesend zu sein, weshalb sie warten muss. In dem Moment treffen sich unsere Blicke.

„Ach, du bist das!“, sagt die Frau überrascht und ich reiche zitterig meinen Schein an die Apothekerin, um die andere Kundin dann fragend zu mustern.

„Aus dem Aktmalkurs“, erinnert mich die Frau.

Scheiße. „Ach ja. Jetzt ... tut mir leid. Hab dich nicht erkannt.“ Ehrlich gesagt erinnere ich mich nur vage an die Kursteilnehmerin, die sich aber dafür umso mehr an mich.

„Karin“, sagt die Frau und deutet auf sich. „Schade, dass du nicht mehr da warst. Wie geht es dir?“, fragt Karin nun und nähert sich mir. Hastig greife ich nach dem Wechselgeld und dem Beleg, um alles in meinem Geldbeutel zu verstauen.

„Mir geht’s gut, aber die Prüfungen und so. Immer viel zu tun.“

Ich kann den Moment erkennen, an dem Karins Blick auf den Schwangerschaftstest fällt. „Ich hab gehört, du bist mit dem Enkel von Margot zusammen. Sie hat es beim letzten Treffen ganz begeistert erzählt.“

Ja. Hihi. Ob sie immer noch so voller Euphorie ist, wenn sie erfährt, dass ihr Enkel mich geschwängert hat ... haben könnte. „Oh, ja, das freut mich.“ Ich hab echt andere Probleme als Florians Omi. Dass ich damals ausgerechnet bei ihr im Aktmalkurs gelandet bin, grenzt genauso an ein Wunder wie die Tatsache, dass ich hier jetzt einer der anderen Teilnehmerinnen begegne. Weil es plötzlich so still ist, greife ich nach dem Test und verstaue ihn schnell in meiner Tasche.

„So, ich muss dann mal wieder ...“, sage ich und deute in Richtung der Ausgangstür.

„Ciao und lass dich mal wieder bei uns blicken“, gibt mir Karin noch mit auf den Weg.

Nach der Verabschiedung hetze ich aus der Apotheke. Kaum im Freien angekommen, schnappe ich erst einmal nach Luft und stütze mich kurz mit den Händen auf den Knien ab, als hätte ich soeben einen Sprint hingelegt.

Mein Herz klopft wie verrückt und ich warte ab, bis es sich einigermaßen beruhigt hat.

Dann wende ich mich meinem Fahrrad zu, um das Schloss zu lösen.

„Oh, du bist mit dem Fahrrad da. Sportlich“, sagt Karin hinter mir. Mann! Sie war verdammt schnell.

Nickend schenke ich ihr ein Lächeln, mache mich aber daran, meinen Drahtesel zu schnappen und schnellstmöglich hier wegzukommen.

„Vielleicht kommst du ja doch mal wieder in die Gruppe. Dann könnten wir dich mit rundem Kugelbauch zeichnen.“ Während Karin das sagt, hat sie sich schon in Bewegung gesetzt, aber sie beschreibt mit einer Handbewegung eine deutliche Kurve auf der Höhe ihres Bauches, sodass ganz unmissverständlich ist, was sie meint.

Oh nein!

„Jaha, das wäre toll, aber der Test ist für eine Freundin“, rufe ich ihr noch nach. Sie reagiert nicht mehr darauf.

Ich glaube, ich stecke ganz tief in der Scheiße.

♥♥♥

♥ Val ♥

Einige Zeit später liegen wir zusammen auf der Couch und lachen, bis uns die Tränen kommen. Der Film ist total lustig und ich bin begeistert von Lukas Auswahl. Er hat genau den richtigen Film ausgesucht, um mir die Anspannung zu nehmen. Von allein wäre ich nie auf die Idee gekommen, einen Kinderfilm zu schauen. Oder besser gesagt, einen Animationsfilm. Doch er hat geahnt, dass ich mal wieder etwas plane und organisiere, und dadurch mehr als aufgeregt bin und mich selbst blockiere. Mein Herz weitet sich noch ein wenig mehr für ihn. Ich bin auf Gedeih und Verderb in diesen Kerl verliebt, aber es macht mir keine Angst mehr. Denn ich weiß, dass ich bei ihm in Sicherheit bin. Er wird mich nicht verletzen, vielmehr ist es so, dass ich mich auf ihn verlassen, ihm vertrauen kann. Ein neues Gefühl, ein schönes obendrein.

Ich schmiege mich an seine Brust, und er streichelt liebevoll immer wieder über meine Schulter. Unter meiner Wange spüre ich seinen Herzschlag und ich schließe für einen kurzen Moment die Augen. Seine Arme schenken mir Geborgenheit und wie von selbst legt sich ein Lächeln auf meine Lippen.

Ich bin glücklich. Nicht nur so ein bisschen. Nein. Es ist absolutes Glück. Ich habe endlich mit meiner Vergangenheit abgeschlossen und bin bereit, nach vorne zu schauen – in meine Zukunft. Und Luka spielt da eine große Rolle, zumindest wenn es nach mir geht.

Tief sauge ich seinen Duft ein, der mich seufzen lässt. Dieses Zeugs müsste es in kleinen Dosen geben, sodass ich es mitnehmen und immer dann inhalieren könnte, wenn ich gerade down bin. Ja, das wäre es. Lächelnd schmiege ich mich noch ein wenig fester an ihn.

Doch plötzlich verändert sich etwas. Es ist, als würde die Luft sich aufladen, zähflüssiger werden. Langsam öffne ich die Augen und es scheint mir, als ob das Licht schummriger geworden sei und Lukas Duft noch intensiver in meine Nase dringen würde. Die Geräusche des Films klingen aus dem Fernseher und die drei Kerzen, die wir auf dem Tisch angezündet haben, flackern geheimnisvoll. Nicht nur mein Herzschlag beschleunigt sich, auch der von Luka. Hart und schnell dringt der Klang an mein Ohr und mein Herz passt sich seinem Rhythmus an.

Zaghaft hebe ich den Kopf, weil ich das Kribbeln in meinem Magen nicht länger ignorieren kann. Im Hintergrund höre ich Musik. Offenbar ist der Film zu Ende, doch ich trauere keinen Moment der Tatsache hinterher, dass ich das Finale verpasst habe. Das hier ist so viel besser als jeder Film. Das ist das reale Leben und ich sauge jede Einzelheit in mir auf. Verinnerliche sie und speichere sie als Erinnerungen ab, damit ich immer wieder diesen Moment abrufen kann.

Luka zieht geräuschvoll den Atem ein. Unsere Blicke begegnen einander und auf seinem Gesicht erscheint ein sanftes Lächeln. Ich liebe es, wenn er mich so ansieht. Er hat es drauf, mir mit einem einzigen Blick das Gefühl zu geben, der wichtigste Mensch für ihn zu sein.

„Hey“, flüstert er zärtlich.

Ich kann nicht anders, als ihn anzustrahlen und mit demselben Wort zu antworten. Es ist, als würde diese eine Silbe all unsere Gefühle gebündelt ausdrücken. Langsam dreht sich Luka zur Seite, stützt seinen Kopf auf seinem Arm ab und lässt seine Hand vorsichtig über meine Wange gleiten, als hätte er Angst, sie zu beschädigen. Wie der Flügelschlag eines Schmetterlings gleiten seine Finger über meine Haut und ich schmiege mich in seine Hand, um ihm noch näher zu sein.

Mit geschlossenen Augen genieße ich seine Berührung, erfasse mit all meinen Sinnen, wie seine Finger an meinem Hals hinab wandern. Dann spüre ich seine Lippen auf meinen. Zuerst zärtlich, tastend, dann fordernder und im nächsten Moment überschwemmt mich eine Leidenschaft ungeahnten Ausmaßes.

Ich öffne meine Lippen, gewähre ihm Einlass und unsere Zungen treffen sich zu einem Tanz, der so perfekt ist, dass ich alles um mich herum vergesse.

Oh ja, ich bin angekommen. Ich will Nähe und werde sie von nun an gierig annehmen und ebenfalls geben. Luka ist wie ein Teil von mir und ich werde ihn nie wieder von mir stoßen.

♥♥♥

„Happy Birthday, du Sexgöttin!“ Luka zwinkert und beugt sich zu mir herab, um mir einen innigen Kuss zu schenken.

Nun ist es doch so passiert, wie ich es geplant hatte. Aber irgendwie auch nicht. Denn es war spontan, weil wir beide es so wollten. Es war phänomenal, weltverändernd und endlich weiß ich, wie es ist, wenn man Liebe macht. Wenn man bereit ist, alles zu geben und auch alles zu nehmen. Noch immer sind meine Wangen feucht von den Tränen des Glücks, die hinterher nicht mehr zurückzuhalten waren. Luka hat lächelnd den Kopf geschüttelt und mir jede einzelne von den Wangen geküsst.

Liebe ist so markerschütternd, dass es einem die Sprache verschlagen kann, die Welt verändern und Menschen von den Füßen reißen kann. Und ich muss zugeben, dass Sex nicht gleich Sex ist. Mit Luka ist es etwas ganz anderes. Es hat etwas in meinem Innern berührt und es war so schön, dass ich mir nicht vorstellen kann, jemals wieder darauf zu verzichten.

„Sexgöttin?“, frage ich mit gerunzelter Stirn, dennoch fühle ich mich geehrt.

Doch Luka geht nicht auf meine Frage ein. Seine Augen sind ganz fest auf meine gerichtet, dringen tief in meine Seele ein, wo er schon seit einiger Zeit einen festen Platz sein Eigen nennt. „Du bist einfach alles für mich, Val.“

Kurz bleibt mir die Luft weg und mein Herz setzt einen Schlag aus. Mein trockener Mund hindert mich daran, das erste Wort locker über die Lippen zu bringen, aber dann räuspere ich mich und sage mit fester Stimme: „Das trifft sich gut, geht mir mit dir genauso.“

Gelöst lachen wir zusammen. Auch das können wir gemeinsam. Müde lege ich meine Stirn an seine und atme tief ein. Seine Arme schließen mich ein und ich spüre seine Haut auf meiner. Nehme wieder wahr, in welch intimer Situation wir uns befinden und erneut flammt in mir Lust auf.

Geburtstag kann tatsächlich etwas Wunderschönes sein. So wunderschön wie das, was zwischen Luka und mir ist.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Nervös schaue ich auf die Uhr, doch der Zeiger hat sich seit dem letzten Mal nur wenige Millimeter bewegt. Fast ist es, als hätten Jan und ich uns seit einer Ewigkeit nicht gesehen. Angefühlt hat es sich jedenfalls so, dabei sind gerade einmal ein paar Tage vergangen, seit ich nach Freiburg gefahren bin. Aber endlich hat das Warten ein Ende.

Auf meiner Unterlippe kauend stehe ich am Gleis eins, auf dem der Zug aus Mannheim ankommen wird. Wenn das mit dem mehrfachen Umsteigen geklappt hat, wird Jan darin sitzen. Dann wird er gleich seine starken Arme um mich schlingen, mich ganz dicht an sich ziehen und mich küssen, küssen, küssen.

„Platz da“, raunt ein übel riechender Kerl mit Bierdose in der Hand und drängt sich an mir vorbei. Unwillkürlich springe ich einen Schritt zur Seite und höre in dem Moment das Kreischen einer älteren Frau.

„Achtung!“

Luft wirbelt um mich herum und ich realisiere erst in diesem Moment, dass der ICE einfährt und ich viel zu nahe an der Bahnsteigkante stehe. Ängstlich rudere ich mit den Armen. Wieder strauchle ich, knicke um und lande auf dem Boden. Mein Herz rast, meine Hände und Knie brennen und ich habe völlig die Orientierung verloren.

„Geht’s?“, fragt die ältere Dame, die mir zu Hilfe eilt und einen Arm unter meine Achsel schiebt. „Können Sie aufstehen? Da haben Sie aber richtig Glück gehabt. Ich habe Sie schon vor dem Zug liegen sehen.“

Ich starre die Frau an, sehe die Falten um ihre Augen.

„Ist alles in Ordnung? Brauchen Sie einen Arzt?“

Mechanisch schüttle ich den Kopf. Alles in mir ist taub. Ich fühle nichts. Die Stimme höre ich nur wie ein fernes Echo und muss mich darauf konzentrieren, die Frau weiter anzuschauen.

„Gut, ich muss jetzt in den Zug einsteigen. Sind Sie sicher, dass Sie alleine stehen können?“

Ich nicke. Und mit dieser Bewegung spüre ich einen Stich in meinem Rücken. Meine Hand schnellt an die Stelle, doch sie schmerzt ebenfalls. Höllisch! Mein erster Drang ist, mich einfach hinzusetzen. Meine Knie geben ohnehin nach. Also gebe ich dem Drängen meines Körpers nach und lasse mich nach unten gleiten.

„Nein, hören Sie. Sie können hier nicht sitzen bleiben. Der Zug fährt doch gleich ab. Hilfe. Hilfe!“

Warum schreit sie denn so? Wollte sie nicht in den Zug einsteigen? Was ist denn los?

Benommen schaue ich zu der Frau hoch. Sie hat ein Doppelkinn, an dem ein paar Härchen sprießen. Weiße Härchen, die wie kleine Drähte aussehen.

„Was ist passiert?“, höre ich eine männliche Stimme und sehe einen Mann in einer dunkelblauen Uniform. Ich schaue mich um. Ist etwas passiert? Wo?

„Da war ein Mann, der diese junge Frau angerempelt hat. Und als sie ins Straucheln geraten ist, ist der Zug eingefahren. Um Haaresbreite wäre sie vor den Zug gefallen.“ Die Stimme der Frau überschlägt sich. Sie gestikuliert wild und deutet immer wieder auf mich.

Aber ich habe doch niemanden geschubst. Vielleicht sollte ich das dem Schaffner sagen. Nicht, dass ich verdächtigt werde. Ich habe keine Zeit. Jan kommt doch. Wir wollen ein schönes Wochenende zusammen verbringen, Wohnungen anschauen.

Jan. Wo ist er denn?

Umständlich hieve ich mich hoch. Meine linke Hand knickt unter mir weg, aber ich schaffe es, mich aufzurichten. Huch, meine Knie sind ziemlich weich. Und wackelig. Kurz schüttle ich den Kopf. Keine gute Idee, danach sehe ich etwas verschwommen. Ich blinzle.

„Ich rufe jetzt die Bahnhofsmission. Der Zug muss jetzt losfahren. Steigen Sie bitte ein.“

„Alles Gute“, höre ich die alte Frau. Sie drückt mir auf die Schulter und verschwindet aus meinem Blickfeld.

„Was machen Sie denn da?“, fragt der Uniformierte und umschließt mit seinen Pranken meinen Oberarm, als ich mich auf der Suche nach Jan an ihm vorbeiquetschen will. Ich könnte schreien, weil mein Arm plötzlich schmerzt, als würde er mit Messern darauf einstechen.

Warum hält er mich denn fest? Ich habe doch nichts getan!

„Millie?“, höre ich endlich die Stimme, die ich so sehr vermisst habe. „Millie!“

Ich reiße mich von dem Schaffner los und werfe mich in Jans Arme.

„Was ist hier los?“ Jans Stimme klingt streng. Erstaunt.

„Ist das Ihre Freundin?“

„Ja.“

„Gut. Ihre Freundin wurde von einem Unbekannten angerempelt und ist fast vor den Zug gestürzt. Ich habe die Bahnhofsmission bereits informiert. Es wäre besser, wenn sich Ihre Freundin von einem Arzt durchchecken lassen würde. Ich tippe auf einen Schock, was nach so einer Nahtoderfahrung nicht selten ist.“ Nahtoderfahrung? Von was spricht der Kerl denn nun schon wieder?

„Jan!“, säusle ich. Das Sprechen fällt mir schwer. Meine Zunge scheint zu groß für meinen Mund zu sein. Und zu weich. Wie mein gesamter Körper. „Ich habe dich vermisst!“

„Schon gut, ich bin Rettungssanitäter. Ich kümmere mich um sie.“ Jans Lippen landen auf meiner Stirn. Ich schließe die Augen, sauge die Nähe auf, die ich so sehr vermisst habe. Er riecht so gut. Ich atme immer und immer wieder diesen vertrauten Duft ein, presse mich eng an seinen Oberkörper und lausche seinem Herzschlag.

„Komm, wir setzen uns erst einmal“, murmelt Jan in meine Haare und schiebt mich zu einer Bank. „Du musst dich wirklich nicht gleich wegen mir vor den Zug stürzen“, neckt er mich.

„Ihre Freundin wollte sich umbringen? Dann werden wir sie jetzt erst einmal in die Uniklinik bringen.“ Ich werde von Jan weggerissen.

Eine robust aussehende Frau in roter Rettungssanitäteruniform leuchtet mir mit einer kleinen Taschenlampe in die Augen. Ihre Finger stecken in Einweghandschuhen. Der Geruch des Gummis sticht mir in der Nase und ich versuche vergeblich, die Hände aus meinem Gesicht zu wischen.

„Was? Nein! Ich habe niemanden geschubst. Wirklich nicht. Und stürzen wollte ich auch nicht. Da war dieser eklige Mann ... und die Frau! Fragt die Frau, die mir geholfen hat“, bricht es panisch aus mir raus. Ich schaue mich um, doch von der älteren Frau fehlt jede Spur. „Der Schaffner! Wo ist der Schaffner?“, kreische ich und stehe auf.

„Beruhigen Sie sich.“ Kräftige Arme drücken mich zurück auf die metallene Bank. Sie ist kühl und unbequem.

„Beruhigen Sie sich mal“, schreitet meine Bergwachtsahneschnitte ein. „Und fassen Sie Millie bitte nicht so grob an. Ich hab hier alles in Griff. Sie hat einen Schock, sehen Sie das denn nicht? Hätte sie wirklich springen wollen, wäre sie jetzt nicht so benommen. Die Augenzeugin meinte, dass sie von einem anderen Fahrgast gestoßen wurde und gestürzt ist. Blöderweise fuhr der Zug in diesem Moment ein.“

„Aha. Und wo ist die Augenzeugin jetzt?“

„Was weiß ich? Wahrscheinlich ist sie ...“

„Sie ist in den Zug gestiegen. Sie musste los“, sage ich eifrig und erinnere mich schlagartig an alles. An den stinkenden Kerl, der mich beiseite gestoßen hat. An die Angst, die ich verspürt habe, als mir klar wurde, dass es knapp war. Verdammt knapp. „Können wir jetzt gehen?“, flehe ich Jan an. Das Wiedersehen habe ich mir wirklich anders vorgestellt. Aber vielleicht ist es ja noch nicht zu spät, um romantisch zu essen und dann unser Wiedersehen zu feiern. Ich erschaudere.

„Keine Ahnung. Können wir?“ Jan schaut die Rettungssanitäterin fragend an. „Brauchen Sie noch irgendwelche Personalien?“

„Wollen Sie Anzeige erstatten? Mit solchen Bahnsteigschubsern ist nicht zu spaßen. Seit den Vorfällen in den letzten Wochen muss man Nachahmungstäter befürchten. Sie können von Glück reden, dass sie nur auf dem Bahnsteig gestürzt sind.“

Ich schlucke und überlege einen Moment. Anzeige? Nein. Was soll das bringen? Ich könnte diesen Typen noch nicht einmal beschreiben. Und wirklich passiert ist auch nichts. Die Einzige, die offensichtlich das Ganze gesehen hat, ist verschwunden. Also schüttle ich den Kopf.

„Keine Polizei“, flüstere ich. Es schmerzt, so einen Kerl ungeschoren davonkommen zu lassen. Aber die Aussicht darauf, jetzt noch weitere der kostbaren Stunden mit Jan auf einer Polizeiwache bei einer Anzeige gegen Unbekannt zu verschwenden, ist mindestens genauso ätzend.

„Sicher?“, hakt Jan nach. Offensichtlich sieht er in meinem Gesicht, dass ich es ernst meine.

„Gut. Bei den ersten Anzeichen einer Gehirnerschütterung bringen Sie Ihre Freundin bitte zum Arzt. Wenn ihr übel wird, oder sie über starke Kopfschmerzen klagt ...“

„Das mach ich“, sagt Jan verbindlich. „Vielleicht sehen wir uns ja bald wieder. Ich habe meinen Versetzungsantrag zu eurer Leitstelle schon gestellt.“ Jan deutet auf den Aufdruck mit dem Malteser-Kreuz auf der Rettungsweste.

„Oh, ich drück dir die Daumen! Verstärkung können wir immer gut gebrauchen. Wie heißt du denn?“

„Jan Wackernagel.“

Sie nickt und scheint kurz zu überlegen.

„Okay, Vielleicht-bald-Kollege, wenn du alles im Griff hast, dann würde ich deine Freundin in deine Obhut übergeben. Du weißt ja, was zu tun ist. Wir haben schon den nächsten Einsatz von der Bahnhofsmission bekommen und würden dann verschwinden, wenn das für dich passt.“

„Passt. Dann bis hoffentlich bald!“

Die Sanitäterin und ihr stummer Kollege nicken mir noch einmal zu, schultern ihre Erste-Hilfe-Rucksäcke und lassen uns endlich allein. Ich atme tief aus. Das war ja knapp.

„Hey“, sagt Jan sanft und streicht ein paar Haare aus meinem Gesicht. „Das ist mal eine turbulente Begrüßung. Ich weiß ja, dass du dich gerne von mir retten lässt, aber vielleicht kannst du das beim nächsten Mal etwas weniger dramatisch gestalten? Ich weiß nämlich nicht, wie lange das mein Herz noch mitmacht.“ Jans warme Lippen landen auf meinen. Endlich entspanne ich und schlinge meine Arme um ihn. Ein fieser Schmerz durchzuckt mein Handgelenk, als ich meine Finger in seinen Haaren vergraben will.

„Autsch“, entschlüpft es mir und ich zucke zurück. Jan nimmt meine schmerzende Hand in seine und schiebt meine Softshelljacke etwas nach oben. Abschürfungen zieren meinen Unterarm, aber das ist sicher nicht die Ursache meiner Schmerzen.

Sanft bewegt Jan meine Hand, dreht den Arm und beobachtet dabei meine Reaktionen. Plötzlich keuche ich auf und entreiße ihm meine Hand.

„Spinnst du?“ Tränen schießen mir in die Augen und so fest ich auch auf meine Zähne beiße, der Schmerz will einfach nicht nachlassen.

Jan seufzt auf und zieht mitleidig einen Mundwinkel hoch.

„Ich schätze, unser Wiedersehen können wir in der Notaufnahme verbringen.“

„Nein, ich will ...“

„Millie! Dein Arm ist gebrochen. Da hilft all die Bergwachtzaubersahne nichts. Das muss geröntgt und geschient werden.“

„Aber ...“, jammere ich und schon wieder treten mir die Tränen in die Augen. Aber diesmal aus Wut. „Ich habe doch extra Pizza gemacht!“

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Oh Mann! Ich kann mich nicht erinnern, wann in meinem Leben ich zuletzt so aufgeregt war. Wahrscheinlich ist das noch gar nicht so lange her – vor dem ersten Sex.

Eilig stelle ich mein Fahrrad in unsere Garage und hetze mitsamt dem Einkauf in meiner Handtasche ins Haus.

Trotzdem lässt sich die aktuelle Nervosität mit nichts in meinem Leben vergleichen, denke ich mir und vergewissere mich, dass ich in den nächsten Minuten das Badezimmer für mich allein haben werde.

Bei uns Zuhause ist es ruhig. Gute Chancen also.

Auf Zehenspitzen hüpfe ich die Stufen nach oben und begebe mich sofort ins Bad. Mit einem Ruck verriegle ich die Tür und gestatte es mir erst dann, einen Moment ruhig durchzuatmen.

Dann öffne ich meine Handtasche und hole den Schwangerschaftstest hervor.

Okay, mal sehen. Konzentriert reiße ich die kleine Pappverpackung auf, ziehe das stiftartige Plastikteil und die dazu gehörende Gebrauchsanweisung heraus. Es knistert viel zu laut, als ich den dünnen Zettel entfalte. Außerdem schlägt mein Herz wie wild. Ich fürchte, ich kann mich überhaupt nicht auf die Anleitung konzentrieren.

Glücklicherweise ist das absolut idiotensicher erklärt. Mit Bildern und wenig Text. Als hätte der Autor dieser Packungsbeilage genau geahnt, dass niemand zu gedanklichen Höchstleistungen fähig ist, wenn er einen Test macht. Nachdem ich das Papier so aufmerksam wie möglich studiert habe, fühle ich mich mit der Handhabung sicher. Das scheint mir wirklich einfach zu sein.

Keine Minute später habe ich den Test durchgeführt und mich damit in mein Zimmer zurückgezogen. Auf meinem Bett sitzend, halte ich den Stift verkrampft in den Händen und starre auf das Feld, das mir das Ergebnis in wenigen Minuten anzeigen soll. So wie es aussieht, läuft alles nach Plan. Im Kontrollfeld zeichnet sich ein Strich ab.

Als könne ich in dem anderen Feld dadurch mehr sehen, nähere ich mich dem Stift und versuche, die erste Hochrechnung zu erahnen.

„Jana! Du hast dein Fahrrad wieder echt nah an Harvey ...“

Ich zucke zusammen und reiße den Kopf hoch. Jonas steht in meiner Tür und ich kann genau sehen, dass sein Blick auf den Test in meinen Händen fällt, bevor ich ihn unter der Bettdecke verstecken kann.

„Was?“, pflaume ich ihn an. „Anklopfen!“

„Entschuldige ...“, flüstert er kleinlaut. Er weicht meinem Blick aus und mir ist klar, dass er erkannt hat, was ich hier mache.

„Komm rein“, sage ich.

Schweigend schließt er die Tür und setzt sich zu mir aufs Bett. „Bist du schwanger?“, fragt er schließlich.

„Ich weiß nicht.“ Ich traue mich nicht mehr, den Test anzusehen.

„Tut mir leid, dass ich hier so reingeplatzt bin. Ich ... ich weiß auch nicht mehr, was ich wollte.“

„Schon gut. Nicht so schlimm.“ Eigentlich ist mir eine Last vom Herzen gefallen. Jetzt bin ich nicht mehr allein mit meiner Angst. Und ich glaube, es ist das erste Mal, dass Jonas sein Auto vergessen hat.

„Willst du nicht nachsehen?“, fragt er schließlich.

„Was mache ich denn, wenn ich schwanger bin?“

„Jetzt sieh erst einmal nach. Wenn ich Onkel werden sollte, dann fällt uns schon was ein. Du hast uns und du hast Florian.“

Die warmen Worte gehen mir unter die Haut und machen Mut.

„Meinst du, Florian würde sich freuen?“

„Ganz bestimmt. Mit Sicherheit würde er zu dir stehen und er wäre sicher auch ein genialer Papa.“

Daran habe ich auch schon gedacht. Ich kann mir Florian sehr gut als Vater vorstellen, aber eigentlich hätte ich damit gerne noch ein paar Jahre gewartet.

„Also?“, fragt Jonas und nickt in Richtung des Tests, den ich noch immer nicht unter der Bettdecke hervorgeholt habe.

Für einen Moment nehme ich mir die Zeit, ganz bewusst zu atmen und das nervöse Kribbeln in mir zuzulassen. Dann ziehe ich den Stift hervor und drehe ihn so, dass ich das Ergebnis sehen kann. Ich habe noch nicht einmal einen Blick riskiert, als Jonas sich zu Wort meldet.

„Da ist ein Strich“, stellt Jonas fest. „Positiv?“

Mit bleibt beinahe das Herz stehen. Ohne es wirklich zu wollen, sehe ich mir den Test an. „Das ist der Kontrollstrich“, hauche ich atemlos und fürchte, dass ich gleich kollabiere.

„Oh, okay. Sorry.“

Jetzt nehme ich mir erneut die Zeit, das andere Feld genauer anzusehen. „Ist da was oder ist da nichts?“

„Wo?“

„Na da“, erkläre ich und halte ihm das zweite Feld vors Gesicht.

„Hast du da nicht drauf gepinkelt?“, hakt Jonas nach und geht auf Abstand.

Aber er sieht sich den entscheidenden Ausschnitt dennoch an. „Da ist nichts.“

„Sicher?“ Ich kann es nicht glauben und beäuge das blütenweiße Feld kritisch. Auf jeden Fall ist der Strich zu sehen, der sich verfärben soll, wenn man schwanger ist, aber ich muss zugeben, dass man hier nicht einmal von dem Hauch einer Einfärbung sprechen kann, selbst, wenn man es unbedingt wollte.

„Heißt das, ich bin nicht schwanger?“

„Was fragst du mich?“, sagt Jonas, setzt dann aber ein Lächeln auf. „Ich würde sagen, du bist nicht schwanger.“

Das muss ich erst einmal sacken lassen. Das ist gut. Das wollte ich doch. Ich wollte nicht schwanger sein. Warum nur spüre ich dann einen Stich?

„Vielleicht hab ich den Test zu früh gemacht?“, sinniere ich.

„Moment“, grätscht Jonas dazwischen und hebt entschuldigend die Hände. „Jetzt mal von Anfang an ..., wenn du darüber mit mir reden willst.“

Ich schütte ihm sofort mein Herz aus. Nach meinem Monolog ist er sicherlich besser über meine Tage, meine Überfälligkeit und meine normalen Regelbeschwerden informiert, als ihm lieb ist.

Während ich endlich Luft hole, scheint Jonas nachzudenken. „Du bist nicht schwanger“, sagt er schließlich mit fester Stimme.

„Ich kann ja in ein paar Tagen noch einmal einen Test machen.“

„Wenn du dein Geld zum Fenster rauswerfen willst? Sieh mal, du hast gesagt, das ist ein guter Test. Die sind inzwischen ziemlich gut.“

„Woher weißt du das?“

„Recherche.“

Das lasse ich mal so stehen und nicke. Plötzlich kneift Jonas mir mit beiden Händen in die Schultern und ich merke, wie verkrampft ich dasitze. „Jetzt entspann dich mal.“

„Das sagst du so leicht.“

„Das kommt daher, weil du immer alles mit dir ausmachst. Ich wette, Florian hat keine Ahnung, was du hier tust.“

Mir entkommt ein Geräusch, das an einen wütenden Bären erinnert. Aber letztendlich brauche ich mich nicht aufzuregen, weil er meinen wunden Punkt genau trifft. Natürlich wäre es eine Möglichkeit gewesen, mich Florian anzuvertrauen und nicht auf mich gestellt mit meinen Sorgen zu sein. Auch wenn sie letztendlich unbegründet waren, hätte mir mein Partner an der Seite gutgetan. Dann eben beim nächsten Problem, das auftaucht. Dieses hier habe ich ja überstanden.

„Schwesterherz, ich hab was mit Sebi ausgemacht. Ist es okay, wenn ich dich jetzt alleine lasse?“, fragt Jonas und ich nicke sofort. Er wartet noch einen Moment, dann steht er vom Bett auf und verlässt mein Zimmer.

Da sitze ich nun – nicht schwanger – und kann mich das erste Mal seit Tagen wieder gedanklich frei davon machen, bald Mutter zu sein.


Kapitel 27

♥ Val ♥

Seit Tagen schwebe ich auf Wolke sieben. Na ja, ich lebe auf Wolke sieben. Luka und ich sind noch unzertrennlicher geworden als schon zuvor. Sobald wir die Chance haben, verbringen wir unsere Zeit zusammen. Wir kochen füreinander, essen gemeinsam und jede Nacht lieben wir uns.

Warum habe ich nur so lange gewartet?

Welchen Grund hatte ich?

Ich kann mich nicht mehr erinnern und erklären kann ich es mir erst recht nicht mehr.

Die Sonne scheint durch das Fenster herein und Luka wirkt bei der Beleuchtung wie ein gefallener Engel. Überirdisch schön. Perfekt. Zumindest für mich. Auf seinen Wangen zeichnet sich ein leichter Bartschatten ab und ich kann mich nicht beherrschen, ihn nicht zu berühren. Vorsichtig fahre ich mit den Fingern darüber.

Plötzlich schnellt seine Hand vor, greift nach meiner und im nächsten Moment liege ich unter ihm. Mit einem Glitzern in den Augen sieht er mich an. Ein verwegener Ausdruck erscheint auf seinem Gesicht. Die Luft knistert und mir stockt der Atem. Dann beginnt mein Herz zu rasen und in meinem Körper kribbelt es bereits wieder verdächtig.

„Wer wagt es, mich zu wecken?“, knurrt er, doch um seine Mundwinkel zuckt es.

Grinsend antworte ich: „Ich, Sir. Es tut mir leid.“ Dabei klimpere ich kokett mit den Lidern.

Fordernd presst er seinen Körper an meinen und entlockt mir ein Keuchen. „Wie leid?“ Eine Augenbraue ruckt hoch.

Provozierend langsam lecke ich mir über die Lippen, ehe ich mir in die untere beiße. Gerade, als ich ihm zeigen will, wie leid es mir tut, klingelt sein Handy.

Er hat einen merkwürdigen Klingelton eingestellt, den ich noch nicht kenne. Lukas ganzer Körper verspannt sich und mit einer schnellen Bewegung hat er sich von mir herunter gerollt. Nackt, wie Gott ihn schuf, steht er auf und eilt zum Tisch, wo sein Handy liegt. Sein knackiger Hintern lässt mich die Augen aufreißen. Es ist nicht so, als ob ich den noch nicht gesehen hätte, aber es ist ein verdammt heißer Hintern, an dem man sich einfach nicht sattsehen kann.

„Ja?“, blafft er ungehalten ins Telefon. Seine Stirn legt sich in Falten. „Ja, das könnte klappen. Ich kümmer mich darum. Melde mich nachher noch mal.“

Irgendwie kryptisch, wie er sich verhält und am Telefon äußert. Gestern hatte er schon einmal ein solch kurz angebundenes Telefonat geführt. In mir drin keimt Argwohn auf. Eigentlich will ich nicht so sein, aber ich habe Angst. Angst, weil ich momentan so glücklich bin.

Was, wenn unser Glück nicht von Dauer ist?

Was, wenn es doch irgendwo eine andere gibt, die er da so am Telefon anblafft, dann aber doch heimlich trifft.

„Wer war das?“, frage ich, ehe ich mir auf die Zunge beißen kann. Mannomann, ich mutiere hier zu Luka, ehe er sich und mir geschworen hat, nicht mehr so eifersüchtig zu sein.

„Ein Kommilitone, mit dem ich heute lernen will.“ Luka sieht mich nicht an und greift stattdessen nach seinen Klamotten.

Warum kommt er nicht zurück ins Bett?

Moment mal! „Heute?“

„Ja, ich muss das nachher durchziehen, sorry. Hab es ihm versprochen.“ Immer noch meidet er meinen Blick.

Hat er etwas zu verbergen?

„Aber, wir wollten uns doch nachher mit Vasili und Tanita treffen und meinen Geburtstag nachfeiern.“ Ich hasse es, wie weinerlich sich meine Stimme anhört. Dennoch kann ich mich nicht zurückhalten, weil ich so enttäuscht bin. Seit fast zwei Wochen steht fest, dass wir heute gemeinsam essen gehen. Vasili und Tanita haben mir das zum Geburtstag geschenkt. Da ist es doch nicht verwunderlich, wenn ich so reagiere, oder?

„Ich weiß, aber es geht nicht anders. Wir müssen Montag einen Artikel für die Zeitschrift, von der ich dir erzählt hab, fertig haben. Es ist eine absolute Ehre, dass wir da überhaupt dabei sein dürfen.“ Mittlerweile ist er angezogen und greift sich sein Handy. „Vielleicht schaff ich es ja rechtzeitig oder ich komme nach. Kann ich aber nicht versprechen.“

„Und jetzt willst du allen Ernstes, dass ich mit den beiden allein weggehe?“ Mein Tonfall wechselt ins Zickige, was ich noch weniger an mir mag als die weinerliche Variante.

Ich sitze in meinem Bett – nackt – das Laken bis zum Kinn hochgezogen und schmolle. Gerade eben war die Welt noch in Ordnung und jetzt das!

„Mach kein Drama draus, Val. Wir gehen, wenn ich es nicht schaffe, dann ein anderes Mal wieder zusammen essen.“ Luka beugt sich zu mir herunter und will mir einen Kuss geben, doch ich drehe mich zur Seite, sodass seine Lippen nur auf meiner Wange landen. „Wir sehen uns dann entweder nachher oder morgen?“

„Morgen? Du schläfst heute bei dir?“, will ich skeptisch wissen.

„Ja, wer weiß schon, wann wir fertig werden. Also warte nicht auf mich.“ Seine Augen sind überall, nur nicht bei mir.

Irgendetwas hat er zu verbergen. Da ist etwas zwischen uns. Oder jemand? Ratlos schaue ich ihm hinterher. Dann fällt die Tür ins Schloss und ich bin allein.

In meinen Augen brennt es und presse fest meine Kiefer zusammen, meine Zähne knirschen aufeinander. Dann entfährt mir ein Schrei und ich haue wütend auf die Bettdecke ein. Am liebsten würde ich Vasili und Tanita absagen und mich unter meiner Decke verkriechen. Aber das kann ich den beiden nicht antun.

Tanita will nachmittags schon zu mir kommen und mir erzählen, wie die letzten Tage verlaufen sind. Vasili und sie haben sich ein paar Mal getroffen und als ich gestern mit ihr telefoniert hab, war sie hammerhart verliebt und es hörte sich so an, als wäre Vasili nicht abgeneigt.

Nein, ich werde da niemandem absagen. Auf keinen Fall. Soll Luka doch bleiben, wo der Pfeffer wächst. Ich werde mit meinen Freunden einen schönen Tag verbringen.

♥♥♥

♥ Millie ♥

„Raus aus den Federn!“ Jan steht in Shorts vor meinem Bett und ich muss zwei-, dreimal blinzeln, bis ich mich erinnere, wo wir sind. „Ich brauche Kaffee!“

„Dann mach dir welchen“, murmle ich schlaftrunken und ziehe an der Bettdecke. Die Nacht in der Notaufnahme sitzt mir noch in den Knochen. Obwohl Jan mit seiner charmanten Art sicher einiges an Wartezeit beschleunigt hat, musste ich unzählige Untersuchungen, Röntgentermine und schließlich das Eingipsen über mich ergehen lassen. Wie mich Jan nach Hause bekommen hat, weiß ich ehrlich gesagt nicht so recht.

Jetzt ist mein linker Unterarm von den Fingern bis zum Ellenbogen eingegipst. Die Schmerzen sind dank der Medikamente erträglich.

„Scherzkeks. Ich werde da ganz sicher nicht alleine runtergehen und deinen Eltern in die Arme laufen.“

„Wenn sie mich mit dem hier sehen, bist du eh fällig“, scherze ich und hebe demonstrativ die in blauen Verband gehüllte Gipsschiene hoch.

„Was? Jetzt soll ich daran schuld sein?“ Er stemmt die Hände in die Hüften. „Na warte!“

Mit einem Satz ist er wieder im Bett und kitzelt mich durch, bis ich quietsche. Irgendwann wird es ihm selbst zu bunt und er wirft sich neben mich auf die Matratze. Mit seinen Fingern streichelt er über meine Wange, meine Stirn und er betrachtet mich so liebevoll, dass mir ganz warm wird.

„Wirst du Probleme mit deiner Ausbildungsstelle bekommen?“, fragt er sanft.

Entschlossen schüttle ich den Kopf. „Es sind noch gut zwei Wochen, bis das duale Studium startet. Und dann bin ich eh erst mal in Hanau.“ Als mir klar wird, wie bald schon dieser wundervolle Sommer zu Ende sein wird, werde ich ganz sentimental. Ich freue mich auf mein neues Leben. Auf die Ausbildung. Und darauf, endlich hier auszuziehen. Aber das bedeutet auch, dass ich dann erst einmal drei Monate von Jan getrennt sein werde.

Als könnte er meine Gedanken lesen, lächelt er sanft. „Davor haben wir noch ein paar ganz besondere Momente vor uns.“

„Haha, was kann ich schon mit diesem Monstrum hier machen?“ Ich würde ja sagen, es ist ein Scheiß-Timing. Aber Knochenbrüche kommen wohl immer ungelegen.

„Oh, da fällt uns ganz bestimmt etwas ein.“ Schon kommt Jan näher und küsst mich stürmisch.

Ich kichere, weil mich seine Bartstoppeln kitzeln. Und weil er so ungestüm ist wie ein junges Fohlen.

Seine Küsse werden fordernder, seine Berührungen intensiver. Ich keuche schon auf, weil auch mich die Sehnsucht übermannt und ich es gar nicht abwarten kann, Jan endlich wieder nahe zu sein.

Ungeduldig versuche ich mein T-Shirt abzustreifen, aber mit dem Gipsarm ist es gar nicht so einfach, das enge Ding loszuwerden.

„Lass mich das machen“, raunt Jan und beugt sich schon über mich. Sein Blick ist dunkel und wild und ich erschaudere unter der Leidenschaft, die in ihm brodelt.

Zärtlich zieht er mir das T-Shirt über den Kopf. Heiße Küsse landen auf meiner nackten Schulter, meinen Brüsten, dem Bauch. Ich stöhne auf, kralle meine gesunde Hand in Jans Locken und ziehe ihn wieder sanft zu mir. Wir küssen uns. Leidenschaftlich treffen sich unsere Zungen.

Meine Hände wandern über Jans nackte Haut. Nein. Nur eine Hand und ein klumpiges Etwas, das sich unmöglich schön für Jan anfühlen kann. Also lasse ich sie wieder auf die Matratze sinken, doch egal welche Position ich auch suche, nichts ist annähernd bequem. Ich verändere meine Position, winde mich unter Jan hervor und kann mich auf seine Liebkosung nicht mehr konzentrieren.

Plötzlich fängt es in dem Ding auch an, fürchterlich warm zu werden. Und es juckt. Ich setze mich auf. Panisch kratze ich über den Gips, aber natürlich bringt das keine Linderung.

„Es juckt“, gebe ich Jan einen kleinen Einblick in meine Gedanken.

„Du hast ja auch Abschürfungen. Es ist gut, wenn es juckt, dann heilt es.“

„Klugscheißer. Das ist aber unangenehm.“

Wieder küsst mich Jan. „Ich lenk dich schon ab.“ Seine Finger fahren meine Taille hinab, wandern weiter nach hinten und umschließen schließlich meinen Po. Mit einem Ruck zieht er mich auf sich. Ich kann seine Sehnsucht spüren. Hart drängt sie sich erwartungsvoll an meinen Unterleib. Ich keuche auf und ziehe an seinen Shorts, damit ich ihn endlich spüren kann. Vergessen ist mein Handicap. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

Ich höre das Ratschen der Gummiverpackung, warte sehnsüchtig darauf, dass Jan endlich den Schutz anlegt. Helfen kann ich ihm im Moment nicht. Aber ich küsse ihn sanft auf die Schulter, streiche über seine fein definierten Bauchmuskeln und knabbere an seinem Ohrläppchen.

In dem Moment, in dem sich Jan wieder zu mir beugt und bereit ist, meine Sehnsucht zu stillen, durchschneidet das schrille Klingeln von Jans Handy die aufgeheizte Atmosphäre.

„Lass es klingeln“, bettle ich und lege eine Hand an seinen Rücken, um ihn auf mich zu ziehen. Ich bin bereit, ihn in mir aufzunehmen. Jetzt! Aber einhändig ist das so eine Sache.

Jan windet sich aus meiner provisorischen Umklammerung.

„Sorry, da muss ich drangehen.“

„Was?“ Das ist jetzt nicht sein Ernst, oder? Er kann mich doch jetzt nicht einfach hier so liegen lassen. Aber genau das tut er, steht auf, schnappt sich das Handy aus seiner Jeans und nimmt das Gespräch an. Jetzt bin ich wohl eine Kartoffel. Eine echt heiße Kartoffel, die Jan ziemlich uncharmant hat fallen lassen. Scheiß Gefühl!

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

„Sag mal, ist alles in Ordnung mit dir?“, frage ich Florian, der heute endlich mal einen freien Tag hat. Wir haben uns ein gemeinsames Frühstück in einem Café gegönnt und schlendern nun händchenhaltend gemütlich zurück zu mir nach Hause.

Ziemlich witzig, dass ich ihn das frage, könnte man das doch eigentlich umgekehrt erwarten. Aber seit meine Schwangerschaftsfrage geklärt ist, fällt mir auf, wie merkwürdig Florian sich in den letzten Tagen verhält.

Es kommt mir manchmal vor, als könnte er mir nicht in die Augen sehen.

„Klar. Was soll sein?“, antwortet Florian betont locker und zuckt mit den Schultern. Doch als ich ihn von der Seite ansehe und auf Blickkontakt warte, da versucht er ein unschuldiges Lächeln, das ich ihm einfach nicht abkaufen kann.

„Ich weiß nicht. Sag du es mir.“ Mein schlechtes Gewissen plagt mich. Wie kann ich erwarten, dass Florian mir von seinen Sorgen und Nöten erzählt, wenn ich so etwas Wichtiges wie eine potenzielle Schwangerschaft für mich behalte. Die hat sich jetzt hundertprozentig erledigt. Endlich habe ich meine Tage bekommen und mich für meine dummen Gedanken noch mehr geschämt.

„Von meiner Seite ist alles perfekt“, erklärt Florian bestimmt. Er drückt meine Hand und mir einen kurzen Kuss auf die Stirn, bevor er mich weiterzieht.

Der Wink mit dem Zaunpfahl trifft mich. Er weiß es. Von irgendwoher hat er es erfahren. Ob Jonas seine Klappe nicht halten konnte? Oder gar die Oma von meinem Apothekenbesuch gehört hat? Shit! Was, wenn er meint, ich sei schwanger und sage ihm nichts davon?

Mit einem Mal bleibe ich stehen, warte bis Florian sich mir zuwendet, und hole dann tief Luft.

„Ich kann das alles erklären. Ehrlich, ich dachte zuerst, es könnte sein, aber dann stellte sich heraus, dass ich mir das alles nur eingebildet habe ... ich bin ja so eine Idiotin. Jonas hat es bestätigt und da ist nichts und außerdem habe ich jetzt meine Tage und ...“

„Warte, Jonas hat dir was erzählt?“

Überrascht reiße ich die Augen auf, weil Florian mich dermaßen entsetzt ansieht, dass man meinen könnte, er versteht kein Wort.

„Nein, Jonas hat mir nichts erzählt“, berichtige ich rasch. Mir entgeht nicht, wie erleichtert Florian mit einem Mal ist, aber das übergehe ich einfach, weil ich noch lange nicht fertig bin.

„Es geht nicht um Jonas. Ich ... es tut mir leid. Ich hätte ehrlich mit dir sein sollen, und zwar von Anfang an.“

„Jana, die Sache haben wir doch längst geklärt. Ich bin nicht nachtragend.“

„Ehrlich?“ Cool. Er hat es also gehört und nimmt das einfach so hin. Was ist das für ein Wahnsinnsmann!

„Ich dachte schon, deine Oma hat Alarm geschlagen, weil die Frau aus dem Aktmalkurs geplaudert hat“, gebe ich erfreut von mir.

„Wegen dem Kurs? Nein, die ist doch ganz locker. Hat sich selbst schon einmal für die anderen ausgezogen. Glaub mir, meine Oma hat überhaupt kein Problem mit dir.“

Ich finde zwar nicht, dass seine Antworten einen Sinn ergeben, aber egal. Wir sind Harmonie pur und das fühlt sich so toll an.

Also setzen wir unseren Heimweg fort und ich lächle zufrieden.

Wir sind beinahe bei mir angekommen, als Florians Handy klingelt. Normalerweise ist er nicht der Typ, der ständig mit dem Ohr an seinem Smartphone klebt, aber in letzter Zeit bewacht er das Ding mit Argusaugen und auch jetzt nimmt er das Gespräch sofort entgegen.

„Was gibt’s?“, meldet er sich. Während er lauscht, versuche auch ich, ein paar Wortfetzen des Anrufers zu verstehen, aber außer dem vorbeifahrenden Auto unserer Nachbarn höre ich gar nichts. „Kann ich später zurückrufen? Es ist gerade ... schlecht.“

Als er das sagt, sieht er plötzlich mich an. Leider trifft mich kein liebevoller Blick, der mir sagen soll, dass er momentan nur Augen für mich hat und deshalb nicht telefonieren kann. Ich bilde mir ein, dass ich ein Störfaktor bin und er darum nicht offen sprechen mag.

„Alles klar, dann bis heute Abend“, ergänzt er noch. „Ciao.“ Dann beendet er das Gespräch und steckt sein Handy weg. Endlich bekomme ich das sanfte Lächeln zu sehen, das ich eben so vermisst habe und mein Herz macht augenblicklich einen verliebten Satz.

„Stress?“, frage ich trotzdem nach, als er seinen Arm um mich legt.

„Kann man so sagen. Aber es gibt nichts, was man nicht lösen könnte“, erklärt er kryptisch, zieht mich an sich und wir gehen gemeinsam ins Haus.

Mal sehen, ob ich noch mehr aus ihm herausbekomme. Auf jeden Fall ist meine Neugier entfacht, aber zuerst möchte ich mit dem Mann meiner Träume kuscheln und die Welt um mich einfach vergessen.


Kapitel 28

♥ Val ♥

„Er hat was? Spinnt der jetzt total? Sorry, aber dein Freund ist echt ne Knalltüte!“, regt sich Tanita auf, nachdem ich ihr von Lukas merkwürdigem Telefonat erzählt hab und dass er eventuell nachher nicht dabei ist. „Ich glaube, Vasili würde so etwas nicht machen.“

„Noch vor ein paar Wochen warst du da anderer Meinung. Ich erinnere mich, dass du dachtest, er wäre kriminell.“ Schmunzelnd beobachte ich Tanita, wie sie sich unter meinem Blick windet.

Sie greift nach der Tasse Tee, die vor ihr auf meinem Couchtisch steht und pustet den heißen Dampf weg, ehe sie einen Schluck kostet. Bedächtig stellt sie sie wieder auf den Tisch und antwortet: „Da kannte ich ihn noch nicht so gut.“

Nun werde ich hellhörig. „Wie gut?“

„Eben gut“, versucht sie sich herauszureden.

„Was läuft da zwischen euch beiden?“

„Ich mag ihn.“

„Ach nein! Das ist jetzt völlig überraschend“, gebe ich glucksend von mir.

Tanita boxt gegen meinen Oberarm. „Wir lernen uns kennen und ich mag ihn sehr.“

Grinsend nehme ich ebenfalls einen Schluck von meinem Tee. „Ihr passt gut zusammen.“

Erschrocken hebt sie den Kopf. „Wir sind nicht zusammen.“

„Was nicht ist, kann ja noch werden.“

„Ich bin nicht sein Typ. Außerdem hat er an deiner Abfuhr noch zu knabbern.“ Ernst sieht sie mich an und nickt kurz.

„So wie er dich letztens angesehen hat, knabbert er da nicht mehr viel dran“, gebe ich zu bedenken. „Das mit uns beiden war nichts. Wir sind tolle Freunde, aber eben nicht mehr.“

„Mehr ist das zwischen ihm und mir auch noch nicht“, gibt sie schulterzuckend von sich.

„Eben! Noch nicht!“, jubelnd hüpfe ich auf dem Sofa herum und freue mich. „Heute Abend, nach dem Essen, da fährt er dich bestimmt nach Hause und dann ... hach ... dann küsst ihr euch!“ Ich gebe schmatzende Geräusche von mir.

Gerade als sich Tanita auf mich stürzen will, klingelt es. Kurz huscht mein Blick zur Uhr. Vasili will erst in einer Stunde kommen.

„Nanu, kommt Luka doch noch?“, fragt Tanita.

„Keine Ahnung.“

Neugierig gehe ich zur Tür und öffne sie. Vor meiner Wohnung steht bereits ein Postbote und hält mir sein Handy entgegen.

„Bitte unterschreiben“, fordert er mich wortkarg auf.

Wer mir da wohl was schickt? Luka? Nein, dann hätte er es ja schon gestern abschicken müssen. Oder wusste er da schon, dass ich sauer auf ihn sein würde, weil er meine kleine intime Geburtstagsfeier schwänzen will?

Schnell kritzle ich mit meiner Fingerkuppe eine Unterschrift auf das Display. Selbst bei genauerem Hinsehen hat das Autogramm keinerlei Ähnlichkeit mit der Unterschrift, die ich normalerweise abgebe, wenn ich einen Stift zur Verfügung habe. Im nächsten Moment streckt der Mann mir ein kleines Päckchen entgegen und verschwindet.

Ratlos schaue ich mir das Teil an, drehe es und entdecke den Absender.

„Es ist von Millie!“, quietsche ich erfreut.

„Pack es aus!“ Auch Tanita freut sich. Immerhin ist sie immer noch ein Fan der 3Hearts, auch wenn sie mittlerweile meine Freundin ist, haben wir drei ihr geholfen, sich endlich dem zuzuwenden, was ihr wichtig ist.

„Warte ich brauche ein Messer. Bin gleich wieder da.“ Ich haste in die Küche und komme mit einem Messer zurück.

Nachdem ich mich zu meiner Freundin gesetzt hab, zerschneide ich das Klebeband und öffne die Pappschachtel. Zum Vorschein kommt jede Menge buntes Krepppapier. Typisch Millie! Selbst das Füllmaterial des Päckchens ist schön und zaubert mir schon ein Lächeln auf das Gesicht. Dann fällt mir eine Karte in die Hand, die ich sogleich öffne und zu lesen beginne.

Liebe Val,

Leider wird dich das Päckchen erst nach deinem Geburtstag erreichen, aber ich hoffe, du freust dich trotzdem ;-)

Herzlichen Glückwunsch nachträglich, Miss Correctness in Jogginghosen. Ich hab dich ganz dolle lieb und ich hoffe, dir gefällt mein Geschenk.

Ich habe es gemacht als Sinnbild für unsere außergewöhnliche Freundschaft. Obwohl es echt schrecklich war, was uns da auf dem Berg passiert ist, ist es dennoch das Beste, was mir widerfahren ist.

Ich bin ein anderer Mensch geworden und das dank dir und Di.

Dicken Schmatzer an dich!

Deine Millie

Tränen verschleiern meinen Blick, während ich die Karte an Tanita weiterreiche. Ich glaube, Millie wäre einverstanden. Tanita gehört mittlerweile ebenso zu mir, wie die zwei Mädels.

Immer noch ergriffen von den Worten, die mir Millie geschickt hat, sehe ich nach, was sich noch so in dem Päckchen verbirgt. Ein Päckchen Taschentücher mit hübschem Motiv fallen mir in die Hände. Als hätte Millie geahnt, dass mir die Tränen in die Augen treten. Dann knistert es verdächtig und ich greif nach einer Gummibärchenpackung. Lecker! Als Letztes nehme ich ein kleines Kästchen heraus und reiße das Papier ab.

Mit klopfendem Herzen und feuchten Händen öffne ich es. Eigentlich mag ich keine Überraschungen, aber bei Millie ist es schön, weil ich weiß, dass ich mit dem, was sich da drin verbirgt, ganz bestimmt etwas anfangen kann.

Als der Deckel zurückklappt, sehe ich zuerst Watte. Nanu, was hat sie sich denn da ausgedacht? Neugierig nehme ich die Watte weg und es klappert leise.

Es schimmert silbern. „Ein Armband! Wow, ist das schön!“

Tanita sieht mich lächelnd an. „Was Besonderes für jemand Besonderen.“

Nun kann ich die Tränen nicht zurückhalten und flenne. Schon reicht mir Tanita die Packung und ich putze mir geräuschvoll die Nase. Kaum, dass ich mich ein wenig beruhigt habe, sehe ich mir mein neues Armband genauer an.

Es ist aus vielen silbernen Perlen und Schmuckelementen zusammengesetzt und in kleinen Abständen hängen drei unterschiedliche silberne Herzen daran.

Tanita seufzt. „Die 3Hearts!“

„Ja“, flüstere ich. Ich bin dermaßen ergriffen, dass es mir die Stimmbänder lahmgelegt hat.

„Das ist wirklich wunderschön.“ Tanita streichelt mir lieb über den Rücken und ich grinse wie ein Honigkuchenpferd.

„Ich ruf sie gleich mal an.“

„Mach das.“

Dann halte ich auch schon mein Handy in der Hand und wähle Millies Nummer. Nach dem dritten Klingeln hebt jemand ab.

„Ja?“, fragt eine männliche Stimme, die mich irritiert innehalten lässt.

„Ähm, hallo. Ich wollte Millie sprechen.“

„Wer ist denn da?“, will er berechtigterweise wissen.

„Oh, natürlich. Ich bin Val“, stammle ich zur Antwort.

„Hey, Val. Ich bin’s, Jan. Warte, ich geb sie dir.“

„Hey, Val! Ist mein Päckchen angekommen?“ Millies Stimme zu hören, freut mich so sehr. Es ist doch immer noch etwas anderes, wenn man sich hört, als wenn man nur Worte liest.

„Ja, du verrückte Nudel! Ich freu mich so sehr! Ich dachte schon, du und Di hättet mich vergessen. Das Armband ist so schön. Danke!“ Tanita steht neben mir auf und geht in die Küche.

„Irgendwie wollte ich dir was Persönliches schenken und nicht nur irgend so einen gekauften Nippes. Du bist so ein wichtiger Mensch in meinem Leben.“

„Du auch für mich. Aber so etwas Tolles kann nur von dir kommen. Jetzt weiß ich, dass du auf dem richtigen Weg bist mit deinem dualen Studium. Du bist total talentiert!“ Noch einmal sehe ich mir das Armband an und grinse glücklich.

„Na, wenigstens etwas, was ich kann!“, stöhnt Millie.

„Was meinst du denn damit?“

„Ach, ich hab mir gestern den Arm gebrochen.“

„Wie hast du denn das geschafft?“ Hoffentlich hat sie jetzt keine Probleme mit ihrer Ausbildungsstelle!

„So ein Idiot hat mich auf dem Bahnhof geschubst und ich bin scheinbar richtig blöd aufgekommen.“

Ich stelle mir grad irgendwelche Horrorbilder vor. Bei den aktuellen Nachrichten von Schubsern ist das vermutlich auch kein Wunder. Menschen sterben auf Gleisen, weil irgendwelche Idioten einen Spaß daran haben, sie von den Bahnsteigen ins Gleisbett zu schubsen und das am besten, wenn der Zug gerade einfährt. Doch ich behalte meine eigenen ängstlichen Gedanken für mich.

„Tut es doll weh?“, frage ich stattdessen.

„Es geht. Hab Schmerzmittel bekommen, aber es juckt wie verrückt!“, stöhnt Millie.

„Oh ja, das kann ich mir gut vorstellen, aber bestimmt heilt es dann“, versuche ich sie zu trösten.

„Mh, das hat Jan auch gesagt.“

„Dann hör mal auf deine Bergwachtsahneschnitte und genieß die Zeit mit ihm.“

„Das mache ich.“

Wir verabschieden uns noch, als es erneut klingelt. Das muss Vasili sein.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

„Scheiße!“ Mit einmal Mal setze ich mich auf, obwohl Florian es mir wirklich schwer macht, mich von ihm zu lösen.

Eben kuschelten wir noch eng umschlungen in meinem Bett, ich dachte an so vieles und dann ist es mir siedend heiß eingefallen.

„Val hatte Geburtstag!“

„Das ist doch etwas Gutes“, sagt Florian unsicher. Der Schock muss mir ins Gesicht geschrieben stehen, sonst würde er nicht so reagieren.

„Ich hab sie vergessen. Ich hab nichts für sie. Ich hab ihr noch nicht einmal gratuliert. Was bin ich für eine beschissene Freundin.“ Fieberhaft überlege ich, was ich auf die Schnelle noch organisieren kann.

„Noch ist es nicht zu spät. Du kannst auch nachträglich gratulieren“, beschwichtigt Florian mich und ich nicke.

„Wegen dem Stress der ganzen letzten Zeit habe ich überhaupt nicht mehr daran gedacht. Dabei sind Val und Millie ... sie sind wichtig für mich.“

„Das weiß ich doch und Val und Millie wissen das auch. Von welchem Stress sprichst du?“

„Na, von dem ich dir vorhin erzählt habe“, erkläre ich ihm. Ich muss schon sagen. So langsam wundere ich mich wirklich über Florian. Erst ist er der verständnisvollste Kerl auf dem Planeten und dann versteht er wieder gar nichts. Im Moment sieht er sogar so aus, als wisse er nicht mehr, worüber wir vorhin gesprochen haben.

„Ach, du meinst eure Challenge? Warum hat dich das in letzter Zeit so gestresst? Das verstehe ich nicht.“

Sprachlos versuche ich, mich an die Unterhaltung zu erinnern, die wir vorhin geführt haben. Da ging es doch überhaupt nicht um die Challenge. Das ist doch Schnee von gestern.

„Als du meintest, es tue dir leid und du hättest ehrlich zu mir sein sollen ...“, hilft Florian mir gestikulierend auf die Sprünge.

„Da sprach ich von der Schwangerschaft“, platzt es aus mir heraus.

Jetzt sitzt auch Florian aufrecht im Bett. „Du bist schwanger?“

„Nein!“, fauche ich, setze aber sofort einen entschuldigenden Blick auf. „Ich dachte, ich wäre es, aber ich bin es nicht.“

Das Gefühlschaos in Florians Gesicht wäre eigentlich ein Foto wert, wenn es nicht so ernst wäre.

„Und das sagst du mir nicht?“, fragt er schockiert.

„Doch, ich habe es dir doch vorhin erklärt, aber du hast so getan, als wüsstest du es schon und ...“

„Von wem bitte soll ich das wissen?“

„Na ja, als ich den Schwangerschaftstest gekauft habe, da war eine von den Aktmalfrauen deiner Oma auch in der Apotheke.“

Florian langt sich an die Stirn. „Jetzt verstehe ich. Oh Mann, Jana! Du hast einen Test gemacht?“

„Ja“, gebe ich kleinlaut zu und lasse mich von dem weinerlichen Gefühl übermannen, das mich erfüllt.

Florian zieht mich in seine Arme und zurück in die Rückenlage. Ich kuschle mich an ihn, lasse den Tränen ihren Lauf und genieße Florians Umarmung, sein Streicheln und seine Nähe. „Wie lange hast du das mit dir herumgetragen?“, fragt er, als ich mich beruhigt habe.

„Ein paar Tage waren es schon.“

„Ich wünschte, du hättest es mir gesagt.“

„Ja, das wünschte ich auch.“ Vorsichtig hebe ich den Kopf und sehe mir jedes Detail in Florians Gesicht an. Jetzt weiß ich, dass er zu mir hält, egal, was die Zukunft uns bringt. Ich spüre ganz deutlich, dass er für mich da ist. Er wäre für mich da gewesen, wenn wir ein Kind bekommen hätten, so wie er augenblicklich da ist, obwohl ich ihm nichts gesagt habe. „Du bist ein Traummann, weißt du das?“, hauche ich.

„Na, da bin ich mir nicht so sicher.“

„Doch, du bist mein Traummann ... und ich liebe dich wie verrückt.“

Der Augenblick, in dem ich erkenne, wie weich mein Bekenntnis Florians Gesichtszüge macht, ist einer der schönsten Momente für immer.

„Ich liebe dich“, sagt er und nähert sich mir. Sein Kuss ist unendlich sanft, so voller Liebe.

Es dauert Ewigkeiten, bis er sich wieder von mir löst. „Ich will dich ja nicht von mir fernhalten, aber wolltest du Val nicht gratulieren?“

„Ja“, erwidere ich alarmiert. „Wie gut kannst du singen?“ Wenn ich schon verspätet mit meinen Glückwünschen daherkomme, dann müssen sie ganz besonders von Herzen kommen.

♥♥♥

♥ Val ♥

„Hey, Großer! Komm rein“, begrüße ich Vasili, der mich kurz in den Arm nimmt.

„Herzlichen Glückwunsch nachträglich, Kleine.“

Grinsend schiebt er sich an mir vorbei und bleibt abrupt stehen, als er Tanita sieht. Ich muss zugeben, dass sie sich ganz schön rausgeputzt hat. Nicht aufdringlich, aber sie hat leichtes Make-up aufgelegt und diese hellblaue Bluse an, die ihre Augen so schön betont. Insgesamt strahlt sie, was ihre Schönheit noch unterstreicht.

Selbst ein Blinder würde erkennen, dass Vasili hin und weg ist von meiner Freundin. Obwohl ich mich total für Tanita freue, versetzt es mir dennoch einen idiotischen Stich, wie schnell Vasili sich für eine andere interessiert. Ich schüttle heftig den Kopf, um den blöden Gedanken loszuwerden.

Um den beiden einen Moment unter sich zu geben, sage ich schnell: „Ich geh noch mal schnell ins Bad. Haare kämmen und so.“ Aber keiner von ihnen nimmt so richtig wahr, dass ich etwas gesagt habe. Na toll, das wird ja ein Abend werden! Ich allein zwischen zwei Verliebten.

Als ich vor dem Spiegel stehe und Lipgloss auflege, klingelt mein Handy, das in der Gesäßtasche meiner Jeans steckt.

Anonymer Anrufer. Mh ...

„Ja?“, melde ich mich.

Zuerst höre ich nichts, dann räuspern. Beinah bin ich schon soweit aufzulegen, weil ich denke, dass es ein Telefonstreich ist. Doch dann beginnt jemand zu singen.

„Happy birthday to you, happy birthday to you! Happy birthday, liebe Vaaaal, happy birthday to you.“

Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht. „Danke!“, sage ich, obwohl ich nicht weiß, wer mich da grad anruft. Nur eine Vermutung habe ich.

„Es tut mir so leid, Süße!“, quietscht in diesem Moment Lady Di in mein Ohr. „Ich dachte, ich bin schwanger und hab dein Geburtstag total verschwitzt.“

„Moment, jetzt mal langsam. Dass du meinen Geburtstag verschwitzt hast, ist nicht schlimm. Nachträgliche Wünsche sind eh die besten, die kann man dann richtig genießen. Ich weiß trotzdem, dass du nie wieder ohne mich leben kannst“, scherze ich. „Aber was meinst du damit, du dachtest, du wärst schwanger?“

„Na ja, genau das“, gibt sie kleinlaut zu.

„Oh Mann, das muss ja echt eine heftige Zeit für dich gewesen sein. Warum hast du denn nicht mit uns darüber geredet?“ Neugierig lausche ich ihrer Antwort.

„Das Gleiche hat mich Florian auch gefragt.“

Resigniert schließe ich die Augen für ein paar Sekunden. „Zu Recht! So was musst du doch nicht allein durchziehen.“

„Mh, ja. Ich weiß.“ Noch nie hab ich Di so verunsichert erlebt. Nicht mal damals im Eis, als wir verschüttet waren.

„Ich hab dich lieb und egal wann und weswegen, du kannst mich jederzeit anrufen, verstanden?“ Kontrolltussi Val hat wieder das Ruder übernommen, aber ich glaube in diesem Moment tut es Di ganz gut. Sie mag diese sentimentalen Streicheleinheiten nicht und wird gut verstehen, was ich ihr zu sagen habe.

„Ich dich auch“, flüstert sie.

„Wer war denn die heiße Stimme? Dein Florian? Wenn er mal nicht mehr Polizist sein will, kann er sich gut und gerne als Geburtstagsständchensänger verdingen.“ Lachend stelle ich mir vor, wie Dis Freund halb nackt aus einer riesigen Torte hüpft und Happy Birthday zum Besten gibt.

Endlich taut Di wieder auf und ich höre ihr verhaltenes Glucksen. „Ja, er hat so einige Qualitäten.“

„Stopp! Nichts weitererzählen, mein Kopfkino arbeitet eh schon auf Hochtouren!“

„Alles klar, dann lasse ich dich eben im Unklaren und du wirst dich dein Lebtag fragen, was ich damit gemeint habe“, zieht sie mich auf.

Wir albern noch ein bisschen herum und ich erzähle ihr von Millies Unfall. Auch Di ist schockiert, da die vielen Meldungen in der Presse uns zeigen, wie schnell dieser sogenannte Unfall auch ganz anders hätte ausgehen können. Sie verspricht mir, Millie nachher mal anzurufen und sie aufzumuntern. Dann verabschieden wir uns.

Nach einem letzten Blick in den Spiegel verlasse ich das Badezimmer. In meinem Wohnzimmer ist es ganz still. Nanu? Doch als ich zur Couch schaue, werde ich Zeuge eines keuschen Kusses zwischen den beiden. Ganz sanft berühren Vasilis Lippen die von Tanita.

Ich fühle mich wie ein Spanner und trotzdem bin ich glücklich, weil die beiden einander verdient haben. Sie sind solch wertvolle Menschen und passen hervorragend zueinander. Rasch mache ich einen Schritt zurück, zähle bis zehn und schließe die Badezimmertür ein wenig lauter.

Zeitgleich klingelt es an der Tür.


Kapitel 29

♥ Millie ♥

„Wir melden uns dann nächste Woche, wenn wir die Bonitätsprüfung erledigt und sich der Vermieter entschieden hat.“ Der schmierige Makler streckt uns nacheinander seine Hand entgegen und verabschiedet uns mit einem falschen Lächeln. Ich weiß schon jetzt, dass es mit dieser Wohnung nichts werden wird.

„Sitzbad? Ernsthaft? So eine verlotterte Bude habe ich noch nie gesehen. Und hast du den lilafarbenen, verfilzten Teppich bemerkt?“ Jan scheint außer sich zu sein, als wir die ausgetretenen Altbautreppen hinunterlaufen und ins Freie treten. Autolärm schlägt uns entgegen. Freitagabend und der Sportclub spielt. Die Straßen gen Osten sind gnadenlos verstopft und nicht nur aus diesem Grund bin ich heilfroh, dass Jan die Bude ebenfalls nicht gefallen hat.

„Wir könnten uns einen alten Bauernhof im Schwarzwald suchen. Dann wärst du in den Bergen und wir könnten ihn ganz nach unserem Geschmack restaurieren. Vielleicht ein paar Kätzchen ...“

„Und lass mich raten: Ein Pferd würde Madame auch gut gefallen?“, unterbricht Jan meine Träumerei mit einem sanften Lächeln und stupst mir die Nase. Er legt seinen Arm um meine Schulter und eng umschlungen laufen wir in Richtung der Freiburger Innenstadt. Fußball-Fans kommen uns in ihrer rot-schwarzen Montur entgegen und grölen ihre Schlachtrufe.

„Na ja, mit dir über Wiesen und durch Wälder zu galoppieren, hätte was ... Da gibt es nur ein Problem.“ Ich schaue zu Jan hoch, der fragend seine Augenbrauen hebt. „Ich kann nicht reiten. Und bei meinem Glück ...“ ich strecke meine eingegipste Hand hoch und kichere. „Du musst übrigens noch unterschreiben!“

„Du hast mich, wozu brauchst du dann ein Autogramm?“ Jan kitzelt mich und drückt mir einen Kuss auf die Lippen. „Das mit dem Zimmer macht mir etwas Sorgen. Eigentlich wollte ich zu Anfang Oktober hierherziehen. Das wird ganz schön knapp.“

„Wir finden schon etwas“, versuche ich ihn zu beruhigen. „Du bleibst einfach die nächsten zwei Wochen hier und wir klappern gemeinsam alle Anzeigen ab. Und wenn wir gar nichts finden, mieten wir uns halt weiter bei meinen Eltern ein. Apropos. Sie haben uns für heute Abend zum Essen eingeladen. Schließlich wollen sie dich kennenlernen.“

Heute früh hatte Jan Glück und ist um ein erstes Aufeinandertreffen herumgekommen. Ich habe keine Ahnung, was auf uns zukommt. Ob meine Eltern Jan als neuen Mann an meiner Seite akzeptieren werden? Bislang hielten sie Ole für den idealen Schwiegersohn. Jan haben sie als Revoluzzer abgestempelt. Wahrscheinlich hat es ihnen einfach nicht gepasst, dass er mich darin bestärkt hat, meinen eigenen Weg zu gehen.

„Ich freue mich“, stöhnt Jan und zieht so eine lustige Schnute, dass ich lachen muss. „Und? Was haben wir jetzt vor? Geht es deinem Arm gut genug, um noch etwas zu unternehmen?“

„Wir könnten uns an die Dreisam setzen und du erzählst mir endlich mal, mit wem du die ganze Zeit heimlich telefonierst“, versuche ich einen Vorstoß. Vielleicht hält er mich ja für naiv, aber ich checke ganz gut, dass er mir etwas verheimlicht. Herausfordernd recke ich das Kinn.

Jans Kopf sinkt in den Nacken und er stöhnt auf.

„Millie, das ist ...“

„Du kannst mir nicht immer predigen, dass ich ehrlich zu dir sein soll und Geheimnisse scheiße sind. Ich für meinen Teil bemühe mich, aber das ist keine Einbahnstraße. Ich habe auch Gefühle, weißt du. Und außerdem hast du mir eine Überraschung versprochen, wenn du nach Freiburg kommst. Also, raus mit der Sprache!“, fordere ich ihn auf.

„Gut, aber nur, wenn du mir vorher zeigst, wo es das beste Eis der Stadt gibt!“

Ich lotse Jan durch die überfüllten Straßen, laufe mit ihm an der Dreisam entlang, was gar nicht so einfach ist, da viele SC-Fans mit dem Fahrrad zum Stadion pilgern und dabei keine Rücksicht auf entgegenkommende Fußgänger nehmen. Schließlich haben wir uns bei meiner Lieblingseisdiele mit zwei monströs großen Eisportionen versorgt und sitzen in der untergehenden Spätabendsonne am Ufer der Dreisam. Ich genieße die Süße des Moments, dränge die dumpfen Schmerzen in meinem Arm und die Unruhe, die sich in Anbetracht der nahenden Neuigkeiten in mir breitmacht, beiseite. Ich vertraue Jan, weiß, dass er mich nicht betrügt. In den letzten Wochen und Monaten haben wir zu viel miteinander durchgemacht, als dass ich an unserer Liebe zweifeln könnte. Wir gehören zusammen und so bin ich extrem gespannt darauf, was er mir gleich erzählen wird.

„Es tut mir leid, dass ich in letzter Zeit so geheimniskrämerisch bin. Aber das, was ich mit ein paar anderen geplant habe, wird dich umhauen“, startet Jan schließlich, ohne dass ich erneut nachbohren muss. Seine Augen leuchten und ich spüre seine Aufregung förmlich.

„Umhauen klingt toll!“, spotte ich. „Du weißt, dass ich Überraschungen nicht sonderlich mag?“

„Oh, diese wirst du lieben, denn es ist nichts Materielles!“ Er zwinkert mir zu und grinst breit.

„Na, mach schon, jetzt erzähl! Sonst kannst du gleich wieder deine Bergwachtfähigkeiten anwenden und eine Herz-Lungen-Massage bei mir durchführen.“

„Verlockender Gedanke.“ Jans Blick gleitet über meine Lippen und ich kann mir zu gut vorstellen, welcher Film gerade in seinem Kopfkino abläuft. Um ihn zu necken, lecke ich mir betont langsam das Eis von meinen Lippen. Jan räuspert sich und reißt seinen Blick von mir.

„Okay.“ Er versucht, sich mit einem Kopfschütteln zu sammeln. „Wen vermisst du am meisten?“

„Dich im Normalfall“, antworte ich, ohne überlegen zu müssen. Immer wenn wir beide voneinander getrennt sind, wird mein Herz ganz schwer.

„Ich bin ja jetzt gerade da. Also, wen noch.“

„Val und Di“, schießt es aus mir heraus. Auch hier muss ich nicht überlegen, denn meine Freundinnen fehlen mir. Es ist schade, dass die beiden so weit weg wohnen und wir uns so selten sehen können.

Jan nickt und scheint zufrieden mit meiner Antwort zu sein. Leider redet er nicht weiter, sondern widmet sich genüsslich seinem Eisberg.

„Aber was haben Val und Di mit einer Überraschung von dir zu tun?“, versuche ich die Krümel, die Jan gestreut hat, aufzusammeln.

„Bald haben wir einen Feiertag. Und einen Brückentag. Perfekt für ein verlängertes Wochenende mit Freunden, oder was meinst du?“ Ich brauche einen Moment, bis Jans Vorschlag in meinem Kopf Form annimmt. Die Idee ist tatsächlich nicht doof, aber doch sehr unrealistisch.

„Du meinst, wir könnten Val oder Di besuchen fahren?“

„Na ja, wie wäre es damit, gleich beide wiederzusehen?“ Mein Herz hüpft bei der Idee, aber wie realistisch ist es, dass wir alle drei Zeit haben? Val sitzt in Potsdam, was eine halbe Weltreise von Freiburg und Fürstenfeldbruck entfernt ist. Und dann ist da noch Vals Job als Fitnesstrainerin, Dis Studium. Und meine gebrochene Hand, mit der ich quasi handlungsunfähig bin.

„Hach, das wäre wundervoll. Aber so Luftschlösser führen nur dazu, dass man enttäuscht ist, wenn es nicht klappt. Es ist viel zu kurzfristig. Und sicher haben die beiden schon etwas anderes geplant“, sage ich traurig. Warum bin ich selbst nicht auf die Idee gekommen, einfach mal die beiden zusammenzutrommeln? Na ja, in den nächsten Semesterferien wollen wir uns ja treffen, aber bis dahin ist es noch lange hin. „Das kriegen wir nie auf die Reihe!“

Jans Grinsen wird breiter.

„Na, wenn ihr drei Ladys es nicht schafft ... Zum Glück gibt es ja männliche Unterstützung!“

„Hey, kryptisch reden ist mein Part! Was willst du denn sagen?“, hake ich mit pochendem Herzen nach. Eine leise Vorahnung macht sich in mir breit, aber noch erlaube ich mir nicht, mich zu freuen.

„Na, Luka, Florian und ich haben ein gemeinsames Wochenende klargemacht. Nicht nur ihr drei Mädels, auch die Jungs kommen mit.“ Gespannt auf meine Reaktion zieht Jan die Augenbrauen hoch.

„Du meinst ...“, sage ich fassungslos. „Ich werde Val und Di wiedersehen?“

„Und Florian und Luka kennenlernen“, ergänzt Jan und grinst zufrieden. Offensichtlich gefällt ihm, dass ich es nicht glauben kann und keine Ahnung hatte, was die Jungs gemeinsam planen.

„Wann?“

„Sagte ich doch schon.“ Jan zwinkert. „An dem langen Wochenende vor deinem Ausbildungsstart kommen alle nach Oberstdorf. Ich habe mit ein bisschen Hilfe von Levy eine Hütte am Fuße des Nebelhorns klargemacht. Es ist alles organisiert.“

„Wo alles begann ...“, hauche ich benommen. Langsam setzen sich die Puzzleteile zusammen. Die Telefonate, die Heimlichtuerei, die Nachrichten, die er eingetippt hat. Sollte ich deshalb Florians Nummer für Levy besorgen? „Whaaaaa!“, kreische ich plötzlich und schlinge meine Arme um Jans Hals. Dabei ist es mir egal, dass mein Gipsarm schmerzt und Eis auf Jans Longsleeve tropft. Völlig überwältigt von dieser riesigen Überraschung küsse ich Jan und kann gar nicht in Worte fassen, wie sehr es mich berührt, dass mir mein Herzensmensch einen so großen Wunsch erfüllt.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Entspannt lehne ich mich in den weichen Kinosessel zurück, knabbere an einem Popcorn und starre gedankenverloren auf die Leinwand, die im Moment einige Werbebilder zeigt.

Dann schweift mein Blick zu meinem Nachbarn und ich genieße die Anwesenheit meines Traummannes neben mir.

Alles ist gut. Na ja – fast alles. Immerhin habe ich es geschafft, gemeinsam mit Florian ein schief gesungenes Geburtstagsständchen an Val zu schicken. Ihr herzliches Lachen über unsere Einlage tröstet mich noch immer über mein schlechtes Gewissen hinweg und sie hat mir auch versichert, dass die nachträglichen Glückwünsche häufig die schönsten seien.

„An was denkst du?“, fragt Florian mich.

„An Val.“

„Du vermisst deine Freundinnen“, stellt er mit einem Lächeln fest.

„Natürlich. Obwohl ich Millie ja erst getroffen habe, fehlt sie mir schon jetzt und Val habe ich eine gefühlte Ewigkeit nicht gesehen. Klar, wir chatten viel und haben mehr oder weniger jeden Tag Kontakt. Aber ich vermisse sie trotzdem.“ Noch während ich das sage, spüre ich die Sehnsucht nach meinen Freundinnen deutlich in meiner Magengegend. Wie kann es denn sein, dass einem Menschen, die man nicht seit der Kindheit kennt, die man nicht jeden Tag trifft, mit denen man weder verwandt noch verschwägert ist, so wichtig werden? Val und Millie sind es auf jeden Fall. Sie gehören zu meinem Leben und obwohl sie persönlich kaum meinen Alltag begleiten, kann ich mir ihre Freundschaft nicht mehr wegdenken.

Seufzend greife ich nach einer Handvoll Popcorn und versuche, an etwas anderes zu denken.

„Hast du eigentlich Anfang Oktober an dem Feiertag schon was vor?“, erkundigt sich Florian plötzlich.

„Du meinst den dritten Oktober?“

Florian nickt, während er sich ebenfalls mit Popcorn aus der großen Box, die wir uns teilen, ausstattet.

„Nicht, dass ich wüsste. Warum?“, hake ich nach. Meine Neugier ist geweckt.

„Der Feiertag fällt auf einen Donnerstag und ich habe mir den Freitag danach freigenommen. Ich würde gerne etwas mit dir unternehmen.“ Er lässt seine Augenbrauen wackeln und grinst breit, was mir ein Kichern entlockt.

„Da sage ich sicherlich nicht nein. Wo soll es hingehen?“

„Das verrate ich dir nicht.“

„Ach komm schon. Ich muss schließlich wissen, was ich packen muss. Entführst du mich auf eine einsame Insel?“

„In die Berge.“

Ich stutze. Florian und ich sind ja nicht gerade ein Paar, dass jedes Wochenende in den Süden fährt, um dort eine Bergtour nach der anderen zu unternehmen. Aber okay, wenn er mit mir in die Berge will, dann bin ich dabei.

„Wandern?“, frage ich skeptisch nach. Ich könnte mir viel schönere Dinge vorstellen, als mit Florian den ganzen Tag über irgendwelche matschigen Pfade entlang zu watscheln.

„Ich dachte eher an eine romantische Berghütte, Sonnenaufgänge, Sonnenuntergänge.“

„Das klingt toll“, erwidere ich mit einem Seufzen. „Dann habe ich jetzt etwas, worauf ich mich freuen kann. Danke.“ Blitzschnell beuge ich mich zu Florian, drücke ihm einen kräftigen Kuss auf den Mund.

„Hoppla“, sagt er, weil ich beinahe die Popcorntüte auf den Boden gestoßen hätte. Reaktionsschnell fängt er sie auf und lächelt mich irgendwie ... hm ... irgendwie merkwürdig an. So, als wisse er etwas, über das er sich diebisch freut.

„Ist irgendetwas mit dieser Berghütte, das ich wissen sollte?“

„Nein, nein“, wiegelt er übertrieben ab und das bestärkt mich nur noch mehr in der Wahrnehmung. Ich will alles erfahren, es aus ihm herausholen, aber er deutet auf die Leinwand und als ich nach vorne sehe, muss ich leider feststellen, dass der Film losgeht.

♥♥♥

♥ Millie ♥

„Boah, ich fühle mich, als würde ich gleich bei deinem Vater um deine Hand anhalten.“ Jan grinst mich nervös an und verlangsamt seine Schritte. Zärtlich streicht er mir die Haare aus dem Gesicht und haucht mir einen Kuss auf die Lippen. „Werden sie mich mögen oder muss ich mich anstrengen?“

„Wer kann bitteschön deinem Sahneschnitten-Charme widerstehen?“ Ich klinge atemlos und genau so fühle ich mich auch. Allerdings presst gerade ein anderer Gedanke die Luft aus meinen Lungen, denn ich habe keine Ahnung, wie meine Eltern auf Jan reagieren. Bisher waren sie von ihm wenig begeistert, ja, sie gaben ihm sogar die Schuld daran, dass ich endlich mein eigenes Leben leben möchte.

Und alles nur, weil er nicht Ole ist. Dass sie ihm jetzt eine Chance geben, rechne ich ihnen hoch an. Anderseits sollte es auch selbstverständlich sein, dass Eltern die Freunde der Kinder mit offenen Armen begrüßen.

Kurzum: Meine Eltern sind mir in letzter Zeit ein absolutes Rätsel. Ich kann nicht mehr einschätzen, wie sie reagieren werden. Und wahrscheinlich beruht das sogar auf Gegenseitigkeit, denn die Zeiten, in denen ich getan habe, was sie wollten, sind ein für alle Mal vorbei. Das scheint ihnen inzwischen auch klar zu sein.

„Sei einfach du selbst. Und denk immer dran, dass ich dich liebe.“

„Ich kann ohnehin an nichts anderes mehr denken“, raunt er mir zu und wirft mir einen hungrigen Blick zu, sodass mir ganz warm wird. Unser Wiedersehen haben wir dank des Telefonats, das er unbedingt entgegennehmen musste, immer noch nicht gefeiert.

„Wie schade, dass wir noch keine Wohnung haben, sonst würde ich jetzt umdrehen und meine Eltern Eltern sein lassen.“ Ich stehle mir noch einen langen Kuss, lasse meine inzwischen kalten Finger unter seinen Pulli wandern, um ihm einen kleinen Vorgeschmack darauf zu geben, was auf ihn wartet, wenn er das Abendessen mit meinen Eltern übersteht.

„Lass es uns hinter uns bringen. Sonst entführ ich dich hier auf der Stelle und fahre mit dir zurück nach Oberstdorf.“ Er presst die Lippen fest zusammen und versucht zu lächeln. Was dabei herauskommt, ist eine Fratze, die mich zum Lachen bringt, obwohl seine Worte viel von der Furcht preisgeben, die er offensichtlich verspürt.

„Heute werde ich mal deine Heldin sein und dich beschützen“, sage ich daher entschlossen, küsse ihn und ziehe ihn die letzten Meter zum Haus.

Mein Herz rast, aber ich werde nicht zulassen, dass jemand Jan verletzt. Besonders nicht meine Familie. Jan gehört zu mir. Basta.

„Hey, Mom. Das ist Jan“, sage ich fast schon gelangweilt, als meine Mutter die Tür öffnet, und schiebe mich an ihr vorbei. Jan begrüßt meine Mutter mit ein paar freundlichen Floskeln und folgt mir in den Flur. „Ist das Essen schon fertig oder können wir noch mal hoch?“

„Oh, es ist ...“

In dem Moment kommt mein Vater aus dem Wohnzimmer. Die Arme hat er abweisend vor seinem Bauch verschränkt, das Gesicht gibt keine Emotion preis. Ich spanne mich augenblicklich an und greife nach Jans Hand. Auch mein Vater soll sehen, dass Jan und ich eine Einheit sind.

„Dad, darf ich dir Jan vorstellen, Jan ist mein ...“

„Willkommen, Junge. Milena hat erzählt, Sie sind Rettungssanitäter und möchten Medizin studieren?“ Mein Vater streckt Jan schon seine Hand entgegen und schüttelt sie kräftig. Etwas verdattert schaut Jan zu mir, aber Dad lässt ihm keine Zeit. „Kommen Sie mit, wir machen es uns erst einmal im Wohnzimmer gemütlich. Was möchten Sie trinken? Bier? Mausi, bringst du uns bitte zwei Bier?“

Ich stehe indes wie angewurzelt da, schaue den beiden Männern hinterher, die meine Mutter und mich einfach so im Flur stehen lassen. Das hat ja ganz prima geklappt mit meinem Vorhaben, Jan vor allem Übel zu beschützen. Anstatt die Heldin zu spielen, werfe ich meinen Freund einfach meinem Vater zum Fraß vor.

Mit Panik in den Augen schaue ich meine Mutter hilfesuchend an.

„Keine Angst, Millie. Dein Vater will deinem Freund nur mal auf den Zahn fühlen.“

„Aha.“ Beruhigt hat mich der Ausspruch ja nicht, aber was bleibt mir anderes übrig, als meiner Mutter in die Küche zu folgen. „Also ich muss ja zugeben, dass ich diese Locken wirklich niedlich finde. Du hast einen vorzüglichen Geschmack. Aber was habe ich schon erwartet? Du bist ja schließlich meine Tochter.“ Ihr Lachen ist hell und hallt durch das ganze Haus. Irgendwie komme ich mir vor wie in einer Freakshow. Was Jan wohl von meiner Familie denkt? Hoffentlich mag er mich nach dem katastrophalen Auftritt meiner Eltern immer noch.

„Hier.“ Meine Mutter holt zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank, öffnet sie und streckt sie mir entgegen. „Wärst du so lieb? Ich hole noch das Fonduefleisch aus dem Kühlschrank.“

Fondue? Ich starre auf meinen eingegipsten Arm. Wie bitte soll ich das Abendessen gehandicapt, wie ich bin, überstehen? Da haben meine Eltern mal wieder prima mitgedacht!

Ich erspare mir einen gehässigen Kommentar. Schließlich will ich den Hausfrieden nicht riskieren. Und vielleicht brauche ich all meine Energie noch für spätere Eskapaden, wo ich mich heldenhaft vor Jan schmeißen muss.

Doch als ich ins Wohnzimmer trete, finde ich einen lachenden Jan und meinen Vater wieder, der ausgesprochen entspannt wirkt.

„Ah, Millie, Jan erzählt mich gerade, dass ihr noch eine Wohnung sucht. Warum sagst du denn nichts? Wir haben doch noch die Anteile im Bauverein für dich. Darüber bekommt ihr sicher ganz schnell eine bezahlbare Wohnung.“

Ich nicke und schüttle den Kopf. Von was spricht er?

„Äh, ja?“, sage ich daher unsicher. „Ich glaube, davon wusste ich nichts.“

„Doch, das haben wir doch extra schon kurz nach deiner Geburt in die Wege geleitet, damit du möglichst bald nach dem Abi ausziehen kannst. Wir möchten schließlich auch mal wieder das Haus für uns haben, nicht, Mausi?“

Er lächelt meine Mutter verliebt an und ich habe immer mehr das Gefühl, mich in der Haustür geirrt zu haben.

„Du warst nach der Schule noch viel zu unselbstständig. Und mit Ole zusammenzuziehen, das hätte dir einfach nicht gutgetan“, beantwortet meine Mutter meine unausgesprochene Frage, warum sie mir davon noch nie erzählt haben.

„Ich suche euch gleich morgen die Unterlagen raus. Dann könnt ihr euch auf eine Wohnung bewerben. Mit deiner Anwartschaftszeit dürfte das ein Klacks sein, in absehbarer Zeit etwas Passendes zugewiesen zu bekommen. Und bis dahin rutschen wir halt einfach ein bisschen zusammen, oder Mausi?“

Meine Mutter lächelt meinen Vater so stolz an und faltet die Hände vor der Brust, dass es einem Wunder gleicht, dass sie nicht auf der Stelle vor Verzückung einen Herzinfarkt erleidet.

Ich bin leider auch total perplex und finde keine Worte. Finde ich das jetzt gut? Schließlich ist das wieder einmal ein Weg, den meine Eltern für mich minutiös geplant haben. Andererseits bedeutet diese Option eine Freiheit, die ich unmöglich aufgeben möchte. Jetzt, wo ich einmal daran geschnuppert habe.

♥♥♥

♥ Val ♥

Hinter mir höre ich Tanita kichern und Vasili irgendetwas unverständliches brummen. Es ist schön, zu sehen, dass mein Plan aufgegangen ist. Schließlich passen die beiden einfach gut zusammen. Zudem sind sie meine liebsten Freunde, von meinen Mädels mal abgesehen, was gäbe es da Schöneres, als dass sie ein Paar werden. Die beiden flirten, was das Zeug hält. So wird das auf jeden Fall etwas, denke ich schmunzelnd, als ich die Tür öffne.

Kaum habe ich sie geöffnet, da umweht mich schon dieser typische Duft, der mir die Knie weich werden lässt. Dann sehe ich ihn. Vor mir steht Luka, ein schräges Grinsen auf dem Gesicht und ein Glitzern in den Augen, dass mein Herz höher schlagen lässt. Er ist tatsächlich gekommen. Wie hatte ich nur an ihm zweifeln und befürchten können, dass er mich versetzt?

„Mein Beschützmichitaliener!“, freue ich mich und finde mich im nächsten Moment in seinen Armen wieder. Wärme durchströmt mich, die nicht nur von seinem Körper herrührt. In meinem Innersten lodert etwas auf, sobald ich eingehüllt von seiner Umarmung meinen Kopf an seine Brust lege.

Luka duftet herrlich nach Leder, nach ihm, und ich seufze zufrieden, als er mir einen Kuss auf meinen Mund drückt. Zärtlich berühren sich unsere Lippen und ich seufze leise. Mit jeder Faser genieße ich seine Nähe und freue mich so schrecklich, dass er es doch noch geschafft hat, rechtzeitig hier zu sein.

„Hast du wirklich gedacht, ich komme nicht?“, fragt er leise und legt seine Stirn gegen meine. Die Intimität der Situation raubt mir den Atem. Hatte ich das gedacht? Seine Nähe verwirrt mich. Sein Duft hüllt mich ein und seine Stimme verursacht irgendein mysteriöses Kribbeln in meiner Magengegend.

„Ja, hab ich“, gestehe ich flüsternd.

„Da kennst du mich offenbar noch nicht gut genug“, raunt er und küsst mich gleich noch einmal.

Atemlos löse ich meine Lippen von seinen und sehe ihn an, als wäre er eine Erscheinung. Was er zugegebenermaßen ja auch ist. Eine Augenweide, ein Rundum-Sorglos-Paket, der Mann, den ich liebe. Eine verwegene dunkle Haarsträhne fällt ihm in die Stirn und ich streiche sie zärtlich zurück.

„Es hat so lange gedauert, weil ich mich um ein passendes Geburtstagsgeschenk für dich gekümmert habe.“

Erst da fällt mir auf, dass er mir bisher nichts geschenkt hat. Aber mir sind materielle Dinge nicht wichtig. Für mich war der Sex mit ihm – unser erster überhaupt – das ultimative Geburtstagsgeschenk. Und dass wir den ganzen Tag gemeinsam verbracht haben – glücklich. Das hat mir vollkommen genügt und eigentlich will ich nicht, dass er mir sonst irgendwas schenkt.

Da ich immer noch schweige, bildet sich eine steile Falte auf Lukas Stirn. „Hey, jetzt mach doch nicht ein Gesicht, als hätte ich dich zutiefst beleidigt.“

„Nein, alles gut. Sorry, dass ich so bescheuert reagiere. Komm erst mal rein.“ Ich trete zur Seite und Luka folgt meiner Aufforderung.

Nachdenklich schließe ich die Tür und gehe mit Luka zusammen ins Wohnzimmer, wo Tanita und Vasili ihn freundschaftlich begrüßen. Alles wirkt so harmonisch und ich freue mich, dass Vasili und Luka ihr Kriegsbeil begraben haben. Es wäre schlimm für mich, wenn die zwei sich nicht verstehen würden, doch so passt alles super zusammen. Zu gut? Manchmal habe ich Angst, dass etwas ganz fürchterlich schiefläuft, weil es einfach zu perfekt ist. Dies ist einer dieser Momente. Es fällt mir schwer, ihn zu genießen.

„Wo wollen wir hin?“, fragt Luka und lächelt in die Runde. Er zwinkert Tanita zu und sie hebt den Daumen zustimmend.

Nanu, was ist denn da im Busch?

Doch Vasili lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich, als er sagt: „Lasst uns losgehen, dann werdet ihr erfahren, was wir uns ausgedacht haben.“

„Hast recht, Kumpel!“, haut Luka raus und sorgt damit für Gelächter.

Ich lächle, doch mir ist klar, dass ich heute mit irgendwas überrascht werde und das, obwohl ich Überraschungen hasse.

Zwei Stunden später lehne ich mich pappsatt in meinem Stuhl zurück und habe das Gefühl, nie wieder etwas essen zu können. Vasili und Tanita sind mit uns bis nach Nauen gefahren. Das Restaurant heißt Goldfisch und wird von einer vietnamesischen Familie betrieben, ähnlich wie mein Lieblingsrestaurant in Potsdam. Aber hier gibt es ganz offensichtlich das weltbeste Sushi. Wir haben uns zwei große Platten bestellt und zu viert darüber hergemacht. Dennoch liegen jetzt noch ein paar Happen auf dem riesigen Servierteller, die niemand mehr schafft.

„Wow! Das war echt fantastisch. Das beste Sushi, das ich bisher gegessen habe!“, schwärme ich und schließe genießerisch die Augen.

„Ja, das finde ich auch. Wir haben den Geheimtipp in einem Anzeigenblatt entdeckt und waren vor ein paar Tagen hier testessen. Ich war so begeistert und Vasili auch, stimmt’s?“, fragt Tanita.

Schnell schaue ich zu den beiden. Sie lächeln sich total verliebt an und auch ich grinse glücklich. Test-Essen nennt man das also, wenn man sich zu einem romantischen Date trifft. Dann begegnen sich Lukas und mein Blick. Doch er wirkt total angespannt.

„Alles okay?“, will ich leise wissen und lege meine Hand auf seine.

„Na klar.“ Luka wirkt überhaupt nicht überzeugend.

Tanita kichert. „Willst du ihr nicht endlich die Überraschung bekannt geben?“

Bekannt geben? Also kein Geschenk? Aber was dann? Nun hat mich die Neugier doch gepackt und ich drehe mich Luka so zu, dass ich ihn genau im Visier habe.

„Ja, Luka, wann willst du die Katze aus dem Sack lassen?“, hake ich freudestrahlend nach. Nanu, mag ich Überraschungen etwa doch? Ich horch in mich hinein. Ja, wenn sie von Luka kommen, gestehe ich mir selbst.

Mein Freund rutscht unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Er ist tatsächlich aufgeregt. Luka, mein Beschützmichitaliener, der coolste Typ, den ich kenne, ist aufgeregt? Irgendwie passt das nicht. Es bringt mich zum Grinsen.

Mein Gegenüber räuspert sich und sieht mir dann fest in die Augen. „In den letzten Tagen habe ich dir mehrmals Grund zur Eifersucht gegeben. Oder du warst mal sauer auf mich und ich hab dir nicht erklärt, warum ich manchmal so viel telefoniert oder mit anderen getextet habe.“ Luka wirkt so ernst und feierlich.

Oh ja, da hat er recht. Bestätigend nicke ich heftig und setze mich ein wenig aufrechter hin.

„Das hatte alles mit der Überraschung zu tun, die ich mit ein paar anderen geplant habe.“ Seine dunklen Augen verankern sich in meinen. Wärme durchströmt mich, weil meine Gefühle für ihn so stark sind.

„Moment, du planst was zur Überraschung für meinen Geburtstag mit anderen, die ich nicht kenne?“, hake ich nach.

Nun grinst er überheblich. Ganz mein Luka.

Mittlerweile mag ich dieses Grinsen, das mich früher zur Weißglut getrieben hat, nicht mehr missen. Ihn will ich nicht mehr missen, alles an ihm.

„So ungefähr. Du hast schon von ihnen gehört, aber du kennst sie nicht. Noch nicht.“ Der Mann sieht aus, als wäre er eine Katze, die eine Maus verspeist hat. Äußerst zufrieden. Er hat seine Fassung zurück und wirkt cool, wie immer.

Mein Blick huscht zu den anderen beiden. „Wisst ihr, von was er redet?“

Tanita nickt und ihr Lächeln ist so euphorisch, dass ich mich ein wenig entspanne. Wenn sie sich so freut, kann es eigentlich nichts Schlimmes sein, oder? Beinahe gerate ich in Panik, dass ich Luka enttäuschen könnte, weil ich mich nicht genug freue, wenn er mir offenbart, was hinter der ganzen Sache steckt.

Wieder schaue ich zu Luka.

„Es gibt da zwei Typen, mit denen habe ich mich kurzgeschlossen. Die sind ähnlich drauf wie ich und wollen ihren Freundinnen auch eine Freude bereiten.“ Wäre mein Leben ein Comic, würden jetzt über meinem Kopf Fragezeichen erscheinen. Riesige Fragezeichen. „Die Mädels kennst du.“

Mein Hirn rattert auf Hochtouren. Welche zwei Mädels, die ich kenne, haben Freunde, die mit meinem Freund unter einer Decke stecken könnten? Ein Verdacht keimt in mir auf, aber das erscheint mir doch zu unglaublich, also verwerfe ich ihn wieder und ziehe stattdessen fragend die Augenbrauen hoch.

Doch statt endlich das Rätsel aufzulösen, erklärt er: „Ab Mittwoch, den zweiten Oktober hast du im Sportstudio frei, du musst erst wieder am Dienstag danach arbeiten.“

„Was? Ich habe doch am Samstag und am Sonntag jeweils zwei Kurse.“ Fassungslos starre ich zwischen meinen drei Freunden hin und her. Tanita grinst wie ein Honigkuchenpferd, Vasili sieht unheimlich selbstgefällig aus, wie er da mit verschränkten Armen sitzt und Luka ist nun wieder sehr ernst.

Ich hasse Überraschungen!

„Ich habe mit deiner Chefin alles besprochen. Wir zwei fahren am Mittwoch zusammen weg. Und glaub mir, du wirst mir verzeihen“, erwidert er sehr überzeugt von sich selbst.

„Wenn du meinst!“ Ich bin mir da gar nicht so sicher.

„Mensch, Val!“ Tanitas Stimme wirkt genervt. Erstaunt sehe ich zu ihr. „Gib ihm doch eine Chance. Es ist eine großartige Überraschung! Gib mal die Kontrolle ab, Baby.“

Alle lachen, auch ich. Aber überzeugt bin ich trotzdem nicht.

Luka räuspert sich und ich nehme mir vor, ihn nicht zu unterbrechen und ihm eine Chance zu geben. Ganz so, wie Tanita es gefordert hat.

„Also, du Nervensäge“, beginnt er. „Die Jungs und ich haben ein Pärchenwochenende im Allgäu geplant. Genauer gesagt in Oberstdorf.“

Ist es doch das, was ich zuerst vermutet habe? Aufregung schießt durch meine Blutbahnen. Wie von selbst legt sich ein dümmliches Grinsen auf meine Lippen. „Heißen deine Kumpels zufälligerweise Florian und Jan?“

Tanita quietscht aufgeregt und in Lukas Augen blitzt es amüsiert.

„Könnte sein.“

„Und die Mädels, denen sie eine Freude machen wollen? Millie und Lady Di?“ Aufgeregt hüpfe ich auf und ab.

Luka nickt lächelnd und mein Herz macht einen Hopser. „Ja“, sagt er nur und mich hält nichts mehr.

Mit einem Satz springe ich auf seinen Schoß und umarme ihn, drücke ihm etliche Küsse auf die Wangen, auf die Stirn und lande letztendlich auf seinen Lippen.

Ich liebe diesen Kerl, der den Anschein erweckt, als wäre er der Coolste überhaupt und dennoch der liebevollste Mann ist, den man sich wünschen kann.


Kapitel 30

♥ Millie ♥

Ich schaue auf die Uhr. Langsam steigt meine Aufregung. Ganz bald sollen Val und ihr Luka in Oberstdorf ankommen. Da die beiden so eine lange Anreise haben, kommen sie schon eher. Ich freue mich riesig darauf, meine Freundin nach dieser langen Zeit endlich wieder in den Arm nehmen zu können. Und natürlich bin ich auch megagespannt auf Luka, von dem ich schon so viel gehört habe. Ob er genauso umwerfend aussieht wie auf den Fotos, die uns Val stolz zugeschickt hat?

Zufrieden schaue ich mich in der kleinen Hütte am Fuße des Nebelhorns um. Jan und ich haben schon heute alles für ein gemütliches Wochenende vorbereitet. Mit dem Bergwachtjeep haben wir den Proviant für die nächsten Tage hier hochgebracht, sodass die anderen nur noch ihr eigenes Gepäck auf der kurzen Wanderung von der Mittelstation hierher tragen müssen.

„Sollten wir nicht langsam los? Nicht, dass Val und Luka am Bahnhof auf uns warten müssen“, erinnere ich Jan, der gerade Holz im Kaminofen aufschichtet. Eine Arbeit, die er auch morgen noch erledigen kann, denn es wird erst am späten Nachmittag so kühl, dass man Feuer machen muss. Tagsüber überrascht uns das Wochenende mit perfektem Herbstwetter.

„Kleine Planänderung.“ Jan hebt den Blick, in dem es schelmisch schimmert. „Luka hat geschrieben, dass die Bahn Verspätung hat. Levy wird die beiden abholen.“

Sofort rutscht mein Herz ein paar Etagen tiefer. Jetzt habe ich mich so sehr auf die beiden gefreut. Jede Minute ist kostbar.

„Wir sind doch aber hier fertig“, maule ich. „Lass uns runterfahren. Dann sind wir da, wenn sie ankommen.“

Jan hält in seiner Arbeit inne, steht auf und klopft sich die Hände an der Tourenhose ab.

„Das kann noch Stunden dauern und dann fallen die beiden sicher todmüde ins Bett.“

Warum sträubt sich Jan so sehr, mit mir ins Tal zu fahren? Ich lege den Kopf schief und suche in seinem Gesicht nach einer Antwort.

„Okay, was hast du vor?“, frage ich schließlich. Sicher hat Jan mal wieder etwas geplant. Warum sonst sollte er so seltsam reagieren?

Seine Augen sprühen Funken, seine Mundwinkel heben sich und er kommt wie ein Raubtier auf mich zu. Kurz vor mir bleibt er stehen, nimmt mich mit seinem Blick und seinen Armen gefangen. Augenblicklich rast mein Herz.

„Ich möchte, dass du dich verliebst“, gesteht er nach einem viel zu langen Augenblick.

„Aber ... das bin ich doch schon längst!“, sage ich verständnislos. „Was ist nur los mit dir?“

„Der Berg ... du hast Angst vor ihm, das spüre ich deutlich. Immer wenn wir hierher kommen, bist du total angespannt.“

„Oh Wunder“, spucke ich aus. „Er hat mich nicht nur einmal in Schwierigkeiten gebracht. Nein, gleich zweimal hat er mir nach dem Leben getrachtet.“ Die Erinnerungen an das Lawinenunglück und an das Gewitter während des Klettersteigs sind so nah, dass ich das Unbehagen spüren kann, die Angst, die mir die Luft abschnürt.

Jan hat recht: Ich hasse diesen Berg.

Und so sehr ich mich auf Val und Di freue, ich hätte mich lieber irgendwo anders mit den beiden getroffen. An einem Ort, an dem ich mich wohler fühle. Ich versuche, mich von Jan loszumachen, aber er hält mich zu fest. Und da ich durch meinen Gips gehandicapt bin, gebe ich mein Vorhaben schnell auf und nehme ihn trotzig ins Visier.

„Ich glaube, dir täte es gut, wenn du Frieden schließt. Und mit etwas Glück kann ich dich ja sogar davon überzeugen, wie wunderschön dieses Fleckchen Erde ist.“ Jan lächelt sanft und haucht mir einen Kuss auf die Lippen.

Ich stöhne genervt. „Schön ist es hier ja. Aber ...“

„Schenk mir diese eine Nacht, Millie. Ich habe das Wetter gecheckt. Es ist perfekt, um dich mit meiner Heimat zu versöhnen.“

Ich gehe meine Optionen durch. Jan legt sich für mich mächtig ins Zeug. Er hat sogar mit den anderen Jungs das alles hier auf die Beine gestellt. Und meine Erfahrungen mit der Bahn unterstreichen Jans Aussage: Sicher werden Val und Luka so große Verspätung haben, dass sie nur noch müde ins Bett fallen.

„Okay“, murmle ich. „Du hast ein hartes Stück Arbeit vor dir. Ich hoffe, du weißt, worauf du dich einlässt“, necke ich ihn.

„Ernsthaft, Millie. Wenn wir hier fertig sind, wirst du niemals wieder wo anders hinwollen.“ Die Überzeugung ist ihm ins Gesicht geschrieben.

„Du spuckst ganz schön große Töne. Jetzt bin ich gespannt. Wäre nur doof, wenn das dann all unsere Pläne über den Haufen wirft.“ Ich denke an meine Ausbildungsstelle, an Jans Studium. Und an unsere erste gemeinsame Wohnung, auf die wir uns auf Anraten meiner Eltern beim Bauverein beworben haben.

„Das wäre allerdings doof, ja.“ Jan tut so, als würde er ernsthaft überlegen, sein Vorhaben aufgrund meines Einwandes zu lassen.

„Also, sollen wir jetzt hier weiter rumstehen?“, frage ich. „Ich meine, hier ist es auch toll, aber ...“

Jans Kuss raubt mir jeden Atem, um meinen dummen Spruch zu Ende zu bringen. Ich ertrinke in seinen Zärtlichkeiten und weiß schon bald nicht mehr, was ich überhaupt hatte sagen wollen.

„Okay.“ Jan scheint etwas aus dem Konzept zu sein. Er lässt seine Hände sinken und bringt erst einmal ein wenig Abstand zwischen uns. „Hast du noch etwas Warmes für unter deine Jacke zum Anziehen? Und eine Mütze?“

Ich nicke, suche meine Sachen zusammen und folge Jan aus der kleinen Holzhütte.

Die Sonne steht schon tief und es wird nicht mehr lange dauern, bis es dämmert. Ich schnappe mir mit meiner gesunden Hand Jans Finger und verschlinge sie mit meinen. Eng an ihn gekuschelt lasse ich mich über einen schmalen Pfad leiten. Rechts und links des Weges ist das Gras saftig grün. Ein paar Sträucher sprießen aus dem Boden und bilden kleine Hügel über dem grünen Meer.

Das Licht, das die untergehende Sonne auf uns wirft, ist warm und einladend. Dennoch erschaudere ich, da es schon deutlich abgekühlt ist. Jan und ich laufen schweigend nebeneinander her. Der Weg führt stetig bergauf und es dauert nicht lange, bis ich schon schwerer atme, während Jan weiter stapft, als würde er ein bisschen spazieren gehen.

„Wie geht es deinem Arm?“, will er irgendwann wissen. Ich zucke mit den Schultern.

„Keine Ahnung, ich schlucke brav die Schmerzmittel, die mir der Arzt mitgegeben hat.“ Das war schon immer so, dass ich ärztliche Anweisungen Folge geleistet habe, ohne sie zu hinterfragen.

„Immer noch? Kriegst du nicht langsam nen Ibu-Schock?“

„Ibu-Schock?“, frage ich ängstlich und überlege krampfhaft, ob der Arzt gesagt hat, wie lange ich die Dinger nehmen soll. Der Unfall ist schon gut zwei Wochen her.

„Oh Millie, lass dich doch nicht immer so schnell aufs Glatteis führen. Einen Ibu-Schock gibt es so weit ich weiß nicht. Aber wenn du keine akuten Schmerzen mehr hast, würde ich die Dinger nicht wie Smarties weiter in dich reinschütten. Zu viel von dem Wirkstoff ist nicht so gut für die Leber.“

„Oh“, sage ich nur und höre in mich rein, ob noch alles in Ordnung ist. Habe ich nicht ein leichtes Ziehen in der Magengegend gehabt? Heute Morgen nach dem Aufstehen? Und wo sitzt eigentlich die Leber?

Jan scheint mir anzusehen, dass ich angestrengt überlege.

„Jetzt mach nicht so ein Gesicht. Du siehst quietschfidel aus. Wenn du was an der Leber hättest, wärst du ganz gelb.“ Sein Kopf kommt näher, während er die Farbe wie ein Gruselwort ausspricht. Er lacht und drückt mir einen Kuss auf den Mund. „Kannst du noch? Von dort vorne hat man eine wundervolle Aussicht.“

Ich nicke, frage mich aber, wie wir den Rückweg schaffen sollen, wenn es dunkler wird. Es geht hier schnell sehr steil runter. Aber sicher hat meine Bergwachtsahneschnitte auch das bedacht.

Ich folge Jan zu der kleinen Bank, die Wanderern tagsüber als Rastplatz dient. Als ich sitze, weiß ich sofort, warum genau an dieser Stelle ein Aussichtsplatz geschaffen wurde. Vor uns reihen sich Berge zu einem unvergleichlichen Panorama auf. Felsen, so weit das Auge reicht. Die untergehende Sonne wirft die letzten Sonnenstrahlen auf die Gipfel, tupft die Spitzen mit einem orangerot, sodass es aussieht, als hätte sie jemand angemalt.

„Wow“, bringe ich mein Erstaunen zum Ausdruck. Es ist nicht so, dass ich diese Berge zum ersten Mal sehe. In meiner Zeit an Jans Seite war ich schon öfter auf dem Nebelhorn. Heute ist die Aussicht allerdings noch atemberaubender. Die Zacken sind schärfer, die Berge wirken näher und mir kommt es vor, als wären es viel mehr als sonst. Es ist, als hätten sich die Berge herausgeputzt, um Jans Wunsch zu erfüllen. Sie zeigen mir die Schönheit seiner Heimat in voller Pracht.

„Es heißt, wenn die Alpen glühen, steht die Welt still.“ Jans Stimme ist ganz ruhig. Ich weiß, es geht ihm gut, wenn er in dieser Tonlage spricht. Dann fühlt er sich rundum wohl, ist geerdet und ganz bei sich. Wehmut schleicht sich in mein Herz.

„Jan?“

„Mhm?“, sagt er sanft und legt seinen Arm um meine Schulter. Seinen Mund vergräbt er in meinen Haaren und ich spüre, wie er einen Kuss auf meinen Scheitel drückt. Nur ganz sanft, aber die Geste ist so zärtlich, dass ich erschaudere.

„Warum tust du das? Warum kommst du zu mir in die Stadt, wenn du die Natur und die Berge so sehr liebst?“

Mir schnürt die Frage fast die Luft ab, aber ich muss wissen, was in diesem Mann vor sich geht. Gerade habe ich nämlich ein verdammt schlechtes Gewissen, dass er wegen mir all das hier in naher Zukunft nicht mehr haben kann.

„Ich hatte die Berge mein ganzes Leben lang. Jetzt habe ich das Gefühl, dass es Zeit für etwas Neues ist.“ Es klingt simpel und für ihn scheint das tatsächlich auch keine große Sache zu sein. „Und, na ja. Um ehrlich zu sein, habe ich schon vor, irgendwann einmal wieder hierher zurückzukommen. Es ist also nur ein Abschied auf Zeit. Wir könnten den Hof meiner Eltern übernehmen, Ponys für die Kinder anschaffen und für dich den Dachstuhl ausbauen, damit du ein eigenes Atelier hast. Oberstdorf könnte noch eine kreative Schmuckdesignerin gebrauchen. Irgendwann.“

Ich schnappe jetzt tatsächlich nach Luft. Nicht, weil das, was Jan sagt, so ungeheuerlich ist. Sondern weil die Luftschlösser, die Jan in so bunten Farben ausmalt, sich so realistisch anhören, so als könnte das sogar in naher Zukunft unser Leben sein. Unser gemeinsames.

„Hätte ich dir nicht neulich erst gesagt, dass ich dich irgendwann einmal heiraten will. Jetzt wäre der perfekte Moment dazu“, gebe ich zu und presse meine Lippen entschlossen auf seine.

Sie schmecken nach rosaroter Zuckerwatte, und dem Stoff, aus dem unsere Träume gewebt sind. Plötzlich reiße ich mich von Jan los und lache. Lache. Lache. Weil ich so unsagbar glücklich bin. Hier, auf dem Berg, der mir fast das Leben genommen hat. Der mir zwei Freundinnen geschenkt hat. Und mich zu dem Mann geführt hat, mit dem ich zusammen sein will. Für immer.

♥♥♥

♥ Val ♥

„Hätte ich das gewusst, wären wir mit meinem Bike gefahren“, grummelt Luka, als wir endlich den Bahnhof in Oberstdorf erreichen – nachdem wir etliche Male umsteigen mussten, weil irgendwelche Gleise plötzlich gesperrt waren und ich schon dachte, dass wir niemals hier landen.

Mittlerweile ist es Abend und ich bin mir nicht sicher, ob die Gondeln noch fahren. Vermutlich eher nicht. Was, wenn wir morgen erst Millie erreichen? Ich glaube, das halte ich nicht mehr aus. Dann würde ich dafür plädieren, dass wir zu Fuß den Berg erklimmen. „Dann wäre ich wahrscheinlich nicht mehr in der Lage, irgendeine Strecke zu Fuß zurückzulegen, weil meine Pobacken eingeschlafen wären“, erwidere ich lachend und schnappe mir den Rucksack.

Ein wölfisches Grinsen legt sich auf Lukas Gesicht und er kommt mir ganz nah. „Ich liebe deinen Po, ob wach oder schlafend.“

Hektisch blicke ich mich um, ob ihn jemand gehört hat und tatsächlich steht neben uns im Gang eine ältere Frau, die leise hüstelt. Ich spüre, wie mir das Blut in die Wange schießt und dort vermutlich für eine Gesichtsfarbe in tiefem Rotton sorgt.

Tadelnd schüttle ich den Kopf, was Luka dazu veranlasst, unschuldig fragend die Augenbrauen zu heben. Ich greife nach seiner Hand. „Komm, wir halten hier den Verkehr auf. Nicht, dass der Zug abfährt und wir noch immer hier drin sind.“

Außer uns verlässt nur noch die ältere Dame den Zug. Der Bahnhof ist fast ausgestorben. Neugierig blicke ich mich um, doch zu meinem Bedauern kann ich Millie nirgends sehen. Klar, ich wusste, dass sie oben in der Hütte auf uns warten, aber im Stillen hatte ich gehofft, sie gleich zu sehen. Jan hat Luka eine Nachricht geschickt, dass Millie und er oben bleiben und uns sein Kumpel Levy abholen kommt.

Auf den bin ich schon neugierig, schließlich hat er Di total aus der Bahn geworfen. Und er hat dafür gesorgt, dass es zwischen Jan und Millie gekracht hat und die Beziehung der beiden beinahe in die Brüche gegangen wäre. Das spricht nicht gerade für ihn. Was das wohl für einer ist? Vermutlich ist er von sich überzeugt und denkt, er wäre der Schärfste. Solche Typen mag ich nicht.

„Wie erkennen wir Levy?“, will ich von Luka wissen.

„Ich denke, er wird uns erkennen. So viele Leute steigen ja nicht grad hier aus.“ Luka nickt in Richtung Ausgang, wo uns ein Mann entgegenkommt und winkt.

Aha, das ist also Levy. Gut gebaut und ein Lächeln wie ein Filmstar. Kein Wunder, dass Di von ihm aus dem Konzept gebracht wurde. Ohne mein Zutun erscheint ebenfalls ein Lächeln auf meinem Gesicht.

„Hey! Ihr müsst Val und Luka sein“, begrüßt uns Jans bester Freund. Freundlich reicht er uns seine Hand, die ich als Erste ergreife.

„Und du bist der berüchtigte Levy?“, haue ich raus.

Doch er grinst nur frech und fährt sich durchs Haar. „Huch, eilt mein Ruf mir voraus?“

„Und wie!“, antworte ich, ohne ihm zu viel zu verraten. Doch ich kann nicht umhin, festzustellen, dass er mir sympathisch ist.

Das scheint auch Luka mitbekommen zu haben, denn auf seinem Gesicht macht sich ein zunehmend mürrischer Ausdruck breit.

„Das ist mein Freund Luka“, stelle ich ihn Levy vor und sofort entspannt sich mein Beschützmichitaliener. Revier markiert, denke ich nur amüsiert. Mir soll’s recht sein. Ich habe kein Interesse an anderen Männern. Irgendwann wird er das merken und seine alberne Eifersucht vollends begraben.

Die beiden begrüßen sich und ich realisiere erleichtert, dass auch Luka Levys Charme erliegt.

„Ich werde euch mit dem Bergwachtjeep hochbringen. Wir hatten eigentlich vor, dass wir mit der Gondel zusammen zur Mittelstation düsen und von da aus ein bisschen wandern, aber dazu ist es jetzt zu spät. Müsst ihr morgen die Aussicht genießen.“ Wieder lächelt er charmant und deutet zum Ausgang.

Wir machen uns auf den Weg und wenig später rumpelt der Jeep über Wege, die ich mich gar nicht trauen würde, mit dem Auto zu befahren. Ich werde ordentlich durchgerüttelt und da es langsam dunkel wird, zieht sich mein Magen zusammen.

Ob Levy die Strecke tatsächlich so gut kennt, dass er sie auch bei der Sichtweite gut fahren kann? Als wenn er meine innere Unsicherheit gespürt hätte, gibt er noch ein bisschen mehr Gas und lacht. Ist der völlig durchgeknallt?

Als nun Luka auch noch mit einfällt und die beiden lachen, so als wären sie auf dem Rummel in einer Achterbahn, frage ich mich, ob ich eventuell mit zwei Geisteskranken in einem Wagen sitze. Was, wenn wir einen Abhang hinunterrutschen? Was, wenn das meine letzten Minuten sind?

„Val?“, höre ich Luka durch einen Nebel voller Panik zu mir durchdringen.

Irritiert sehe ich zu ihm. Sein Gesicht wirkt besorgt. Ist irgendetwas passiert? Rasch blicke ich mich um, doch Levy rast weiterhin durch die Dunkelheit.

„Alles okay?“, fragt mein Freund und streicht mir dabei beruhigend über die Hand. Offenbar kann man an meinem Gesicht sehen, was in mir vorgeht.

Mit einem Nicken gebe ich ihm zu verstehen, dass ich mich wieder im Griff habe.

Oh Mann, diesen Kontrollwahn bin ich noch nicht ganz los, auch wenn ich mich in den letzten Monaten echt gebessert habe. „Geht schon.“

„Sah aber gerade eben nicht so aus. Du warst ganz grün um die Nase. Nicht, dass du Levy seinen Dienstwagen vollreiherst.“ Luka gluckst amüsiert, doch mich kann die Vorstellung nicht so erheitern. „Lass mal los“, raunt er und zwinkert mir zu.

Erst da merke ich, wie verkrampft meine Finger sich um seine gewunden haben. Schnell lockere ich meinen Griff. Mittlerweile ist die Strecke wieder etwas begradigter und das Auto fährt ruhiger. Kein Rütteln und Schütteln mehr. Durchatmen. „Entschuldige!“

„Kein Problem.“ Dann liegen seine Lippen sanft auf meinen. Und endlich beginne ich mich ein wenig zu entspannen.

Als wir wieder voneinander lassen, lehne ich meinen Kopf an seine Schulter und versuche, nicht mehr an irgendwelche Gefahren zu denken. Stattdessen konzentriere ich mich auf den Mann an meiner Seite, nehme seinen einzigartigen Duft wahr und schließe sogar die Augen. Na, wenn das kein Fortschritt ist!

Eine halbe Stunde später halten wir vor einer urigen Holzhütte. Im Innern brennt Licht. Mein Herz beginnt zu rasen, weil ich mich so sehr freue, Millie wiederzusehen. Wie es wohl sein wird?

„Alle aussteigen“, reißt mich Levy aus meinen Gedanken.

Draußen begrüßt mich die absolute Stille. In Potsdam hört man immer irgendwas und ständig auch der unterschwellige Fluglärm. Doch hier ist es richtig ruhig. Tief atme ich die Bergluft ein und ein Lächeln legt sich auf meine Lippen, als ich zum Himmel emporblicke. Millionen von Sternen leuchten am Firmament und bescheren uns einen gigantischen Anblick.

Selbst Luka verharrt für einen Moment und starrt wie ich zu den Himmelskörpern nach oben.

„Stadtkinder“, höre ich Levy abfällig sagen. „Ihr tut gerade so, als hättet ihr noch nie Sterne gesehen!“

„Das schon, aber nicht in diesem Ausmaß und nicht so nah“, flüstere ich, weil es mir irgendwie unpassend erscheint, das Naturschauspiel durch Lautstärke zu schmälern.

Kopfschüttelnd geht Levy an uns vorbei und hämmert gegen die Tür.

Schnell fahre ich mir durch das Haar. Vermutlich gebe ich einen ziemlich fertigen Anblick ab. Nach beinah zehn Stunden Zugfahrt und dieser halsbrecherischen Tour mit Levy ist das auch kein Wunder.

Das plötzliche Quietschen zieht meine Aufmerksamkeit zum Haus. Millie kommt mir mit ihrem Gipsarm entgegengerannt und fällt mir im nächsten Moment um den Hals. War sie schon immer so zierlich?

Fest drücke ich sie an mich und bemerke, wie Tränen in meinen Augen brennen. „Ich hab dich so vermisst, Millie!“

„Und ich dich erst!“ Schniefend sieht sie mich an.

Wir grinsen weinend und nehmen uns immer wieder in den Arm.

„Jan wollte, dass wir draußen im Zelt übernachten, aber ich konnte das nicht. Ich wollte am liebsten unten am Bahnhof auf dich warten, da konnte ich doch unmöglich noch bis morgen früh ausharren. Jan und ich können an jedem anderen Tag zelten“, plappert Millie ganz aufgeregt.

Ich erfasse zwar nur die Hälfte von dem, was sie gesagt hat, aber das ist im Moment wahrscheinlich auch nicht wichtig. „Ich bin froh, dass du hier bist und nicht in irgendeinem Zelt.“

Lachend fällt sie mir erneut um den Hals und ich habe das Gefühl, endlich einen Teil von mir wiederzuhaben. Wir sind so fest zusammengewachsen, wir drei, da erscheint es mir fast täglich als absolute Ungerechtigkeit, dass wir so weit auseinanderwohnen.

Entschlossen greift Millie nach meiner Hand und führt mich zu den drei Männern, die vor der Tür stehen und sich unterhalten. Luka lacht gelöst und ich bin froh, dass er sich hier wohlfühlt.

„Das ist Jan, und Jan, das ist Val“, stellt sie uns einander vor.

Wir schütteln uns die Hand. „Schön, dich wiederzusehen“, begrüßt mich Jan.

Erst da wird mir bewusst, dass ich Jan damals schon kennengelernt habe, wenn auch nur ganz flüchtig. Ich grinse ihn an, weil ich mich an eine Situation erinnere. Da war was mit Millie, die unbedingt auf die Toilette musste, und ich bin wie eine Dampflok hin und hab alle zur Schnecke gemacht, die meine süße kleine Freundin davon abhalten wollten.

Levy verabschiedet sich kurz darauf und lässt uns vier allein.

eim gemeinsamen Abendessen nicke ich beinahe am Tisch ein, so müde bin ich.

Deshalb wird der erste Abend leider ein recht kurzer.

„Morgen sind wir wieder vereint!“, freut sich Millie und gibt mir einen Gutenachtkuss auf die Wange.

„Ja, ich kann es immer noch nicht glauben“, gestehe ich ihr.

„Für dich ist das ja noch extremer. Di und ich, wir haben uns ja wenigstens zwischendurch mal gesehen. Aber du warst im Herzen dabei.“

Ihr Lächeln, ihre Art, das alles sorgt dafür, dass ich mich sauwohl hier fühle. Auch Jan ist total nett. Luka und er scheinen auf der gleichen Wellenlänge zu liegen. Ich gähne ausgiebig. Millie schickt mich ins Bett. Als mein Gesicht das Kissen berührt, bin ich schon halb eingeschlafen. Doch ich spüre noch die Freude auf die kommenden Tage mit meinen Herzensmenschen.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

„In die Berge also?“, frage ich nach, weil ich nun schon seit einer Stunde neben Florian im Auto sitze und mir überlege, wohin die Reise geht.

Klar fahren wir irgendwie in Richtung Süden, aber da gibt es nun einmal jede Menge Berge.

Nickend sieht Florian kurz zu mir. Sein geheimnisvolles Grinsen beruhigt mich überhaupt nicht. Wenn er denkt, ich wäre für tagelange Bergtouren zu haben oder fände ein Plumpsklo auf irgendeiner Berghütte irgendwie romantisch, dann hat er sich aber gewaltig getäuscht.

„Zugspitze?“, hake ich nach, weil mir das wirklich gefallen würde. Da soll es ja auch Angebote für verliebte Paare geben und man könnte mit der Bahn fahren. Allerdings ist heute Feiertag und ich kann mir vorstellen, dass es da oben recht voll zugeht.

„Nee“, wiegelt Florian ab, als sei das die abwegigste Idee von allen. „Warte es ab. Es wird dir gefallen. Das verspreche ich dir.“

„Na, wenn du dich da nicht mal ein bisschen weit aus dem Fenster lehnst. Willst du mir nicht wenigstens einen kleinen Tipp geben?“

Seufzend atmet Florian aus. „Also gut. Du lässt mir ja sonst eh keine Ruhe. Als du mir von deinem Lawinenunglück erzählt hast, da bin ich auf Oberstdorf neugierig geworden und ich dachte, es wäre vielleicht gut für dich, wenn du mir die Stelle zeigst.“

„Bist du jetzt mein Psychologe?“, frage ich amüsiert.

„Das bin ich doch schon lange. Ernsthaft, ich will nicht, dass dich das irgendwie verfolgt und du deswegen nie mit mir Skifahren gehst.“

„Hattest du denn den Eindruck, dass mich das noch belastet?“

„Tut es das denn?“, fragt Florian nach.

Ich nehme mir für einen Moment die Zeit, darüber nachzudenken. Nein, ich habe die Katastrophe mit der Lawine verarbeitet, da bin ich mir sicher. Bei all dem Schrecken bin ich doch gut aus der Sache herausgekommen und ich habe die zwei besten Freundinnen, die die Welt zu bieten hat, dabei kennengelernt. Alles in allem hat mir diese Lawine Glück gebracht. Ohne sie keine Val und keine Millie, keine Challenge, keine Veränderungen und kein Florian.

„Nein, mir geht es gut. Aber zum Skifahren ist es jetzt noch etwas zu früh.“

„Das ist mir bewusst. Ich will nur schon einmal vorbauen.“

„So, so.“ Lächelnd wende ich meine Aufmerksamkeit der Landschaft zu, die mir eigentlich vertraut sein müsste. Die Allgäuer Wiesen sehe ich schließlich nicht zum ersten Mal. Da fällt mir etwas ein. „Hoffentlich fährst du auch nach Oberstdorf. Wenn ich daran denke, dass ich bei meiner letzten Reise in die Gegend in Obersdorf rausgekommen bin.“

„Verlass dich auf mich. Ich bringe uns schon ans Ziel.“

„Schade, dass Jan und Millie in Freiburg sind. Wenn wir schon dorthin fahren, dann hätten wir das doch so legen können, dass die beiden auch vor Ort sind.“ Wirklich dumm. Gerade so ein verlängertes Wochenende wäre doch perfekt für ein Wiedersehen gewesen. Wer weiß? Vielleicht hätte man sogar Val und ihren Luka dazu bringen können, einen Trip in den Süden zu unternehmen.

Seufzend gestehe ich mir ein, wie sehr ich meine Mädels vermisse.

„Ein anderes Mal klappt es bestimmt“, raunt Florian, aber ich kann in dem Moment nur die Sehnsucht nach den beiden spüren.

„Ich vermisse sie.“

„Das weiß ich.“

Schweigend fahren wir weiter, lassen zuerst Kempten, dann Sonthofen hinter uns, um am späten Vormittag endlich in Oberstdorf einzutreffen.

Lebhaft erinnere ich mich an meinen Besuch hier, als ich emotional aufgeladen an Levys Tür polterte und dem armen Kerl die Hölle heißmachte.

Ob wir bei Levy vorbeischauen sollten? Als mir die Frage schon auf der Zunge liegt, schlucke ich sie hinunter. Nein, denn dann wäre es kein romantisches Wochenende mit Florian. Ich sollte mich nicht weiter in seine Planungen einmischen und es wenigstens einmal im Leben schaffen, mich überraschen zu lassen.

Also werde ich ganz tapfer sein, meine Neugier zurückhalten und mich sogar mit dem Plumpsklo zufriedengeben, sollte mich eines in den nächsten Tagen begleiten.

„Haben wir eigentlich Klopapier dabei?“, frage ich spontan, allerdings kann ich Florian damit nur ein gelöstes Lachen entlocken.

„Du hast echt Probleme“, keucht er belustigt. „Also über Oberstdorf und das Skigebiet machst du dir keine Sorgen, aber ob dir das Klopapier ausgehen könnte schon?“

„So bin ich eben.“

„Ja, so bist du. Und dafür liebe ich dich“, erklärt er sanft und reicht mir seine Hand.

„Müssen Polizisten nicht immer beide Hände am Steuer behalten?“, ziehe ich ihn auf, erwidere seine Geste dennoch gerne.

„Verrate es nicht meinem Chef.“

„Niemals.“

Ein paar Minuten später lenkt Florian den Wagen auf den großen Parkplatz der Talstation. Wir haben Glück, noch einen freien Platz zu finden, da es an dem sonnigen Feiertag natürlich viele Menschen in die Berge zieht.

Als ich in gebückter Haltung durch die Frontscheibe in Richtung Berggipfel schiele, spüre ich wieder das große Bedauern darüber, dass niemand von meinen Freundinnen mit mir hier sein kann. Andererseits schäme ich mich für den Gedanken, da mich ein bestimmt grandioses Wochenende mit Florian erwartet.

„Bereit?“, fragt Florian mich, weil er meinen Blick in Richtung Berg anders deutet.

„Ja.“

Wir laden unser Gepäck aus dem Kofferraum und machen uns auf den Weg zur Liftstation, um uns die Tickets für die Bergfahrt zu kaufen. Dem Himmel sei Dank – wir wandern nicht von hier unten los.

Während ich meinen schweren Rucksack schleppe, frage ich mich, wie ich es geschafft habe, alles darin zu verstauen. Bestimmt habe ich trotzdem viel zu viel für die paar Tage eingepackt. Aber ich kann ja nicht wissen, wie die Temperaturen da oben sind, und ich habe nicht die geringste Lust, zu frieren.

„Müssen wir noch weit laufen, wenn wir an der Mittelstation sind?“, frage ich und versuche den Teil des Berges in der Ferne zu erspähen, an dem die Gondel uns wieder freigeben wird.

„Lass dich ...“

„Überraschen“, unterbreche ich Florian und gebe nach. Heute scheint alles einfach mit mir zu passieren, ohne, dass ich irgendwie Einfluss nehmen kann. Vielleicht schaffe ich es ab jetzt, mich darauf einzulassen.

Als wir in die Gondel steigen und diese sich sanft in Bewegung setzt, denke ich daran, wie ich meine letzte Bergfahrt mit diesem Lift begonnen habe. Da waren Val und Millie an meiner Seite und damals fühlte sich unsere Bekanntschaft mehr nach Zweckgemeinschaft an. Wie wir uns gefunden hatten, kann ich gar nicht mehr genau sagen. Es muss das Schicksal gewesen sein, das uns zusammengebracht hat. Heute ist das Wetter wesentlich schöner als an dem nebligen Morgen voller Schnee. Damals endete der Tag im Krankenhaus und ich unterdrücke das nervöse Kribbeln in meiner Magengegend. Heute wird mit Sicherheit alles gut gehen.

Und mit einem Mal bin ich Florian so unendlich dankbar, dass er mich hierher gebracht hat. Er hat so was von recht, mich erneut mit diesem Berg zu konfrontieren. Obwohl ich niemals gespürt hätte, dass da noch irgendetwas in mir unverarbeitet ist, fühle ich mich mit einem Mal davon befreit. Und erst dieser Befreiungsschlag macht mir klar, dass sich da doch noch etwas in mir verkapselt hat.

Ich schmiege mich an Florian, drücke fest seine Hand und lehne meinen Kopf in seine Halsbeuge. „Danke“, hauche ich, während ich die Augen schließe. Florians warmer Händedruck zeigt mir, dass er genau weiß, worum es hier geht. Er drückt mir einen Kuss ins Haar und lehnt sein Gesicht dann an meinen Kopf. So stehen wir da, bis zu dem Moment, an dem die Gondeltür sich öffnet und wir aussteigen müssen.

Nur ungern löse ich mich von meinem Helden, aber die Aussicht auf ein paar Tage, in denen ich ihn ganz für mich habe, lässt mich nicht damit hadern.

„Geht’s?“, fragt Florian mich, als ich nach dem schweren Rucksack zu meinen Füßen greife.

Nickend schwinge ich mir das Monster auf den Rücken und trete nach Florian aus dem gläsernen Abteil.

Automatisch folgen wir den anderen Fahrgästen und erreichen schließlich die Hütte der Mittelstation, auf deren Terrasse sich jede Menge Bergfreunde die Sonne ins Gesicht scheinen lassen.

Florian geht weiter, als wisse er genau wohin, und ich folge ihm, ohne mir die Personen auf der Sonnenterrasse näher anzusehen.

Erst, als wir vor einem jungen Mann in einem Liegestuhl stehen bleiben, klappt mir der Mund auf.

Levy?!

„Servus“, sagt Florian und in dem Moment scheint Levy die Augen unter seiner Sonnenbrille aufzuschlagen, weil sofort Leben in ihn kommt.

„Da seid ihr ja. Hallo“, begrüßt er uns und lässt Florian einen beherzten Handschlag zukommen.

Dann grinst er frech in meine Richtung. „Überraschung!“

„Ähm ...“, gebe ich von mir und klappe den Mund zu. „Hallo.“

Dann fixiere ich Florian und bin nicht davon begeistert, ihn völlig entspannt lächeln zu sehen. Was soll das denn? Meint er wirklich, dass ich mich über ein schönes Wochenende in den Bergen gefreut hätte, wenn ich geahnt hätte, dass wir ausgerechnet Levy als Bergführer im Schlepptau haben?

Florians Grinsen wird immer breiter. Man könnte ja meinen, er liest meine Gedanken und amüsiert sich auch noch köstlich darüber.

„Gehen wir?“, fragt Levy nur und klatscht in die Hände, um dann wild entschlossen wirkend die Handflächen aneinander zu reiben.

„Brauchen wir wirklich Unterstützung der Bergwacht, wenn wir zu der Hütte aufsteigen?“, frage ich kleinlaut. Welchen Grund sollte es sonst haben, dass er hier ist? Er wird doch nicht mit uns da oben übernachten.

„Aufsteigen? Das wird ein Kinderspiel. Ein lockerer Fußmarsch von ... vier Stunden“, beginnt Levy und weil ich sichtbar mit der Fassung ringe, legt er kurz seinen Arm auf meinen Rucksack, um ihn künstlich zu beschweren. „Kleiner Scherz. In einer Stunde sind wir locker da.“

Am liebsten würde ich sofort mit Florian Tacheles reden, aber ausgerechnet vor Levy möchte ich das nicht.

Ohne zu wissen, was ich von der Sache halten soll, sehe ich Levy nach, der entspannt mit lockeren Schritten wippend vorangeht. Florian nickt mit dem Kopf in seine Richtung und marschiert hinter ihm her.

Also gut! Habe ich nicht vor einer halben Stunde daran gedacht, dass ich mich auf alles einlasse, den Tag einfach geschehen lasse?

Trotzdem fühle ich mich von chaotischen Gedankensprüngen verfolgt, als ich den beiden Männern gemütlich hinterher trotte. Die Erinnerungen fegen durch meinen Kopf: Schneesturm, Lawine, Val, Millie, Challenge, Bergwacht, Jan, Krankenhaus, Florian ... Florian.

Und dann, irgendwann, sehe ich die kleine Hütte, die unser Ziel zu sein scheint.

„Gleich sind wir da“, erklärt Levy überflüssigerweise. „Mal sehen, ob es schon Mittagessen gibt.“

„Sehr witzig“, kontere ich, weil ich mir kaum vorstellen kann, dass ein kleiner Berggeist in der Hütte sitzt und für uns kocht.

Und doch kommt es mir so vor, als könne ich Essbares riechen, je näher wir der gemütlich wirkenden Behausung kommen.

Florian fällt etwas zurück.

„Machst du schon schlapp?“, necke ich ihn und ziehe mit schnellen Schritten an ihm vorbei.

Der kleine Anstieg war nicht so einfach, wie Levy behauptet hatte. Klar mussten wir keinen Klettersteig hinter uns bringen und für einen geübten Kletterer wie ihn mag das hier ein Zuckerschlecken sein. Für mich war es nicht total leicht, aber nun habe ich es fast geschafft und das mobilisiert sämtliche Kraftreserven.

Wir nähern uns der Hütte seitlich, als Levy plötzlich anhält. „Ich warte auf deinen Holden. Nicht, dass er uns noch verloren geht.“

Unkommentiert lasse ich seine übertrieben wirkende Fürsorglichkeit stehen und gehe weiter. Ich freue mich so was von auf den Moment, wenn ich den Rucksack endlich absetzen darf, weil ich den Eindruck habe, dass mir das Ding schon am Rücken klebt.

Gemächlich nehme ich die zwei hölzernen Stufen auf die winzige Veranda und seufze auf.

Ein Schreck durchzuckt mich, als sich direkt vor mir die Tür der Hütte mit einem Knarzen öffnet.

Langsam hebe ich den Kopf, will mich für mein Eindringen entschuldigen. Gleichzeitig nehme ich den Duft nach einem herzhaften Mittagessen wahr und sehe ...

„Das gibt es jetzt nicht“, höre ich mich sagen und starre voller Unglauben in die glücklichen Gesichter von Millie und Val. „Träum ich?“

„Überraschung“, rufen die beiden synchron.

Regungslos warte ich für den Bruchteil einer Sekunde ab, ob sich diese Vision von selbst wieder auflöst. Dann sehe ich mich kurz um. Florian und Levy haben mich inzwischen erreicht und das breite Lächeln auf deren Gesichtern zeigt mir, wie absolut bescheuert ich wohl aussehen mag.

Doch dann macht es endlich Klick. Mit voller Wucht renne ich zu Val und Millie und als wir uns in die Arme fallen – alle drei – kann ich die Tränen nicht mehr zurückhalten.

♥♥♥

♥ Val ♥

Schon wieder flenne ich.

Oh Mann, das wird ein verlängertes Wochenende werden, bei dem die Tränen in Strömen fließen. Millie, Di und ich klammern uns aneinander und schluchzen vor Freude.

„Ich hab euch so sehr vermisst“, Di wischt sich die Tränen von den Wangen und sucht nach einem Taschentuch.

In meiner Jeans finde ich eine Packung und reiche ihr sie.

„War ja klar, dass du welche dabei hast. Immer auf alles vorbereitet“, sagt sie liebevoll.

Nickend antworte ich: „Na ja, so ganz werde ich wahrscheinlich nie aus meiner Haut raus wachsen.“

Millie hebt den Zeigefinger ihrer gesunden Hand. „Das ist auch gut so, denn ohne deine Planung und dein ganzes Zeugs, das du in deinem Rucksack hattest, als wir da unter dem vielen Schnee gefangen waren, hätten wir nicht überlebt.“

Kurz halten wir inne, weil die Erinnerung an das damalige Lawinenunglück in unseren Köpfen aufflammt.

Ich leide zwar nicht unter einem Trauma, aber ein leichtes Zittern geht dennoch durch meinen Körper, als ich mich an die Kälte erinnere, die mir damals in jede Pore gedrungen ist. Niemals zuvor habe ich so gefroren wie an diesem Tag, in dieser Nacht. Und niemals zuvor hatte ich solche Todesangst.

Doch heute an diesem sonnigen Tag ist es kaum vorstellbar, dass der Berg so furchteinflößend war.

Ich schaue zu Luka, der mir zuzwinkert. Jan sagt etwas, die Jungs schütteln lächelnd die Köpfe. Dann deutet Levy auf uns, bevor sie uns allein lassen. Das Wetter ist so schön, dass Millie, Di und ich beschließen, uns einfach auf der Wiese niederzulassen.

Di müht sich mit dem Ungetüm auf ihrem Rücken ab. Sie hat so einen riesigen Tourenrucksack dabei, der viel zu groß an ihrer schmalen Gestalt wirkt. Rasch helfe ich ihr, den Rucksack abzulegen und stutze.

„Boah! Ist der schwer! Hast du da dein ganzes Zeug reingepackt?“, frage ich entsetzt und lasse das Gepäckstück mit einem Ächzen ins Gras fallen. Kurz danach liege auch ich auf der grünen Wiese und strecke alle viere von mir.

„Hey, du bist doch eigentlich diejenige von uns, die wirklich alles für jeden verdammten Fall einpackt“, zieht mich Di auf und plumpst neben mich.

Dafür erntet sie von mir einen Hieb gegen die Schulter. „Ich habe gelernt. Challenge, du erinnerst dich? Kontrollverlust. Eure Aufgaben haben mich ans Limit gebracht. Ihr seid daran schuld, dass mein Rucksack fast nix wiegt.“

Millie kichert und legt sich zu uns. „Aber nur, weil du so ein ultraleichtes Funktionsmaterial gekauft hast. Deine Kleidung ist superleicht. Gib es zu.“

„Nein, ich hab einfach all meine Kosmetika zu Hause gelassen und nur drei Shirts eingepackt.“ Stolz grinse ich. Tatsächlich ist es so, dass ich genau wie Millie gesagt hat, Funktionsshirts und -hosen mitgenommen habe.

Di schüttelt den Kopf und sieht mich prüfend an. „Ich glaub dir kein Wort, Fräulein Kontrolleritis. Hat dein Funktionszeug auch wieder so einen Hilfspieper installiert? Und hast du tatsächlich die Rettungsdecke auch zu Hause gelassen? Irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen.“

Ertappt reiße ich die Augen auf und die Augenbrauen nach oben.

„Hach!“, schreit Di triumphierend. „Ich wusste es. So ganz kannst du es nicht lassen.“

Kurz schließe ich die Augen, weil die Herbstsonne mich so blendet. „Wer weiß schon, was dieser Berg sich für uns ausheckt. Beim letzten Mal ist er ja auch nicht gerade zimperlich mit uns umgegangen. Lieber auf Nummer sicher gehen.“ Außerdem hatte ich das Zeugs eh noch zu Hause, aber das sage ich nicht.

Stattdessen sehe ich mir Di genauer an. Ihr Haar ist ein bisschen länger als bei unserer Skireise und insgesamt wirkt sie weicher auf mich, weiblicher. Nanu, wer ist dafür verantwortlich? Unsere Challenge? Oder etwa Mister Superpolizist? Es steht ihr ausgesprochen gut. Die mürrische Miene ist ebenfalls verschwunden. Sie ist regelrecht aufgeblüht.

Aber auch Millie ist verändert. Das hatte ich bereits gestern Abend und auch heute Morgen festgestellt. Sie wirkt stärker und fast scheint es, als stünde sie aufrechter, wenn sie was zu sagen hat.

Ja, unsere Challenge ist ein voller Erfolg.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Ich kann es nicht fassen. Das ist einfach unglaublich.

Völlig entspannt und dabei überglücklich liege ich auf dem Rücken im Gras, habe das Mittagessen vergessen und betrachte den hellblauen Himmel über uns.

Val liegt zwischen Millie und mir. Schweigend scheint jede von uns die Anwesenheit der anderen zu genießen. Jedes Wort ist überflüssig – wir sind hier und das reicht vollkommen.

Irgendwann, als mein Gehirn alle Ereignisse verarbeitet zu haben scheint, stütze ich mich auf die Ellenbogen und wende mich den Mädels zu.

„Wolltet ihr mich eigentlich umbringen? Florian hat mir nichts davon erzählt, dass ich euch treffe.“

Val und Millie schlagen spontan die Hände ein. Dann trifft mich ein besonders unschuldig wirkender Blick aus Millies großen Augen. „Es war Florians Idee. Wir wussten, dass wir uns treffen.“

„Na toll“, gebe ich seufzend von mir, freue mich aber insgeheim noch immer über diese fantastische Wahnsinnsüberraschung. „Ihr habt wirklich gut dichtgehalten. Ich hab euch nichts angemerkt.“ Dabei stehen wir täglich, zumindest schriftlich, in Kontakt, und sogar bei unseren Videochats konnte ich nicht die Spur einer Heimlichkeit ausmachen. Erschöpft lasse ich mich zurück ins Gras sinken. „Nächste Challenge: Lerne Gedanken lesen.“

Val kichert. „Da bin ich dabei.“

„Ich auch“, ergänzt Millie. „Aber jetzt mal Spaß beiseite. Wir brauchen keine Challenge mehr. Seht nur, was aus uns geworden ist.“

„Aber echt! Wir sind wieder an dem Ort, wo wir uns vor fast einem Jahr das erste Mal begegnet sind“, erkläre ich feierlich.

„Und wir sind mit unseren Freunden da, die es damals noch nicht gab“, sagt Val.

„Wir sind schon fantastisch“, gebe ich verträumt von mir und löse erneut eine Welle des Kicherns neben mir aus. „Mit fantastischen Freunden.“

Für einen Moment überlege ich, wie Florian wohl mit den anderen klarkommt. Jan kennt er bereits, aber der eindrucksvolle Italiener ist nicht nur für mich neu.

„Also dein Luka ... der ist schon ...“, unsicher fische ich nach dem richtigen Wort, weil es sich bei dem attraktiven Kerl schließlich um Vals Freund handelt.

„Heiß“, ergänzt Millie und kichert frech. Als ich zu ihr hinüber schiele, sehe ich gerade noch, wie Val ihr spielerisch in die Seite boxt.

„Das ist er“, bestätigt Val dennoch und als sich unsere Blicke treffen, lächelt sie mit einer Ausstrahlung, die vor Glück nur so strotzt.

Sie reicht mir die Hand und drückt sie kurz. Dann wende ich mein Gesicht wieder dem Himmel zu. Alles ist gut. Alles ist perfekt.


Kapitel 31

♥ Millie ♥

„Wir müssen ein Foto zu dritt machen!“, kreische ich plötzlich und schrecke hoch. Der Instagram-Kanal! Es wird Zeit, dass wir auch die letzten Geheimnisse lüften. Val und Di sind ohnehin schon aufgeflogen und es ist nur fair, dass auch ich mein Gesicht zeige. Außerdem wird es das erste Bild sein, das uns gemeinsam zeigt. Und vielleicht auch das letzte, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich den Kanal noch länger führen möchte.

Di und Val rappeln sich umständlich hoch. In Vals Locken hat sich etwas Gras verfangen und ich kichere, während ich es herauszupfe. Sie würde mich hassen, wenn ich ein Bild von ihr online stelle, auf dem sie nicht perfekt aussieht.

Wir entscheiden uns dazu, uns vor dem Bergpanorama aufzubauen, und schießen eine Reihe Bilder. Mal sind wir albern, mal ernst. Aber die Fotos haben eins gemeinsam: Wir sehen verdammt glücklich aus.

Ich schaue zu den drei Jungs, die etwas abseits von uns stehen und in einem Steingrill ein Feuer machen. Die Sonne steht noch hoch am Himmel und wärmt uns, aber es wird nicht mehr allzu lange dauern, bis sie hinter den Gipfeln der vielen Berge verschwinden wird.

„Bald wird es wieder Winter“, sage ich leise und schließe erneut die Augen, strecke meine Nase der Sonne entgegen und lasse nicht zu, dass sich meine Brust zuzieht. „Könnt ihr euch noch an die Kälte erinnern? In der Eishölle?“

„Nenn sie nicht so“, weist mich Val sanft zurecht.

„Wieso nicht?“, will Di wissen. „Es war doch die Hölle. Nur sind wir ihr entkommen.“

„Ja, das sind wir“, sage ich. Wahnsinn, dass wir alle drei wieder hier sind. Hier hat alles begonnen – hier wird alles enden. „Ich bin schon echt traurig, dass unsere Challenge nun zu Ende geht“, sage ich ehrlich bewegt und öffne meine Augen. Val sieht entspannter aus als vor einem dreiviertel Jahr, nicht mehr so verbissen und darauf aus, immer überkorrekt auszusehen. Und auch Di hat sich verändert. Sie ist jetzt mehr Mädchen und das steht ihr verdammt gut.

„Warum sollte sie enden?“, fragt Val und schnappt schon panisch nach Luft.

„Na, weil wir alle unsere letzte Aufgabe gemeistert haben, du Schaf“, erinnert sie Di trocken. „Du warst bei deiner Mutter. Und ich ... na, ihr wisst schon.“ Sie schaut peinlich berührt weg und ein klein bisschen verfärben sich ihre Wangen rosa.

„Ich kann mich nicht erinnern, dass Millie etwas getan hat.“ Val stemmt die Hände in die Hüften und schaut mich herausfordernd an. „Also sind wir noch nicht fertig mit unserem Vorhaben. Mitgefangen, mitgehangen.“

Sie gibt sich siegessicher. Natürlich wissen die beiden von meiner verpatzten kleinen Reise, die ich abgebrochen habe. Was ich danach jedoch getan habe, davon weiß nur Jan.

Ein leises Lächeln huscht über meine Lippen. Unsicher, ob ich tatsächlich raus mit der Sprache rücken soll, denn das ist dann das letzte Mal, dass ich von einer bestandenen Aufgabe erzähle. Wehmut überspült mich, Tränen brennen in meinen Augen und ich blinzle sie schnell weg.

Nein!

Das schüchterne Mädchen, das sich immer und vor allem versteckt, gibt es nicht mehr, denn nicht nur Val und Di haben sich verändert. Sondern auch ich.

„Du irrst dich, Val“, sage ich sanft und lege eine Hand auf ihren Unterarm. „Ich habe meine Aufgabe schon seit einiger Zeit erfüllt. Nur, irgendwie ...“

Die ungläubigen Blicke von Val und Lady Di lassen mich verstummen. Unwillkürlich schrumpfe ich etwas in mir zusammen, dabei habe ich das gar nicht nötig. Aber noch immer fällt es mir schwer, wenn ich zu viel Aufmerksamkeit bekomme.

Dennoch richte ich mich auf und strecke meine Schultern durch.

„Irgendwie?“, hakt Val nach und malt mit ihrem Arm Kreise in die Luft, als könne sie mich dadurch animieren weiterzureden.

„Na ja, ich dachte eben, dass heute hier ein schönerer Rahmen wäre, als das Ganze am Telefon abzukaspern“, starte ich entschlossen. „Ich habe mich – nachdem ich bei einem ersten Versuch gescheitert bin, ihr erinnert euch?“ Ich werfe einen Blick in die Runde und ernte einvernehmliches Nicken. „Also gut. Ich habe mir Gedanken gemacht.“

„Ach“, spottet Di. „Das nenn ich mal eine wahnsinnig schwierige Herausforderung.“

„Pssst, jetzt lass sie doch mal ausreden“, mischt sich Val ein und bedeutet mir, weiterzureden.

„Ich habe Pläne geschmiedet. Über meine Zukunft. Na, ihr wisst schon. Was ich in meinem Leben erreichen will. Also ich. Und nicht, was mein Vater, meine Mutter, mein Freund ... sich für mich ausdenken.“

„Aha“, sagt Di wenig überzeugt. Vielleicht ist es für sie nichts Ungewöhnliches, sich von den Erwartungen anderer zu befreien. Für mich ist das ein riesiger Schritt, den ich mit meinen beiden Freundinnen teilen möchte.

„Versteht ihr? Ich habe mich von all den Zukunftsplänen meiner Eltern freigemacht und zum ersten Mal in meinem Leben überlegt, was ich von der Zukunft erwarte. Was ich mir wünsche und was ich nicht mehr haben mag. Beruf, Familie, Freunde, Hobbys ... all dieser Kram eben.“

„Millie, das ist wunderbar!“, bricht es als erstes aus Val heraus, die zu verstehen scheint, was all das für mich bedeutet. Sie klopft mir anerkennend auf die Schulter und zieht mich in eine kurze Umarmung.

„Willst du uns von deinen Plänen erzählen? Spielen wir da auch eine Rolle drin? Immerhin hast du Freunde erwähnt!“, erinnert mich Di und schlingt ebenfalls die Arme um mich. Eng umschlungen als ein Millie-Val-Di-Knäuel stehen wir da und ich erzähle meinen Freundinnen von meinen Plänen.

Von meinen Wünschen, meinen Ängsten und Vorstellungen. Dass ich Jan irgendwann einmal heiraten möchte, habe ich ihnen neulich am Telefon schon erzählt. Dass dieser scheinbar zusammenhanglose Ausbruch mit meiner Challenge zu tun hat, können sie allerdings erst jetzt einordnen.

Als wir uns nach einer Ewigkeit voneinander lösen, legt sich erst einmal eine seltsame Stille über uns. Wir setzen uns wieder ins Gras und als hätten wir uns abgesprochen, hängt jede von uns ihren eigenen Gedanken nach.

Ich lasse das letzte dreiviertel Jahr Revue passieren. Denke an all die Aufgaben, die mich an meine Grenzen gebracht haben. Die ich allesamt gemeistert habe und die mich zu dem Menschen gemacht haben, der ich heute bin. Der Mensch, der die wundervollsten Freunde hat, die man sich vorstellen kann. Der Mensch, der niemals glücklicher war als in diesem Moment.

„War’s das also?“, fragt Val mit einem seltsamen Kratzen in der Stimme.

„Das war’s“, beschließt Di. „Und wisst ihr was? Ich bin verdammt stolz auf uns, dass wir das durchgezogen haben.“

„Das bin ich auch. Aber auch ein bisschen froh, dass ich jetzt keine fremden Menschen mehr anquatschen muss“, gebe ich zu und schlage die Hände vor die Augen. Augenblicklich lachen wir drei gleichzeitig lauthals los und in diesem Moment weiß ich, dass unsere Freundschaft auch dann weiter bestehen wird, wenn wir diese Challenge nicht mehr im Nacken haben. Denn meine Freunde werden immer für mich da sein, werden mir helfen, das Beste aus mir rauszuholen. Sie werden mir den Rücken stärken, wenn ich einzuknicken drohe, eine Schulter bieten, wenn ich mich anlehnen muss. Sie werden mit mir lachen. Und mit mir weinen. Denn dazu sind echte Freunde da.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Mit einem Mal brüllen die drei Männer in unserer Nähe auf vor lauter Lachen.

Neugierig luge ich zu ihnen hinüber und auch Millie und Val wollen wissen, was da los ist.

Als die Jungs unsere Blicke bemerken, verstummt das fröhliche Gelächter, aber das Grinsen, das einheitlich ihre Gesichter ziert, bleibt.

„Was ist so witzig?“, fragt Millie und ich zucke zusammen. Ausgerechnet die ehemals schüchterne Millie stellt eine Frage, die so vorwitzig klingt, dass sie von mir kommen könnte.

„Ach, wir bringen uns gerade auf den neuesten Stand und erzählen uns, wie wir euch kennengelernt haben.“

Val, Millie und ich sehen uns an und ich bin mir ziemlich sicher zu wissen, welche Bilder uns durch den Kopf gehen.

Val lernte ihren italienischen Beschützer durch die Challenge kennen. Ich glaube, es war gleich ihre erste Aufgabe und hatte etwas mit einer ziemlich langweiligen Jogginghose zu tun. Dafür ist ihr Besitzer das Gegenteil.

Und Millie kann sich sicherlich noch lebhaft daran erinnern, wie wir sie dazu genötigt haben, zu Jan Kontakt aufzunehmen. Oder hat er davon erzählt, wie dringend sie bei der Rettung aufs Klo musste?

Und ich? Ich möchte nicht wissen, wie Florian unsere erste Begegnung in Bilder verpackt. Die nackte Aktion mitten in der Nacht in einem Garten der Nachbarschaft ist ihm wahrscheinlich im Gedächtnis geblieben.

„Wir haben alle unser Glück gefunden durch die Challenge“, stellt Val fest und Millie und ich stimmen ihr zu, während wir noch immer fasziniert zu unseren Freunden starren, die uns so ein perfektes, verlängertes Wochenende organisiert haben.

„Dürfen wir eure traute Dreisamkeit stören?“, fragt Florian. Die drei Jungs setzen sich zu uns ins Gras und wir unterhalten uns miteinander, als wären wir alle alte Freunde.

„Wie sieht es aus? Soll ich die Ladys in die Pläne für morgen einweihen?“, fragt Jan an die zwei anderen gewandt, aber er hat natürlich sofort die volle Aufmerksamkeit von uns allen.

„Warum nicht?“, findet auch Luka.

„Ja? Was habt ihr vor?“ Val sieht zwischen Luka und Jan hin und her, während sie energisch die Arme verschränkt. Luka lässt das aber nicht zu, zieht sie in seine Arme und drückt ihr einen Kuss ins Haar.

„Wir wollten mit euch wandern gehen. Zu der Stelle, an der ihr gerettet worden seid.“ Jan lässt die Bombe platzen und ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll. Will ich da noch einmal hin? Unsicher warte ich, ob Val oder Millie vor mir etwas dazu sagen wollen, aber jede von uns scheint zu überlegen.

„Shit, wie weit ist das von hier?“, frage ich belustigt, um die Angelegenheit aufzulockern.

Zum Glück kichert Millie und auch Val grinst mich an.

„Keine Sorge. Das ist machbar.“

„Sagt der Kerl von der Bergwacht“, wirft Millie sofort ein.

„Nein, ehrlich. Ihr schafft das locker.“

Okay, wenn Jan bei seiner Meinung bleibt ...

Luka raunt Val etwas ins Ohr und sie schmiegt sich an ihn. Ich werfe Florian neben mir einen Blick zu, der daraufhin meine Hand ergreift und sie drückt.

„Was meint ihr? Ob die Hütte noch steht?“, flüstert Millie, die mit ihren Gedanken sehr weit weg zu sein scheint.

„Ja“, bestätigt Jan sofort. „Ich war schon dort und habe nachgesehen. Das kaputte Dach ist inzwischen sogar repariert.“

Je mehr wir darüber sprechen, umso intensiver kann ich fühlen, wie es damals für mich war, dort eingesperrt zu sein. Aber ich kann mich mehr an die Freundschaft erinnern, die dort entstanden ist und das Glücksgefühl, als wir gerettet wurden.

„Was meint ihr? Sollen wir dahingehen?“, frage ich an die beiden anderen Mädels gewandt.

„Na ja, also von einer Wanderung würde ich dann aber schon sprechen“, zieht Jan mich auf und fängt sich dafür von Millie einen leichten Klaps auf den Oberarm ein.

„Ich bin dafür“, kommt es laut und deutlich von Val. Obwohl sie nach ihrer Ansage schwer schluckt, wird sie kämpfen.

„Ich auch“, sagt Millie.

Ich nicke voller Respekt für meine Freundinnen. Wir haben so viel geschafft und das nur, weil wir uns hatten. Wir werden auch diesen letzten Schritt gemeinsam gehen und uns der Vergangenheit stellen. Und dann können wir abschließen, unsere Freundschaft genießen und ohne künstlich gestellte Herausforderungen unser Leben meistern.

„Das klingt nach einem Plan“, freut sich Jan.


Kapitel 32

♥ Val ♥

Eine gewisse Anspannung liegt in der Luft, als wir uns bepackt mit Rucksäcken und mit festem Schuhwerk auf den Weg zu unserer Hütte machen. In meinem Magen herrscht wilde Aufregung angesichts der Tatsache, dass wir an den Ort zurückkehren, der mir Todesangst und zugleich die besten Freundinnen, die man sich wünschen kann, beschert hat.

Kurz frage ich mich, ob ich dem gewachsen sein werde. Doch als ich in die Gesichter der anderen fünf blicke, weiß ich, dass wir zusammen alles schaffen können. Heute machen wir aus den 3Hearts2gether einfach 6Hearts2gether.

Im Gegensatz zur Hütte freue ich mich regelrecht auf die Wanderung. Ich bin und bleibe eben ein Sportfreak. Mehrere Tage hier auf dem Berg nur herumzusitzen, wäre selbst in Gesellschaft meiner Mädels auf Dauer anstrengend für mich geworden. Ich brauche die Bewegung, das Auspowern und das Gefühl, an meine Grenzen zu stoßen.

„Hey, mach mal langsamer!“, stöhnt Millie.

Albern kichere ich. „Niemals! Du kennst mich! Ich kann nicht anders.“ Ausgelassen strecke ich ihr die Zunge heraus und sie versucht, mich einzuholen. Natürlich hat sie keine Chance und gibt nach ein paar Metern auf.

„Val, Val, Val“, gibt Luka kopfschüttelnd von sich und kommt wieder an meine Seite.

„Was denn?“, frage ich scheinheilig.

„Such dir ebenbürtige Gegner aus“, brummt er mit einem Zwinkern.

Sofort zieht sich etwas in mir zusammen. „Ich glaube, da gibt es gar keinen“, antworte ich frech und mache mich daran, ein wenig schneller zu gehen.

Natürlich nimmt Luka die Herausforderung sofort an und verfolgt mich. Lachend sprinte ich los und sauge tief die klare Bergluft ein. Meine Sohlen donnern über den steinigen Weg und mein Puls schießt in die Höhe. Ich werfe keinen Blick zurück, um den Vorsprung nicht zu verlieren.

Hinter uns lachen die anderen und durch mich hindurch schießt ein pures Glücksgefühl. Es ist viel mehr als das, was ich sonst beim Sport spüre.

Es ist, als ob ich endlich angekommen wäre. Angekommen in meinem Leben. Einem Leben mit Luka, mit Freundinnen, die mich nehmen, wie ich bin und gleichzeitig das Beste aus mir rausholen. Als ich merke, dass Luka langsam aufholt, schlage ich einen Haken und renne, so schnell ich kann.

Aber wenn ich eins in den letzten Monaten gelernt habe, dann dass ich diesem Mann niemals entkommen kann. Und dass ich das auch nicht will.

Starke Hände greifen nach mir und wir gehen zu Boden. Dabei passt Luka auf, dass ich auf ihn falle und mir nicht wehtue. Mein Beschützmichitaliener in jeder Lebenslage. Dann dreht er sich mit mir um, sodass ich unten liege. Seine dunklen Augen liegen auf meinem Gesicht, wandern dann zu meinem Mund und wieder zu meinen Augen.

Provozierend wackle ich mit den Augenbrauen. Das lässt sich Luka nicht zweimal sagen und erobert meinen Mund mit seinem. Der Kuss ist so voller Gefühle, dass ich beinahe den Atem anhalte. In diesem Moment spüre ich die tiefe Liebe, die wir füreinander empfinden, das erste Mal.

Mir war die ganze Zeit klar, dass wir ineinander verliebt sind. Aber hier und jetzt habe ich das Gefühl, dass unsere Beziehung ein neues Level erklommen hat.

Besitzergreifend schlinge ich meine Arme um seinen Nacken und erwidere den Kuss mit allem, was ich gerade fühle. Innig umschlungen und voller Empfindungen finden uns die anderen. Zuerst höre ich sie näherkommen, aber ich will mich nicht von Luka lösen und ihm geht es offensichtlich genauso.

Aber dann höre ich Di sagen: „Oh mein Gott! Was haben wir denn da? Kopulierende Bergbewohner. Was man hier alles zu sehen bekommt. Ich bin schwer beeindruckt, Jan!“

Lukas Lippen verziehen sich an meinen zu einem Grinsen. Zeitgleich öffnen wir die Augen, sehen uns an und flüstern: „Ich liebe dich!“

In mir drin macht sich ein ganz warmes Gefühl breit.

Millie lächelt verträumt, als wir uns wieder erheben. „Ihr seid so süß!“

Jan strubbelt ihr über das Haar. „Sag niemals zu einem Mann, dass er süß ist.“

„Wieso nicht?“, will sie wissen.

„Das hören wir einfach nicht gerne“, erklärt Jan und schüttelt über Millie den Kopf, ehe er ihr einen Arm um die Schulter legt und seinen Weg fortsetzt.

„Süß? Ts, ts, ts“, höre ich Luka neben mir sagen und muss lachen.

„Hat sie etwa deinen italienischen Stolz verletzt?“

„Werd nicht frech, sonst ...“

„Sonst was?“, fordere ich ihn heraus.

Kurz überlegt er. „Mh, sonst trägst du meinen Rucksack, weil mein italienischer Stolz schon schwer genug ist.“

„Haha, niemals. Komm, du Weichei.“ Entschlossen stapfe ich voraus. Grinsend. Und hinter mir höre ich Di lachen und Luka grummeln.

Der Tag wird großartig, das kann ich bis in meine letzte Pore spüren.

♥♥♥

Ein paar Stunden später treten wir aus einem Wäldchen heraus und können endlich den Berg vor uns aufragen sehen. Und tatsächlich, dort hinten sehe ich eine kleine Hütte an einem steilen Hang stehen.

Die Piste, die Hütte und die Umgebung, das alles sieht ohne Schnee so völlig anders aus. War es tatsächlich hier gewesen?

Neben mir quietscht Millie und schlägt die Hand vor den Mund. „Das ist sie, oder?“

Jan greift nach ihrer Hand. „Ja, genau da habe ich dich das erste Mal gesehen.“

Verliebt sieht Millie zu ihm und haucht ihm schließlich einen Kuss auf die Lippen. Doch dann wird sie wieder ernst und starrt zu dem Hang.

Erst jetzt wird mir klar, dass dies auch für die beiden ein ganz besonderer Ort ist. Ein Ort, der uns alle verändert hat. Millie, Di und mich. Aber auch die Jungs, denn ohne unseren Pakt, den wir hier geschmiedet haben, hätten sie uns nie kennengelernt.

Meine erste Challengeaufgabe war, dass ich ungeschminkt und in einer schlabbrigen Jogginghose zu den Vorlesungen gehen sollte. Schlabbi, wie ich die Hose liebevoll genannt habe, musste ich aber erst einmal irgendwoher bekommen. Denn ein solch hässliches Stück hing natürlich nicht in meinem Schrank, freiwillig hätte ich so ein Teil niemals angezogen. Da kam mir das graue Ungetüm in der Waschküche des Studentenwohnheims gerade recht.

Ich wollte mir das gute Stück nur ausleihen und dem rechtmäßigen Besitzer bald wieder zurückgeben. Blöd, dass ich ausgerechnet Luka, der seine Hose auf dem Wäscheständer aufgehängt hatte, in der Mensa begegnete. Natürlich erkannte er seine Lieblingsjogginghose sofort. Das hat mich in eine ziemlich unangenehme Situation befördert, doch es war auch der Beginn unserer Beziehung. Vom ersten Augenblick an war ich fasziniert von ihm.

Nur durch diesen Berg und die Lawine sind wir nun vereint. Wir sechs sind heute zusammen hier, weil wir damals verschüttet und gerettet wurden, Challenges angenommen haben, die uns weiter- und den Jungs näherbrachten.

Ich weiß nicht, ob unsere Liebesbeziehungen ewig halten, aber unsere Freundschaft wird alles überstehen, da bin ich mir sicher.

Mit jedem Schritt in Richtung der Hütte wird mir feierlicher zumute. Tränen verschleiern ein bisschen meinen Blick, doch ich drücke sie weg. Die Steine unter meinen Wanderstiefeln knirschen, die Sonne scheint, und ich höre Vögel singen. Alles ist so normal, obwohl diese Situation das nicht ist. Mein Herz wummert, als würde ich Sport treiben und zu Höchstleistungen aufblühen. Dennoch gehen wir nur gemächlich die letzten Schritte, so als hätten wir Angst vor dem, was uns erwartet.

Dann stehen wir vor dem hölzernen Verschlag, der gar nicht mehr so aussieht wie damals. Nur die steinernen Grundmauern erinnern noch an die alte Hütte, die ich nur für einen kurzen Moment erblicken konnte, ehe wir darin Schutz suchten.

Frisches Holz ist zu sehen – ich bilde mir sogar ein, es riechen zu können. Es liegt auf den alten Mauern und dient als Dach. Das alte Konstrukt war zum Teil eingestürzt oder vom Rettungsteam zerstört worden, als sie uns unter der Lawine fanden.

Am Eingang ist keine Tür angebracht. Im Innern ist es stockdunkel. Genau wie damals. Wäre eine verschlossene Tür dort gewesen, wären wir niemals so enge Freundinnen geworden, denn dann hätten wir im besten Fall überlebt, im schlimmsten hätte man uns irgendwann erfroren unter Tonnen von Schnee gefunden, weil wir keinen Schutz hier hätten finden können. Es hätte keinen Pakt gegeben.

Diese Hütte ist ein Symbol für unsere Freundschaft, unser Überleben und dass wir uns geändert haben. Etwas zieht mich dort hin. Ich will wissen, wie es heute da drin aussieht.

Neben mir höre ich Di scharf die Luft einatmen, als ich einen Schritt darauf zu mache. Ehe mich der Mut verlässt, greife ich nach meinem Handy und aktiviere die Taschenlampe, dann gehe ich mit klopfendem Herzen in die Hütte.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Ich kralle meine Finger in den Handrücken von Jan. Erst als er mit seiner anderen Hand sanft über meine Finger streicht und mir einen Kuss auf die Schläfe haucht, bemerke ich, dass ich ganz vergessen habe, zu atmen.

„Es ist alles okay, Millie. Der Berg tut dir nichts, schließ endlich Frieden.“

Seine Stimme ist sanft und warm und erinnert mich an damals. Damals, als ich starr vor Angst war und kaum daran glauben konnte, gerettet zu werden. Ich erinnere mich, wie ich an den Armen aus dem Loch gezogen wurde. Wie ich festgeschnallt in einem Schlitten ins Tal transportiert wurde. Fast ist es, als könnte ich auch jetzt den brennenden Schmerz spüren, den die Kälte durch meinen Körper jagte. Die Nadelstiche auf meiner Haut. Jan war die ganze Zeit da, ist nicht von seiner Seite gewichen und hat sich schon damals in mein Herz geschlichen. Jetzt hat er sich darin breitgemacht und ich weiß nicht, wie ich jemals wieder ohne ihn leben soll.

„Komm, wir gehen da jetzt auch rein“, entscheidet Di, hakt sich bei mir unter und zieht mich von Jan fort. Es könnte sich seltsam anfühlen, ihn einfach so stehen zu lassen. Und wären da nicht meine besten Freundinnen, die mit mir im Innern der Hütte sein werden, hätte ich mich sicher gewehrt. So schmiege ich mich ganz eng an Di, und als wir zu dem Lichtstrahl treten, der aus Vals Taschenlampen-App sickert, hake ich mich auch bei ihr unter. Mein Herz pocht viel zu schnell und der Kloß in meinem Hals macht es mir schier unmöglich, zu schlucken.

„Wallie ist mal wieder bestens vorbereitet“, neckt Di unsere Freundin und kichert. Die Erinnerung an Vals alten Spitznamen und an die Zicke, die sie damals noch war, löst meine Anspannung. Ich falle in das allgemeine Gekicher ein und ziehe die beiden in eine Umarmung. Dabei achte ich darauf, dass ich Di mit meinem Gips nicht wehtue.

„Ich habe euch beide so so so lieb“, gestehe ich und drücke einer nach der anderen einen Kuss auf die Wange.

„Heb dir die Knutscherei für deine Bergwachtsahneschnitte auf.“ Di klingt streng, aber sie stupst mich an und ich weiß, dass alles in Ordnung ist.

Es ist Val, die sich als erstes aus unserer Umarmung löst, die das Licht der Taschenlampe durch den winzigen Raum gleiten lässt. Es ist kühl hier drinnen und ich erschaudere unwillkürlich. Der Geruch nasser, kalter Erde dringt mir in die Nase. Ich fühle mich nicht wohl hier und doch ist es, als sei ich tief verwurzelt mit diesem Fleckchen. Wahrscheinlich hat Jan recht, ich sollte Frieden schließen. Hier und jetzt. In dieser Runde.

Wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, hat mich diese bislang größte Katastrophe in meinem Leben ein gehöriges Stück vorangebracht. Ob ich ohne das Unglück noch immer das fast schon krankhaft schüchterne Mädchen von damals wäre? Ob ich inzwischen den Bachelor hinter mich gebracht und eine Hochzeit mit Ole vor mir hätte? Ole. Beim Gedanken an diesen manipulierenden Kotzbrocken wird mir automatisch übel und ich beschwöre augenblicklich ein Bild von Jan herauf, damit es mir besser geht.

„Ich kann es kaum glauben, dass wir in dieser Enge so viele Stunden ausgehalten haben“, sagt Val ehrfürchtig und inspiziert jeden Winkel, als müsste sie eine detektivische Ermittlung durchführen. Miss Correctness wird sie wohl immer bleiben. Aber das ist auch okay. In der Challenge ging es nicht darum, uns komplett auf den Kopf zu stellen und einen ganz neuen, einen anderen Menschen aus uns zu machen. Es ging darum, das Beste aus uns herauszuholen. Eigenheiten, die wir selbst nicht leiden konnten, abzulegen. Und dort offener zu werden, wo wir uns selbst Schranken setzten.

Wenn ich mir nun Val und Di so anschaue, dann kann ich nur ganz stolz sagen: Das ist uns verdammt noch mal gelungen. Die beiden sind zu ganz wundervollen Frauen herangewachsen. Gut, das waren sie schon immer, aber jetzt trauen sie es sich auch, das zu zeigen. Sie werden geliebt. Nicht nur von mir, sondern auch von ihren Männern.

Die Männer. Welchen Teil Luka, Florian und Jan wohl dazu beigetragen haben, dass wir die Challenge meistern konnten? Vielleicht hätten wir es auch allein geschafft, aber mit ihnen fiel uns so manche Aufgabe leichter. Oder auch schwerer. Wenn ich genau darüber nachdenke, gab es doch das eine oder andere Chaos, das die Kombination „Freund-Challenge, Challenge-Freund“ mit sich brachte. Diese ganze Heimlichtuerei war manchmal schon grenzwertig. Zumindest für mich, die Unehrlichkeit nicht ausstehen kann.

Letztlich haben sie uns aber den Rücken gestärkt. Waren da, wenn wir gegen uns selbst gekämpft haben. Und haben uns das Gefühl gegeben, dass wir genau richtig sind, so wie wir sind.

„Die Challenge war schon eine echt coole Sache“, meldet sich Val als erste zu Wort. Sie klingt nachdenklich.

„Aber Hallo! Ich habe so unglaubliche Sachen in der Zeit gemacht! Wenn ich da nur an diese Kondome-Verteil-Aktion denke!“

„Oder das Dinner im Dunkeln“, erinnert sich Val.

„Die Herzchenluftballons“, setze ich schließlich nach und werde ganz wehmütig, wenn ich an all die Sachen denke, die ich ohne Val und Di niemals getan hätte. „Wenn ihr so zurückdenkt, was würdet ihr sagen, hat sich für euch geändert? Woran habt ihr am meisten gearbeitet?“, frage ich in die Runde.

Mein Blick schnellt zu Val, die eine Weile überlegt, bevor sie antwortet.

„Puh, ich denke, ich kann inzwischen auch mal die Kontrolle abgeben“, startet sie schließlich. „Es fällt mir noch immer nicht leicht, aber Vertrauen zu haben, zu euch, zu Luka, das fühlt sich echt ganz gut an. Und dann ist da noch die Sache mit dem Verzeihen.“ Vals linker Mundwinkel zuckt und sie bricht ab. Wir alle wissen, wie schwer es ihr fällt, Frieden mit ihrer Mutter zu schließen. Aber sie hat einen riesigen Schritt getan, indem sie ihre Mutter besucht und sie wieder in ihr Leben gelassen hat. „Was ist mit dir, Kleines?“

Ich ziehe scharf die Luft ein. „Na, ich schätze, dass ich es inzwischen kapiert habe, dass ich es wert bin, ein eigenes Leben zu haben und auch eigene Entscheidungen zu treffen. Ich mag es, nicht ständig Angst zu haben, dass ich etwas Blödes mache oder sage. Denn jetzt entscheide ich selbst über richtig und falsch.“

„Und das machst du großartig! Ich bin so stolz auf dich!“ Vals Blick ist warm und sanft. Sie streckt ihre Finger nach mir aus, die ich kurz drücke. Di legt ihre Hand obendrauf wie zum Schwur.

„Di, du fehlst noch. Was nimmst du mit aus unserer Challenge?“

„Och, ich ...“ Sie grinst wölfisch. „Ich könnte mich an so manche nackte Tatsache gewöhnen!“ Ihre Augenbrauen hüpfen vielsagend und wie auf Kommando lachen wir drei schallend los. „Nein, ernsthaft, ich glaube, wir haben uns alle echt weiterentwickelt und können stolz auf uns sein. Ich jedenfalls bin es.“

Sie drückt unsere Hände und ich spüre ganz tief in mir die Verbundenheit. Das, was uns vereint, ist schwer zu beschreiben und für Außenstehende sicher kaum nachzuvollziehen. Wir sind so unterschiedlich, wie Freunde nur sein können.

Und doch sind es gerade diese Unterschiede, die es uns ermöglichen, füreinander da zu sein, uns den Rücken zu stärken und nicht in alte Muster zurückzufallen. Di setzt sich auf das Brett, das wahrscheinlich gar keine besondere Funktion hat, uns aber in den schweren Stunden als Sitzgelegenheit gedient hat. Sie klopft neben sich auf das provisorische Bänkchen.

„Was haltet ihr davon, wenn wir einen neuen Pakt schließen?“ Im Schein der Taschenlampe, den Val auf sie richtet, sehe ich das Glühen in Dis Augen. Sie sprühen vor Tatendrang und ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich das jetzt besonders gut finden soll. Ich liebe die Challenge, das ist es nicht. Aber in den letzten Wochen habe ich verstärkt gemerkt, dass ich aus dieser Aufgaben-Sache herausgewachsen bin. Dass ich es allein schaffen will. Schaffen kann, denn ich bin nun so weit, um mein Leben selbst in die Hand zu nehmen.

„An was hast du gedacht?“, hakt Val unsicher nach und setzt sich neben unsere Freundin. Ich bleibe stehen, möchte in dieser Situation aktiv bleiben. Habe keine Ruhe, um mich zu setzen. Neuer Pakt? Irgendwie hört sich das groß an. Aufregend. Und doch auch furchteinflößend.

„Na ja, wir haben uns alle drei verändert. Haben an unseren Schwachstellen gearbeitet. Aber es ist doch immer so, dass man Gefahr läuft, in alte Muster zurückzufallen.“

Mir entgeht nicht, wie Val ertappt ihren Blick senkt, ein Mundwinkel zuckt und sie zustimmend nickt. „Da hast du recht.“

„Ja, davor habe ich auch Angst“, gestehe ich. „Was, wenn ich in ein paar Wochen, Monaten ... na ja, irgendwann wieder den Mund nicht aufkriege? Es geht so schnell, dass man sich ins Schneckenhaus zurückzieht.“

„Ich würde dir was husten!“, mahnt mich Val und hebt gespielt anklagend ihren Zeigefinger. Ich kichere unwillkürlich und weiche einen Schritt zurück.

„Seht ihr, genau das meine ich“, begeistert sich Di. „Wir sollten uns hier und jetzt schwören, dass wir uns nie alleine lassen. Dass wir auch weiter auf uns achtgeben und wenn eine von uns auch nur die kleinsten Anstalten macht, in alte Verhaltensmuster zurückzufallen, dann sind die beiden anderen da und ...“

„Schimpfen ganz doll“, scherze ich.

„Nein“, klinkt sich Val ein. „Nein, dann nehmen wir die andere in den Arm und helfen ihr mit einem liebevollen Stups in die richtige Richtung.“

Ich grinse breit. Das hört sich für mich natürlich schon viel besser an.

„Abgemacht“, sage ich feierlich und spüre, wie Tränen gegen meine Lider drücken. Tränen des Glücks. Und Tränen der Erleichterung, denn auch nach diesem Wochenende werden die beiden noch für mich da sein.

Mit dem Wissen, dass wir drei zusammengehören, dass uns nichts und niemand mehr trennen kann, verlassen wir den Bretterverschlag. Wir lassen die Dunkelheit hinter uns, treten in die gleißende Sonne. Zurück in ein Leben, das noch viele Abenteuer für uns bereithält. Wir wissen, wir sind bereit, das, was auf uns zukommt, anzunehmen, denn wir haben uns. Die Gewissheit, dass es auch nach den Aufgaben weitergehen wird und wir füreinander da sind, auf uns achtgeben und zusammengehören, hilft mir, nach vorne zu schauen.

Vielleicht ist es ja pathetisch, aber ich glaube fest daran, dass diese Lawine uns damals nicht zufällig verschluckt hat, dass sie unser Leben verschont hat. Vielleicht war das ja der Schubs in die richtige Richtung, den wir drei so dringend gebraucht haben.

Ich trete neben Jan, verschränke meine Finger mit seinen und schmiege mich eng an ihn. Mein Blick folgt seinem. Gemeinsam schauen wir in die Ferne. Und in dem Moment weiß ich, dass egal, wohin es uns verschlägt, es nur wichtig ist, dass man in dieselbe Richtung schaut.

„Und? Alles gut?“, flüstert Jan kaum hörbar. Ich nicke bestimmt, denn um all das in Worte zu fassen, was in mir herumwirbelt, fühle ich mich nicht imstande. Ich spüre wieder Tränen gegen meine Lider drücken und blinzle sie schnell weg. Ich bin nicht mehr die kleine, schüchterne Millie, die wegen allem und jedem weint. Ich bin stärker. Und mutiger. Und so viel glücklicher, als ich es in meinem Leben vor den 3Hearts war.

„Danke“, murmle ich und drücke Jan einen schnellen Kuss auf die Wange.

„Wofür?“ Er klingt verwundert und tastet an seine Wange, als könne er nicht so recht fassen, warum ich ihn geküsst habe. Meine Mundwinkel schieben sich nach oben.

„Dafür, dass du mich gerettet hast zum Beispiel. Und dass du mich hierhergebracht hast. Dass du Val und Di dazu geholt hast. Dass du uns die Chance gibst, Altes hinter uns zu lassen, abzuschließen mit dem Lawinenunglück und es als das zu sehen, was es ist: die Chance, unser Leben endlich in die Hand zu nehmen!“

Meine Wangen glühen, meine Stimme zittert. Ich fühle mich ergriffen von dem Moment. Oder liegt es daran, dass die Sonne langsam hinter ein paar Wolken verschwindet und dadurch ihre wärmende Kraft verliert?

„Hey, lasst uns endlich feiern!“, rufe ich in die Runde, ziehe Jan zu Val und Luka und winke Di und Florian zu uns. Ich streife mir den Rucksack von den Schultern und krame eilig darin herum. Mit einem breiten Grinsen auf den Lippen ziehe ich die Sektflasche hervor.

„Boah, sag nicht, du hast die den ganzen Weg hierhergeschleppt! Du hättest ja was sagen können, dann hätte ich sie genommen“, beschwert sich Val, unsere Sportskanone.

„Dann wär es aber doch keine Überraschung gewesen“, verteidige ich mich. „Gläser habe ich aber keine mitgeschleppt. Ihr stoßt hoffentlich trotzdem mit an, oder?“

„Wir sind doch eine Familie!“, empört sich Luka, als wäre es selbstverständlich, dass wir aus einer Flasche trinken. Val belohnt seinen Ausspruch mit einem glücklichen Lächeln.

Ich drücke Jan die Flasche in die Hand, die er mit einem feierlichen Plopp entkorkt.

„Auf uns!“, rufe ich aus.

„Auf das Leben!“ Val klingt ehrfürchtig.

„Auf die Liebe!“, sagt Di. Ein Ausspruch, den ich ihr vor ein paar Monaten noch nicht zugetraut hätte. Und beim glücklichen Strahlen, das sich Di und Florian zuwerfen, weiß ich, dass sich all die Anstrengungen gelohnt haben. Denn wir haben nur dieses eine Leben. Und deshalb sollten wir jeden Tag das Beste daraus machen.
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Über die Autorin Pea Jung
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Pea Jung (Jahrgang 1977) lebt mit ihrem Mann und vier Kindern in der Nähe von München. Neben der Arbeit als Sozialpädagogin schreibt sie Liebesgeschichten mit Happy End, wobei der Erotikfaktor von Geschichte zu Geschichte variiert. Mit ihrem Debütroman „Die falsche Hostess“ gelang ihr 2014 der Überraschungserfolg. Das Buch entwickelte sich in kurzer Zeit zum Bestseller. Seither begeistert jedes ihrer Bücher die stetig wachsende Leserschaft. Mittlerweile ist sie eine erfolgreiche Self-Publishing-Autorin, die sich nun auf die Zusammenarbeit mit Hippomonte Publishing freut.
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Sina Müller lebt mit ihrem Sohn, ihrem Freund und ihren beiden Katzen im Süden Deutschlands. Hoffnungsvoll romantisch – das trifft nicht nur auf die Autorin selbst zu, sondern auch auf die Protagonistinnen ihrer gefühlvollen Romane, die sie neben ihrem Beruf als Marketingspezialistin in jeder freien Minute schreibt. Findet sich dann doch noch etwas Zeit, tanzt die Freiburgerin gerne auf Konzerten oder widmet sich allerlei kreativen Näh- und Bastelprojekten.

♥♥♥

Besuche Sina Müller auf

ihrer Website, Facebook oder Instagram!


Über die Autorin Tanja Neise
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Tanja Neise lebt und lacht in einem brandenburgischen Dorf in unmittelbarer Nähe zu Berlin. Dass sie angefangen hat Romane zu schreiben, verdankt sie lediglich der Hartnäckigkeit ihres Mannes, der von ihrem Potenzial überzeugt war, noch ehe die Autorin auch nur ein Wort geschrieben hatte. Mittlerweile sind bereits mehrere Bücher von ihr erschienen, mit denen sie regelmäßig in den Bestsellerlisten zu finden ist.
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Besuche Tanja Neise auf
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